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Drittes Bud. 

Die Chriffenbeie 

$. 154. 

Dir Menſch entfaltet fein freie Leben aus fich ſelbſt, 

aber durch Anregung der Gemeinfchaft aller andern und 

durch Ruͤckwirkung auf die Gemeinde: ein Sohn feiner 

Zeit, die mit taufend Stimmen ihn anrebet und auf Gots 

te8 hoben Schulen umbherfenbet, und feines Genius, ber 

die Stimmen hört und erweckt durch fie des Lichtes Schoͤp⸗ 

fungswort ausfpricht. Daher geht auch das religiöfe Les 

ben fowohl nad) allgemein menſchlichem Geſetze ewig jung 

aus dem Geifte hervor, Als es Gemeingut der Menſch⸗ 

heit in einem beftimmten Zeitalter, ober in einer gefchichts 

lich entitandnen und durch beftimmte Individualität abge 

ſchloßnen Gemeinde iſt; deren das eine ohne das andre 

nicht gedacht werden kann, denn der Menſch, einfam ges 

ſtellt von feinem Gefchlechte, hätte fih nie zum religiöfen 

Leben erhoben. Die grofe Bebeutung einer Vernunftre⸗ 

Safe, Glanubentlehre. III. Thbeil. 1 
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Uglon kann nicht höher geachtet werben, als fie von uns 

geachtet worden iſt, ba wir das Chriſtenthum ſelbſt 

‚von ihr Recht nehmen laſſen. Dennoch iſt's nur. eine 

philoſophiſche Schwaͤrmerel, eine vernuͤnftige ohne eine 

poſitive Religion zu denken. Wo kam ein Vernunftrecht 

zur geiſtigen Anſchauung, ohne daß vorher in Staaten 

und Gerichten das wirkliche und poſitive Recht erſchienen 

waͤre! Poſitiv aber iſt hier In der allgemeinſten Bedeu⸗ 
tung des Geſchichtlichen genommen, nehmlich alles deſſen, 

was ber Einzelne nicht aus fich herausbildet, ſondern 

empfaͤngt von Mit⸗ und Vorwelt. Moͤgen alſo unsre 

Philoſophen ihre Religidn eine natuͤrliche, vernuͤnftige, 

ober, wie fie ſonſt wollen, nennen: fie iſt dennoch gegruͤn⸗ 

det und vermittelt in chriſtlicher Bildung. Es muß aber 

eine religioͤſe Gemeinſchaft allerdings nicht fo eng geſchloſ⸗ 
fen ſeyn alg die kirchliche, fondern wir meinen vorläufig 
bei der Behauptung ihrer unbebingten Nothwendigkeit 

nur die allgemeinfie Einwirkung der Geſchlechter auf ein- 
‚ander, wie etwa in der Wiſſenſchaft. Solche Gemeinde 

kann entſtehen, entweder durch zufälligen und willkuͤrlichen 

Berein zur gemeinfamen Foͤrderung der Froͤmmigkeit, als 

Geſamtreſultat · der Bildung eines Volkes und Zeitalteré, 

oder durch das Verſammeln pon Juͤngern um einen Mei⸗ 

ſter, welcher ihr eignes religioͤſes Streben in einer gewiſ⸗ 

ſen Vollendung ausgeſprochen und dadurch ihre Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit vermittelt hat. Eine ſolche Verſammlung der 

Menſchheit um Jeſum von Nazaret iſt die Chriſtenheit, 
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zwar nicht ohne fremde Einwirkungen juͤdiſcher, hellenl⸗ 

ſcher, roͤmiſcher und germaniſcher Volksthuͤmlichkeit, geht 

ſie dennoch mit eigenthuͤmlichem Geiſte von ihrem Gruͤn⸗ 

der and, ein in ſich gegruͤndetes Reich religioͤſer Bildung. 

Wir haben alle Religion dargeftellt in Ihrem ewigen 

Seyn und Wefen, und als folches erfannte fie ſich ſelbſt 

in Jeſu Religion, wie fie aufging aus ſeinem Gemuͤthe 

und widerſtrahlte, gleich Gottes Herrlichkeit auf Moſts 

Antlitze, in den Herzen ſeiner erſten Freunde, da auch 

in ihnen der empfangnen Worte und Lehren heiliger Geiſt 

aufgegangen war. Vom Werthe und Weſen des Chri⸗ 

ſtenthums iſt alſo nicht mehr die Frage, jeder menſchliche 

Geiſt, wenn der heilige Geiſt Jeſu ihm erſcheint, und 

keine Huͤlle des Vorurtheils und Aberglaubens ſie einan⸗ 

der -verbirgt, wird bie eignen und des hohen Vaters Züge 

in ihm als im Ideale erkennen und ewige Freundſchaft 
mis ihm fchließen. Uns ft bemnac, übrig, ben gefchichte 

lichen Charakter darzuſtellen, durch weichen das Chriſten⸗ 

thum einem abgefchloßnen Gemeinweſen gehört, ober 

durch welchen die Religion Chriftenthum iſt. Diefes kann 

vorerſt rein geſchichtlich fo gefhehn, daß bie Verhaͤltniſſe 
und Gegenfäge dargeſtellt werden, unter welchen der chrifks 
liche Geift eintrat in bie Welt, feine Kämpfe, Nieder⸗ 

lagen und Siege, in denen er die Jahrhunderte hindurch 

in vielfacher Eigenthuͤmlichkeit ſich entwidelte; weiche Auf⸗ 

faſſung des Geiſtes in dm Ereigniſſen zunaͤchſt der 

Kirchengeſchichte gehoͤrt, in der die welthiſtoriſche Bedeu⸗ 
1 2 
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tung des Chriftentbums nach allen feinen Verhaͤltniffen 

erſcheint. Die Glaubenslehre dagegen als Phitofophie 

der Gefchichte erfaßt den Geiſt nach feiner Geiftererfcheis 

nung in ber Rebre, deren geſchichtliche Entwidelungen 

fie durch die Jahrhunderte nur verfolgt, um bie Bedeu⸗ 

tung des Chriſtenthums für und, die hergensgefchichtliche, 

zu ergruͤnden; darum iſt ihr aber auch die Lehre nur 

wichtig, wiefern fie das Leben abſpiegelt. Das Chriſten⸗ 

thum ohne dieſe geſchichtliche Wirklichkeit wäre das Sys⸗ 

tem eines einſamen Weltweiſen, die Menſchheit haͤtte 

keinen Theil daran. 

§. 155. | 

Den Übergang vom Wefen zur Crfcheinung muß 

ihre innere und nothwendige Verbindung bilden. Inden 

wir nun den Geift in der Gefchichte und bie Gefchichte 

im Geifte anfchauen, oder den innerften Punkt ergründen, 

auf welchem ber religioͤſe Geiſt zum chriſtlichen Geiſte 

wird, werden wir eben dadurch den Grundgedanken und 

das Herz des Chriſtenthums als einer geſchichtlichen Re⸗ 

ligion erblicken. in ſolches allgemeines oder oͤkumeniſches 

Symbolum der Chriſtenheit aber, darnach jeder erkannt 

werben kann, ob er Freund ober Feind des Herrn fen, 

muß ſich zwar ſtreng im Begriffe rechtfertigen laſſen, 

aber ebendeßhalb wird es auch weit und tolerant ſeyn, 

wie ein Gedanke Gottes, um keine der verſchiedenartigſten 

Erſcheinungen chriſtlicher Froͤmmigkeit, welche waren und 



feyn werden, willfürlid von dem Herrn loszutelßen, am 

den fie fich angefchloffen haben wie die Reben an ben 

Weinſtock. Cs ift ein ſchoͤnes Zeugniß für das Licht des - 

Epangeltum®, wie verbüftert auch oder wie bunt bie Fen⸗ 

fler der Kirche gemahlt. waren, durch die es hinein fiel, 

daß diejenigen, welche, in der Kirche foßen, immer noch 

die Ideale ihres Lebens In dem Lichte fanden, und baß 

jede Kirche Ihre Heiligen bat, In deren chriſtlichem Leben 
wir den. heiligen Geift erkennen muͤſſen: es iſt aber auch 

zu allen Beiten geſchehn, daß dieſe Brechung bes Lichtes 
für die Sonne des Himmels feibft, und irgend ein enger 

Degriff für die alleinfeligmachende Idee ausgegeben wurde. 

Sefezt z. B. nur derjenige ſollte für einen Chriften gehal⸗ 

ten werden, welcher an eine uͤbernatuͤrliche Offen⸗ 

barung und an eine ſtellvertretende Genugthuung 

des Todes Jeſu glaubte. Beide Begriffe ſind aber im 

Neuen Teſtamente wenigſtens nicht beſtimmt enthalten, 

ſondern der erſtere im Zeitalter Augustins, der andre erſt 

im 12. Jahrhunderte durch Anſelmus ausgebildet worden. 

Nach jener Beſtimmung alſo hat es in der ganzen aͤltern 

Kirche Leine Chriften gegeben. Überhaupt, fo wahrſchein⸗ 

lich unſer Herr ſamt ſeinen Apoſteln von der Inquiſition 

wegen Ketzerei verbrannt worden waͤre, ſo wahrſcheinlich 

hätte er auch vor einem Jahrhunderte noch in ber prote⸗ 

fantifchen Kicche wegen Heterodoxie keine Pfarre bekommen. - 

Im Gegenſatze jener Willkuͤr, welche irgend ein ver: 

meintes Merkmal aus ber chriftlichen Lehre herausgreift, 

% 
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umbd mit diefem felbfigemachten Schluͤſſel bes Himmels 
elchs loͤſet und bannet, hat die Wiffenfchaft das Chri⸗ 

fienthum ſelbſt in feinem Wefen und in feiner nothwen⸗ 

digen Verbindung mit der Geſchichte zu ergründen. | 

Das Chriftenthum iſt Religion, und well e8 nichts 
als Religion feyn wit, fo kann e6 auch nichts Höheres | 

wollen und bringen, als die Vollendung der Religiofität. 

Gnade Gottes und ewige Seligkeit find Hiervon nur ab⸗ 

geleitete Folgen; wo bie rechte Froͤmmigkeit iſt, werben 

fie nimmer fehlen. Das Chriſtenthum kann daher auch 

nicht höher geachtet werben, und überhaupt nicht anders, 

als durch das Vertrauen, daß mittels deffelden auch wir 

bie Vollendung bed religlöfen Lebens erreichen werden. 

Mer dleſes Vertrauen nicht theilte, müßte, da die Rell⸗ 

gion als unendliches Streben nur das Vollendete wollen 
kann, vom Chriſtenthume ſich losſagen als von einer In 

ihrem Grunde verkehrten Richtung der Religioſitaͤt, und 

waͤre, wie lang auch noch in der Kirche, von dleſem 

Augenblicke an kein Chriſt. Wer aber dieſes anders meint, 
mag uns ſagen, was er in dem Chriſtenthume fuche ? 

und ob etwas, daB bie Religion nicht betrifft? 

Koͤnnte nun das Chriſtenthum heut wievor Jahrtauſenden 
aus dem urſpruͤnglichen Quelle des Gemuͤthes hervorbrechen, 

fo waͤr es weder etwas Geſchichtliches noch eine Gemeinſchaft. 

Es muß daher auf- eine beſtimmte Weiſe mit Chriſtus ge⸗ 

fchichtlih zufammenhängen, und diejenigen, welche einen 
ſolchen geſchichtlichen Anfang in Ehriſto nicht anerkennen, 
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mögen veligtöfe Menſchen fepn, Cpeiften find fie nicht, 
noch Haben fie irgend ein inneres Intereſſe, es feyn zu 

wollen. Dasjenige aber, was dieſe geſchichtliche Verbin⸗ 

dung mit Chriſtus enthält, kann nur die Religion ſelbſt 

feyn , da won biefer allein Hier die Rebe iſt. Denn wie 

koͤnnen unfer eignes religioͤſes Leben nicht durch eine ces 

tigtöfe Anftalt zu bilden und zu vollenden hoffen, wenn 

ber Stifter derfelben nicht befefien hätte, was er gruͤnden 

wollte für andre; befaß er 28 aber, fo muß auch feine 

Stiftung, fo welt fie erweislich von feinem Geiſte durch⸗ 

beungen iſt, baßelbe beabfichtigen.. Der Glaube an bie 

Froͤnmigkeit Jeſu iſt daher nothwendig der geſchichtliche 
Beſtandtheil unſers chriftlichen Glaubens. 

Faſſen wir beide Beſtandtheile zuſammen, fo bat 

fi als Glaubenbbekenntniß ber Chriſtenheit etgeben det 

Glaube, daß die Vollendung des rellgioͤſen Lebens in 

Chriſto geſchichtlich erfchlenen ſey, und in einer von ſei⸗ 

nem Geiſte befeelten Gemeinſchaft auch unſer Leben dieſer 

Vollendung nahe. Eins iſt durch das andre bedingt, je⸗ 

doch fo, daß die Vollendung in Chtiſto, als eine noch 

unentwickelte, nehmlich als folgerechtes Streben darnach 

angefehn werden kann. Wer dieſen Glauben hat, als et 
was Wirkliches, iſt din Chriſt: alles andre, was fuͤr 

chriſtlich geachtet wird, geht aus. demſelben hervor, kann 

dus feine Ableitung wahr ober falſch ſeyn, vernichtet 

aber jenen urſpruͤmglichen Charakter bes Eprifienchunse 

nicht. 
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Eins der ſegensreichſten Reſultate ber Miffenfchaft 
iſt dieſer einfache und evldente Satz, welcher alles, was 
Willkuͤr und Partelfucht in allen Jahrhunderten von bem 
Herrn losgeriffen. hat, wieder unter Ihm verfammelt in 
bee unfichtbaren Gemeinde feiner Heiligen. Zwar im ge= 

„raden Gegenfage wider das Athanafianifche Symbolum, 
welches eine Reihe fpisfindigee Dogmen, die mit ber 
Froͤmmigkeit in Feiner Verbindung flehn, zum Charakter 
des Chriſtenthums macht, iſt ee dennoch angebeutet in 
allen Jahrhunderten: in ben Urkunden ber katholiſchen 

Kirche durch die Guͤltigkelt der Ketertaufe, In den Glau⸗ 
bensbekenntniſſen ber proteſtantiſchen Kirche durch bie Idee 
einer allgemeinen Kirche oder Gemeinſchaft der Heillgen 
und durch die Beſtimmung des alleinſeligmachenden Glau⸗ 
bens, wie dieſes an ſeinem Orte auseinandergeſezt wer⸗ 
den wird; uͤberall aber durch die alle kirchliche Schranken 
durchbrechende allgemeine chriſtliche Liebe, ein Bruderge⸗ 
fuͤhl, das zu allen Zeiten unter den heidniſchen Voͤlkern, 
wie den Landsmann zum Landsmanne in der Fremde, ben 
Chriften zum Chriften hinzog und das zumal in ber er» 
habnen Idee einer allgemeinen Cheiftenheit im Gegenfage 
wider das Andrängen des Mohamebaniemus ſich ſelbſt 
erkannte, in ſeiner ganzen Klarheit aber aus der apoſto⸗ 
liſchen Kirche uns entgegenſtrahlt. | 

| Bei der Aufnahme in diefelbe wurbe nichts gefordert, 
als das Verſprechen eines neuen, frommen Lebens und 
die Anerkennung Jeſu als Meſſias. Diefe Anerkennung 
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aber Eonnte bei den mit dem jübifhen Meſſiasbegriffe 

unbefannten und oft ohne alle Vorbereitung getauften 

Heiden wefentlih nur eine Anerkennung der vollendeten 

Religioſitaͤt Chrifti als des” Geliebten Gottes enthalten. 

Zwar kamen auch damals engherzige Leute, die Gottes 

groſes Herz nach ihrer Willkuͤr einfchränten wollten, vers 

wirrten die. Gemeinden und fagten: „So ihr euch nicht 

befchneiben laßt, Könnt ihr nicht fellg werben X)” ſeyd 

ihe Leine Chriften! Eine Befchneidung ber Vernunft zu 

forbern, dachte man damals noch nicht, aber die Annah⸗ 

me mancher Lehrfäge, welche In fpäterer Zeit als nothwen⸗ 

dig zum Chriſtenthume gefordert wurde, hänge mit der 

chriſtlichen Froͤmmigkeit nicht näher zufammen, als diefe 

äußere Beſchneldung. Der Apoftel aber verantwortete ſich 

uͤber diejenigen, weiche er ohne Befchneldung In die Ge⸗ 
meinde aufgenommen hatte: „Gott, der Herzenskündiger 

zeugte Über fie, und gab ihnen ben H. Geiſt, gleich wie 

auch uns 2). So nun Gott ihnen gleiche Gabe gegeben 

hat, twie auch uns, die wir glauben an ben Deren Jeſum 

Chriſt: wer war Ih, daß ich Eonnte Gott wehren ?) 1 

Hoffentlich wird niemand diejenigen Außerlichkeiten, unter 

denen fich ber H. Geift zuweilen in der apoflolifchen Kir⸗ 
he äußerte, nehmlich weißagen und mit Zungen reden, 

für ihn ſelbſt Halten, denn, wo dieſes behauptet wuͤrde, 

3) Apoſt. Geh: XV, 1. .2) Apoſt. Geſch. XV, s. 2) Apoſt. 

Geſch. Kl, 27. 
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muͤßte gefolgert werben, daß bee H. Geiſt dermalen nicht 
mehr in der Kirche wirke, folglich überhaupt bie Kirche 

aufgehört habe. Sonach iſt offenbar, baß auch in ber 

Apoftelgefchlchte unter der Gabe bes H. Geiftes das from⸗ 

me Leben felbft, famt allem göttlichen Segnungen, bean 

es in chriftlichee Gemeinſchaft fich erfreut, verflanden 

wurde. Der Apoftel und die ganze Kirche, welche Ihm 

beifiel, feste demnach recht eigentlich den Geift und fein 

Zeugniß ein wider jeden Buchſtaben einer Geremonie oder 

eines Dogma, aus welchen die Seligkeit hervorgehn, ober 

der chriſtliche Charakter erkannt werden follte, 
Steigen wir höher Hinauf zu dem, ber die Seinen 

Tannte und wahrſcheinlich wußte, wer im Geiſte und in 

der Wahrheit ein Chriſt zu nennen · waͤre, ſo hat Chrie 
ſtus allerdings keine beftimmten Glaubensſaͤte mit wiffen- 
ſchaftlicher Genauigkeit aufgeſtellt, deren Annahme ben 

chriſtllchen Charakter bedingte: aber eben dadurch iſt ja 
offenbar, daß er uͤberhaupt feine Nachfolge von der An⸗ 

nahme folcher Gtaubensfäge nicht abhängig machte, da 

fie, an denen ber rebliche Korfcher fo leicht irre werben 

kann, außerbem nicht beftimmt unb entſchieden gnug aus⸗ 

gefprochen feyn koͤnnten. Aber wo find bie Stellen ber 

H. Schrift, in welchen die Erbſuͤnde, bie H. Dreieinig⸗ 

keit, die Genugthuung des Todes Ehriſti, und alle biefe 

Hauptgebanfen des Eicchlich fupernaturatiftifchen Systemes 

mit volllommner Klarheit und mit der Beſtimmung aus: 
.gefprochen wären, daß von ihrer gläubigen. Annahme 

i 
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Chriftenthum und Seligkeit abhänge? Wohl aber hat 

Chriſtus mit voller Klarheit ausgeſprochen, einestheils, 
dag von ihm ſelbſt die ſeligmachende Religion ausgehbe *), 

anderntheils, daß biefe Religion nicht ein System in - 

beſtimmten Kormeln und Geremonten fey, fondern allein 

die Froͤmmigkeit felbft, die Liebe zu Gott und Menſch⸗ 

heit in lebendiger Bethaͤtigung 2). Als Kraft, That, Les 

ben und Geiſt hat fi das Chriſtenthum zu allen Zeiten 

in den wahrhaft Gläubigen offenbart, bie fih nicht an 

irgend einem Buchſtaben, fondern an dee Liebe unter eins 

ander ?), und an ber Liebe zum Herrn *) erkannten, ber 

fie alle vereint in feiner unfichtbaren Kicche. 

$. 156. 

Schließen wir in diefem Gefühle den Herrn und die 

ganze Ehriſtenheit gleihfam an's Herz, fo verſteht fid 

doch von ſelbſt, daß ein in gröster Allgemeinheit gefaßter 

Sag der vielfachſten Entwidelung fählg und bebürftig 

fey, nehmlich fo vielfach, als das religiöfe Leben felbft. 

Indem role daher auf unsre Weiſe feine Entwidelung bare 

fielen, verwerfen wir jede ihr entgegenflehende Lehre, 

nad dem Rechte, daß jede Idee zur vollen Klarheit ges 

bracht werben fol, die Wahrheit aber nur eine feyn kann, 

wenn fie fhon in mehr ald einer Geſtalt erfcheint. Die 

%) Joh. UI, 56, XIV, 6. Marc. XVI, ı6. 2) Matti. IV, ı7. 
V, 5 ff. Vi,sıf. XXV, Ssı f. Marc. I, 15. Joh. 

XV, 22. ®) Joh. XIII, 358. *) Joh. XIV, 28. 
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Varwerfung foldher Kehren aber geſchieht mit dem Be⸗ 

wußtſeyn, daß, weil in und neben ihnen der chriſtliche 
Geift, wie er im allgemeinen Glaubensbekenntniſſe ſich 
erkannte, befteht ober boch beflehen kann, durch ihren 

Irrthum niemand aus der Chriftenheit geflogen werde. 

Diefe Anerkennung des Irrthums neben der Wahrheit 

darf um fo weniger befremden, da wir nach allgemelin- 

menfchlichem Gefege alle mehr ober weniger bem Jerthu⸗ 

me verfallen find, ohne doch der Wahrheit gänzlich zu 

entbehren; wie wir denn In unsrer eignen Vergangenheit 

wohl meiſt einiger zeligiöfen Vorſtellungen uns erinnern, 

die wir jest nicht für wahr und chriſtlich halten, auch 

nichts uns verbuͤrgt, daß wir nicht einiges aus unsrer 

Gegenwart auf gleiche Weiſe verwerfen werben, ohne dag 

wie und deßhalb damals oder jezt von Chriſtus verſtoßen 
glauben müßten. Auch zeigt fich dieſe Anerkennung einer 

hoͤhern gemeinſchaftlich geliebten Einheit neben mancherlei 

Streit ‘Über Ihre Folgerungen in allen gefelligen Verhäit- 

niffen, und alle Sreundfchaft ift nur duch das Bewußt⸗ 

feyn biefer geiſtigen Einheit neben der Achtung widerſtre⸗ 

bender Individualitaͤten möglich. 

Jene verfchiebenen Gonfeflionsverwandten vor ber 

Himmelsthäre, nach ber freundlichen Anecbote, thaten da⸗ 

ber wohl daran, daß fie fih im gemeinfchaftlichen Ge⸗ 

fange vereinigten: Wir glauben al’ an einen Gott! obs 

ne daß fie deshalb ihre gegenfeltigen Eigenthuͤmlichkriten 

zu verfennen oder aufzuopfern brauchten. 
N 

“ 

6 
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Da nun von ber Kirche gelehrt und von der Philo⸗ 

ſophie bewieſen wurde, daß bie Liebe durch die Suͤnde 

zerſtoͤt und der Menſch, unwiederbringlich durch eigne 

Kraft, von Gott abgefallen ſey: ſo erſcheint uns die re⸗ 

ligioͤſe Vollendung durch das Chriſtenthum als Erloͤſung 

von der Suͤnde und Verſoͤhnung des Menſchen mit Gott 

durch Chriſtus. Das Chriſtenthum alſo ſeinem Weſen 

und Ziele nach iſt daßelbe, wie es im allgemeinen Glau⸗ 

bensbekenntniſſe dargeſtellt wurde, allein waͤhrend es dort 

nur als eine geſchichtliche Thatſache angeſehn werden kann, 

welche durch einen jeden unter uns in gleichem Maße her⸗ | 

vorgebracht werden koͤnnte, ift es auf biefem Standpunkte 

des folgerechten Supernaturalismus die non dem ganzen 

fündigen Geſchlecht' erfehnte Wiederherſtellung ber natuͤr⸗ 

lichen Religion, wie fie nimmer aus ſeiner Mitte her⸗ 

vorgehn konnte. 

5. 157. 

In dieſer Bedeutung des Chriſtenthums liegen drei 

Hauptſtuͤcke: Vorerſt die Art, wie Chriſtus ſelbſt jene 

religioͤſe Vollendung dargeſtellt und fuͤr eine durch ihn be⸗ 
gruͤndete Gemeinſchaft moͤglich gemacht hat; ſodann die 

Gemeinſchaft ſelbſt, durch welche Chriſtus dieſe Vollen⸗ 

dung- lebendig fortpflanzt; zulezt die Weiſe, nach wel⸗ 

cher Chriſtus in dieſer Gemeinſchaft von uns aufgenom⸗ 

men, oder das chriſtliche Leben in uns empfangen wird. 

Demnach zerfällt die Lehre von der Chriftenheit in drei 

Theile: Chriftus in der Geſchichte, in der Kirche, 
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und Im Bemüthe. Da in dieſer Eintheilung Grund, 

Mittel und Wirkung des Chriftenthums begriffen ift, fo 
kann nichte Bedeutſames von bemfelben zu lehren ſeyn, 

daß nicht einem dieſer Theile angehörte. . 

| Erſter Theil. 

Ehriſtus in der Geſchichte. 

F. 158. - 

Nach dem Schoͤpfungstage der Ehriſtenheit forſchen wir, 

oder nach der veligiöfen Einwirkung Chriſti 

durch ſein zeitliches Leben. Dieſe iſt bedingt durch ſei⸗ 

ne eigne Religioſitaͤt. Den Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen beiden ſtellt als wiſſenſchaftliches Mittelglied ein 

überblick des Lebens Jefu dar, denn in ihm hat 

ſein Geiſt ſich offenbart und ſein Werk ſich geſtaliet. 

Erſtes Kapitel. 

Bon dev Religioſitaͤt Chriſti. 

4. 160. 
Über der heiligen Stadt auf dem Berge ſtand ein ein⸗ 

ſamer Menſch, ein Thron war durch alte Goͤtterſpruͤche 

Ihm verheißen, ein Kreuz und eine Dornenkrone lag 

vor ibm; auf fein Angefiht, von Nacht und Schmerz 
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umhuͤllt, fiel ee nieder vor Gott und betete: „Mein Dax 

ter, iſt's möglich, Fo gebe diefer Kelch von mir; doch 

nicht, wie ich will, fondern wie du will.” Das Ger 

müth verfendt fih in feine eigne Tiefe, um einen Maß⸗ 

ſtab zu finden für die veligiöfe Erhabenheit biefes Mens 

ſchen: da tritt in ſtiller Majeftät ein Gott uns entgegen, 

der betende Menſch und der Gott, zu dem er betet, iſt 

eins, die Voͤlker werfen ſich nieder vor dem Himmels 

throne des Gottmenſchen, und in hundert Zungen 

ertönt bad wunderbare Lieb: 

Im Schoſe einer Sungfram ruft, 

Berkleidet in unfer Gleifh und Blut, 

Den das Weltall nicht beſchloß. 

Daß eine Religionspartei ihren Gründer für einen 
Propheten und göttlichen Gefandten achte, iſt leicht zu 

denken, ja die Ehrfurcht vor dem verklaͤrten Wohlthaͤter 

ſeines Geſchlechtes mag ſelbſt zur Anbetung werden: aber 

daß fie den allmächtigen Gott felbft in ihm verehrte, daß 

fie die arme menfchliche Natur den Gott in fich aufneh⸗ 

men laffe, dieſes fcheint ein fo fremder Gedanke, daß 

menſchlicher Wis zu fo kuͤhnem Frevel fih kaum verſtei⸗ 

gen konnte. „Es iſt zehnmal leichter moͤglich, — ſagt 

Luther in ſeiner treuherzigen Sprache — daß ein 

Menſch zum Eſel werde, als Gott zum Menſchen.“ 

Dennoch iſt dieſer Glaube an bie Gottheit Chriftt, nach⸗ 

dem alles, was gegen Ihn zeugen konnte, Öffentlich, 
Iharffinnig und mit groſer Dacht_auögefprechen worden 

' 
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war, fiegreich über der Chriſtenheit aufgegangen, in gro⸗ 

fer Zwietracht hat ſeitdem die aͤußere Kirche ſich zerſpal⸗ 
ten, biefen Glauben hat fie uͤberall als Ihr theuerſtes 

Erbe bewahrt und verkündigt. Aber nicht nım ein Glaube 

der Chriftenheit, dieſe Vermifhung der göttlichen und 

menſchlichen Natur iſt ein Glaube ber Menfchheit, ber 

in der ganzen „alten Götterbämmerung, — in melden 

Bilde der norbifchen Mythologie wohl alle heilige Sage 

bed Altertbumes fi) mahle, — als die Morgenröthe. am 

Himmel fteht. Entweder der Gott, fich verfentend in bie 

Menfchheit, wird Menſch, durch Incarnation, welche 

Anſchauung dem in ſich felbſt verſunknen Tiefſinne des 

Morgenlandes angemeſſen war, oder durch goͤttliche Tha⸗ 

ten erobert der Menſch den Himmel und wird zum Gotte, 

durch Apotheoſe, wie es dem regen Streben des Abends 

landes ziemte. Wenn Euhemerus die gefamte Götterwelt 

nur für ein dankbares Andenken an milde Könige und 
Hirten der Voͤlker hielt, an die erſten Wohlthaͤter der 

Menſchheit, welche Sitte und Geſetz gebracht, Unthiere 

bezwungen, den friedlichen Pflug und die Rebe der Freu⸗ 
de erfunden hatten, wenn er die Tempel der Goͤtter nur 

ihre Grabſtaͤtten nannte, fo konnte er fen Recht mehrfach 

geſchichtlich darthun; unbedenklich wurden zu feiner Zeit 

noch die Gräber einiger Götter gezeigt, und in der Schmei⸗ 

chelei eines fpätern Gefchlechts erſchlen das fromnie Ans 

denken der Vorwelt noch einmal ats Garkatır, wenn 

vom Scheiterhaufen des Caͤſars ber Adler aufflieg, ein 
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Sinnbild dem Volke, daß bie Seele bes Tyrannen zu 

den Göttern auffleige. Dennoch behauptete darin der grofe 

Gegenfag, ber fi) wider Euhemeruß erhob, fein Recht, 

daß die alten Götter felbft, die vom Morgenlande herz 

übergefommen waren, nicht von der Erde zum Olymp, 

fondern vom Himmel zur Erde herabgefliegen feyn. Das 

Morgens und Abendland wuchs In Hellas zufammen, 

Was nun im Morgenlande ald Wirklichkeit oder Sinns 

bild galt, daß der Gott Menfch wurde und fich mit dem 

Menſchen vermifchte, damit überhaupt Endliches merde 
oder aus unendlicher Liebe zu feiner Schöpfung, diefes 

wurde unter den griehifhen Dichten zur leichtfinnigen 

Liebesgeſchichte, feinen Schwanenhals fchlingt Zeus um 

Leda, und die Göttinn dee Schönheit ruht in des Helden 

Armen. Uber wie niemald bie Kunft, fo beimifch auf 

Erden fie fih’s auch gemacht habe, gänzlich aufhören 
Tann, nad) dem Himmel zu bliden, fo erhob ſich auch 

aus biefem_ Spiele griechiſcher Kunft ein höherer Geiſt, 

der in feiner Vereinigung von Incarnatlon und Apotheofe 
ein Vorbild der hriftlichen Vorſtellung wurde. Aus jenen 

Umarmungen ersfproffen Götterföhne, weiche eingeben 

ihrer Blutsfreundfchaft durch unfterbliche Thaten fich eine 

Bahn brachen zu den Unfterblichen. Erſt nad) mühevols 

lem Kampfe wider die Ungeheuer der Natur und Ges 

ſchichte flieg Herakled aus des Deta Flammen zu feinem 

Vater empor in den ewig heitern Olympos. | 

Am frengften hat der hebraͤiſche Volksglaube den 

Himmel von ber Erde gefchieden und im Pafle alles Bild⸗ 

Baſe, Glaubenslehre. II. Theil. 2. 

| 
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rien die Endet Jehovahs In ein unnahbares Belt 
chum geſtellt; dennoch hörten tole auch in dieſem Sagen: 

kreife Anklände jener Vermifhung: das Gaſtmal Jeho⸗ 

vahs unter Abrahams Baume *), fein naͤchtliches Ringen 

mit Jacob 2), die Liebe der Engel zu den ſchoͤnen Tid: 

term der Mehfchen, Henoch's Entführung gen Himmel, 

weil er ein göttlich Leben geführt hatte, Elias Himmel 

‚ fährt auf feurigen Roffen; bie Benennung dee Könige 

als Götter und Götterföhne erinnert wenigftens an bie 

gottgebornen Könige der Hellenen; vor allen aber iſt bie 

Schöpfung nad) dem Ebenbild⸗ Gottes eine Ahnung de 

Idee ſelbſt ohne die mythiſche Verſinnlichung. Damit 

endlich auch des neuern Morgenlandes nicht vergeſſen wer⸗ 

de: als die erſten Glaubensboten nach Indien kamen, 

wunderten ſich die Eingebornen keineswegs uͤber die Menſch⸗ 

werdung Chriſti, aber das kam Ihnen ſonderbar vor, daß 

er nur einmal Menſch gewoiden ſey, denn Ihre helligen 

Sagen erzaͤhlten von einer ſiebenfachen Menſchwerdung 

Kriſchna's. Der Thibetaner und Mongole verehrt im Das 

iallama die Menfchgetworbne Gottheit, die Secte der Ga 
napatyad zu Ehinchwer betet den Ganeſa, den Gott mit 

dent Eirphäntenkopfe, in einem Menſchen an, deſſen Fa⸗ 

milie das Privileglum der erblichen Incarnation dieſes 

Wottes beflt. An jedem Brahminen aber erblicken die 

Indler den gegenwärtigen Gott, und er ſelbſt betet zur 

aufgehenden Sonne: Das geheimnißvöe Licht, das in mic 

wohnt, iſt eins und daßelbe mit jener_ glänzenden Kraft. 

2) a Moſ. XVIIL 2) a Mof. XXXII, 240 |. | 
/ | 
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Sy bin eine ſerahlende Ofſennaring des —2* 

Brahm.“ 

Hier aber wird uͤberall nur ein Gott aus andern 

Goͤttern Menſch, ohnedem ſchon Naturweſen, dem 

Schickſale und ber Endlichkeit mehr ober minder am 

terworfen, verändert er mehr fein Verhaͤltniß als fein 

Weſen, ein. König wandelt er in eines Beitlers Gewande 

incognito buch fen Reich: dadurch fpricht die chriftliche. 

Menſchwerdung das Ungeheure aus und erfuͤllt die. Sede 
mit helligem Schaner, daß innerhalb des Monotheisomus 

daßelbe geſchieht.· und der unendliche Gott ſelbſt, im. deffen 
Willen die Wett ruht, endlich und Menſch wird. Da wir 

nun die Idee dev Menſchheit und ber Gottheit, abgeſehn 

von aller Erfahrung, im Gelſte aufgefunden und ſchon 

in Beziehung auf einander betrachtet haben, fo muß ur. 

ſer Geiſt auch uͤber ihren Verein in ber Idee eines Gett⸗ 

menſchen ein ſichres Urtheil haben, deſſen wir und. vor⸗ 

erſt bewußt werden wollen, damit es uns sin Stern ſep, 

der durch die mancherlel Wege der geſchichtlichen Bit⸗ 

dung dieſes Leheſabes zum wahren Gotte in der Rippe 

und führe. *Êr 
s 160. 

Wenn göttliche und menfhlihe Natur für etwas 
wefentlich Verſchiednes geachtet werden, fo überftelgt- ihre 

Vereinigung zwar unsre Einficht, allein vor der Vernunft 

kann ihre Unmöglichkeit nicht hargethan werden, vielmehr | 

würde fie, wenn fie ſich gefchichtlich bargeftellt und bes 

glaubigt hätte, einem dunkeln Gefühle der Wuͤrde des 

22 
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goͤeclichen Ebenblldes im Menſchen entſprechen. So lange 

das Weſen beider Naturen nicht von Grund aus unter⸗ 

ſucht wurde, um ihr, gegenfeitigeh Verhaͤltniß zu finden, 

keunte fir. und wiber viel geſtritten werden. Man er 

innerte mit ‚einigem. Schein, wie denkbar fey, daß ein 

Gott des Weltall grade unsre Eleine Erde unter Millio⸗ 

nen Sternen feiner geſchichtlichen Erfcheinung gewuͤrdigt 
babe, und ob denn dieſes nicht diefelbe Eleinliche Anſicht 

des Alterthums ſey, in dee fie auch allein aufkommen 

konnte, weiche alle die Welten Über und nur zue Straßen: 

beleuchtung, der Erde beſtimmt meinte; man ſtellte ſich, 
als betuhe bie Gottheit Ehriſti auf feiner uͤbernatuͤrlichen 

Erzeugung, und griff die AÄchtheit Ihrer Uckunden ober den 

gefhichtlichen Gehalt derſelben an, und dergleichen Dinge 

mihr, welche für bie eine Anſicht Partei warben, ohne et⸗ 

was zu entfcheiden, zumal da die offenbaren Ausfprärhe des 

Neuen Zeftamentes über eine göttlihe Natur Chriſti für 

die anbee Anficht entſcheiden konnten, fo lange nicht ihr tie⸗ 

ferer Sinn und ihr Unfinn bei dem gewoͤhnlichen Verſtaͤnd⸗ 

niffe bargefhan war. Auf diefem Standpunkte mußte ber 

Staube an ein Mandeln Gottes unter ben Menfchen, ei: 

ne Verherrlichung ber, menfchlichen Natur ald eines leben⸗ 

digen Tempels der Gottheit, eine Verklärung der Huma⸗ 
nitaͤt als Mitbelehnte ber Weltherrſchaft, idealiſche Men⸗ 

ſchen Immer anziehn, welche an das Herrliche, das nicht 
in Ihnen iſt und feyn kann, wenigfiend gern und liebend 

Außer Ihnen glauben. Der beibnifche Rhetor Dio Chry⸗ 
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fostomus fehreibt: „Wegen der Unvollfonimenheit aller 
undrer Abbildungen Gottes molle nur keiner fagen, es 

wäre beffer gar Eeine Bilder zu haben, und lieber blos 

zum Himmel aufzubliden. Der Verftändige betet die ſe⸗ 

ligen Götter an, als fern von uns feyend; aleln alle 

Menfchen betvegt eine innige Sehnfucht, die Götter nahe 

zu verehren und anzubeten. Denn gleich wie Kinder, vom 

Vater und von der Mutter fortgeriffen, eine liebevofle 

Sehnſucht empfinden, oft nach den Abmefenden die Hän- 

de ausſirecken und oft von ihnen träumen: ' fo wuͤnſcht 
auch ber Menfch, welcher die Götter wegen ihrer Guͤtlg⸗ 

Beit gegen und und wegen Ihrer Verwandtſchaft mit uns 

herzlich liebt, ſtets um fie zu feyn und mit ihnen um̃⸗ 

zugehn, fo daß viele Barbaren, unfundig der Kunft, felbft 

Berge und Bäunie Götter nannten, um dieſe fic näher 

zu wiſſen.“ — „Diefes hler ausgefprochne Verlangen — 

bemerkt unſer Tholuck mit feinem tiefen Gefühle zu 

biefer Stelle, — war für fuchende Seelen ſchon In Erfüllung 
gegangen, ald Dio jene Worte ſchrieb. Der Sohn Got: 

tes war fhon In der Welt erfchlenen, der Abglanz des 

Vaters, und feine Herrlichkeit ſchon von den Sterblichen 

erblickt worden; einem jeden, ber Ihn fah und verſtand, 

ließ ex ein unvertilgbares Bild Im Berzen zuruͤck, und 

einem jeden, ber noch jest von Ihm hört, druͤckt fi das 

flammende Bild feiner Majeſtaͤt In die geheiſtgte Seele?" 

Wie nun der: Menfeh den menſchlichen Bote an ſein 

Bruderherz heranzieht, fo iſt's ibm auch ein Ituöfficher 
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Vorwerfung ſolcher Lehren aber geſchieht mit dem Be⸗ 

wußtſeyn, daß, weil in und neben ihnen der chriſtliche 
Geiſt, wie er im allgemeinen Glaubensbekenntniſſe ſich 

erkannte, beſteht oder doch beſtehen kann, durch ihren 

Irrthum niemand aus der Chriſtenheit geſtoßen werde. 

Dieſe Anerkennung des Irrthums neben der Wahrheit 

darf um ſo weniger befremden, da wir nach allgemein⸗ 

menſchlichem Geſetze alle mehr oder weniger dem Irrthu⸗ 

me verfallen find, ohne doch der Wahrheit gänzlich zu 

entbehren; tie wir denn In unsrer eignen Vergangenheit 

wohl meiſt einiger religloͤſen Vorſtellungen uns erinnern, 

bie wir jezt nicht für wahr und chriſtlich halten, auch 

nichts uns verbuͤrgt, daß wir nicht einiges aus unsrer 

Gegenwart auf gleiche Weiſe verwerfen werben, ohne daß 

wir und deßhalb damals oder jest von Chriftus verfloßen 

glauben müßten. Auch zeigt ſich diefe Anerkennung einer 

hoͤhern gemeinfchaftlich geliebten Einheit neben mancherlei 

Streit ‘Über ihre Folgerungen in allen gefelligen Verhaͤlt⸗ 

niffen, und alle Freundſchaft ift nur durch das Bewußt⸗ 

ſeyn diefer geiftigen Einheit neben der Achtung wiberfire- 
bender Individualitaͤten möglich. 

Jene verfchiedenen Confeffionsverwandten vor ber 

Himmelsthuͤre, nach ber freundlichen Anechote, thaten da⸗ 

ber wohl daran, daß fie ſich im gemeinfchaftlichen Ge⸗ 

fange vereinigten: Wir glauben al’ an einen Gott! oh⸗ 

ne daß fie deßhalb ihre gegenfeltigen Eigenthuͤmlichkeiten 

zu verkennen oder aufjuopfern brauchten. 

N, 
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Da nun von ber Kirche gelehrt und von der Philos 

fophie beiviefen wurde, daß die Liebe durch die Sünde 

zerftöre und der Menfch, unwiederbringlich durch eigne 

Kraft, von Gott abgefallen fey: fo erfcheint uns bie ves 

ligioͤſe Vollendung durch das Chriftenthum als Crlöfung 

von der Sünde und Verföhnung des Menſchen mit. Gott 

duch Chriſtus. Das Chriſtenthum alfo feinem Wefen 

und Ziele nach iſt daßelbe, role es im allgemeinen Glau⸗ 

bensbefenntniffe dargeſtellt wurde, allein während es bort 

nur als eine gefchichtliche Thatſache angefehn werben kann, 

weiche durch einen jeden unter uns in gleihem Maße here 

vorgebracht werden könnte, iſt ed auf dieſem Standpunfte 

des folgerechten Supernaturalismus die non dem ganzen 

fündigen Geſchlecht' erfehnte Wiederherſtellung ber natuͤr⸗ 

lihen Religion, wie fie nimmer aus feiner Mitte her 

vorgehn konnte. 

$. 157. 

In dieſer Bedeutung des Chriſtenthums Liegen drei 

Hauptſtuͤcke: Vorerſt die Art, wie Chriſtus ſelbſt jene 

‚ religioſe Vollendung dargeſtellt und für eine durch Ihn bes 

gründete Gemeinfchaft möglich gemacht hat; fobann die 

Gemeinſchaft feibft, durch welche Chriftuß dieſe Vollen⸗ 

dung lebendig fortpflanzt; zulezt die Weiſe, nach wel⸗ 

cher Chriſtus in dieſer Gemeinſchaft von uns aufgenom⸗ 
men, oder das chriſtliche Leben in uns empfangen wird. 
Demnach zerfällt die Lehre von der Chriſtenheit in drei 

Thelle: Chriſtus in der Gephichte, in der Kirche, 
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und im Gemuͤthe. Da in diefer. Eintheilung Grund, 

Mittel und Wirkung des Chriſtenthums begriffen ift, fo 
kann nichts Bedeutſames von demſelben zu lehren fenn, 
bad nicht einem biefer Theile angehörte, . 

| Erſter Theil. 

Chriſtus in der Geſchichte. 

$. 158. 

Nach dem Schoͤpfungstage dor Chriſtenheit forſchen wir, 

ober. nach der religiöfen Einwirkung Chrifti 

durch fein zeitliched Leben. Diefe iſt bedingt durch ſei⸗ 

ne eigne Weligiofität. Den Zufammenhang zwi⸗ 

ſchen beiden ſtellt als wiſſenſchaftliches Mittelglied ein 

ÜÜberblid des Lebens Jeſu dar, denn In ihm hat 

fein Geift ſich offenbart und fein Werk fich geftalter. 

— 

Erſtes Kapitel. | 

Bon dev Religioſitaͤt Chriſti. 
. U 0; 

. 

| 15% 

Über der heiligen Stade auf dem Berge fand ein ein⸗ 

ſamer Menſch, ein Thron war durch alte Götterfprüche 

ihm verheißen, ein Kreuz und eine Dornentrone lag 

vor ihm; auf fein Angefiht, von Naht und Schmerz 



15. 

umhuͤllt, fiel et nieder vor Gott und betete: „Mein Bas 

tee, iſt's möglich, fo gehe diefer Kelch von mir; doch 

nicht, wie ich will, ſondern wie du will.” Das Ges 

müth verſenkt ſich in feine eigne Tiefe, um einen Maßs 
flab. zus finden für die veligiöfe Erhabenheit diefes Mens 

ſchen: da tritt in fliller Majeſtaͤt ein Gott uns entgegen, 

ber betende Menſch und der Gott, zu dem er betet, iſt 

eins, bie Voͤlker werfen fich nieder vor dem Himmels 
throne des Gottmenſchen, und in hundert Zungen 

ertönt das wunderbare Lieb: 

Im Echofe einer Jungfrau ruht, 
Verkleidet in unfer Fleiſch und Blut, 

Den das Weltall nicht beſchloß. 

Daß eine Religionspartei ihren Gründer für einen 
Propheten und göttlichen Gefandten achte, iſt Leicht zu 
denken, ja bie Ehrfurcht vor dem verklaͤrten Wohlthaͤter 
ſeines Geſchlechtes mag ſelbſt zur Anbetung werdens aber 
daß fie den allmaͤchtigen Gott felbft in ihm verehre, daß 
ſie die arme menſchliche Natur den Gott in ſich aufneh⸗ 
men laſſe, dieſes ſcheint ein fo fremder Gedanke, daß 
menſchlicher Witz zu fo kuͤhnem Frevel ſich kaum verfteis 
gen konnte. „Es iſt zehnmal leichter moͤglich, — ſagt 
Luther in ſeiner treuherzigen Sprache — daß ein 
Menſch zum Eſel werde, als Gott zum Menſchen.“ 
Dennoch iſt dieſer Glaube an die Gottheit Chriſti, nach⸗ 
dem alles, was gegen ihn zeugen konnte, oͤffentlich, 
ſcharfſinnig und mit groſer Macht ausgeſprechen worden 
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war, fiegreich über der Chriftenheit aufgegangen, In gro= 

fer Zwietracht hat feitbem die äußere Kirche ſich zerfpal- 

ten, die ſen Glauben hat fie überal als ihr theuerftes 

Erbe bewahrt und verkuͤndigt. Aber nicht nur ein Glaube 

ber Chriftenheit, diefe Vermifhung der göttlichen und 

menfchlihen Natur iſt ein Gtaube der Menfchheit, ber 

in ber ganzen „alten Götterbämmerung, — in welchem 

Bilde der nordifhen Mythologie wohl alle heilige Sage 

des Alterthumes ſich mahlt, — als die Morgenröthe. am 

Himmel fteht. Entweder der Gott, ſich verfentend in die 

Menfchheit, wird Menſch, duch Sncarnation, welche 

Anfhauung dem in fi felbft verfunknen Xieffinne des 

Morgenlandes angemeffen war, oder durch göttlihe Tha⸗ 

ten erobert der Menſch den Himmel und wird zum Gotte, 

durch Apotheofe, wie e& dem regen Streben bes Abende 

landes ziemte. Wenn Euhemerus die gefamte Götterwelt 

nur für ein dankbares Andenken an milbe Könige und 
Hirten der Völker hielt, an bie erften Wohlthaͤter der 

Menfchhelt, welche Sitte und Geſetz gebracht, Unthiere | 

beswungen, den friedlichen Pflug und die Rebe der Freu⸗ 

de erfunden hatten, wenn er die Tempel der Götter nur | 

ihre Grabſtaͤtten nannte, fo Eonnte er fein Recht mehrfach 

geſchichtlich darthun; unbedenklich wurden zu feiner Zeit 

noch die Gräber einiger Götter gezeigt, und in dee Schmei⸗ 

chelet eines fpätern Gefchlechts erfhien das fromme Ans 

denken ber Vorwelt noch einmal ats Garkcatur, wenn 

vom Scheiterhaufen des Caͤſars ber Adler aufftieg, em 
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Sinnbild dem Volke, daß die Seele bes Tyrannen zu 

ben Göttern aufſteige. Dennoch behauptete darin ber grofe 

Gegenfaß, der fich wider Euhemerus erhob, fein Recht, 

daß die alten Götter felbft, die vom Morgenlande hers 

übergelommen waren, nicht von der Erbe zum Olymp, 

fondern vom Himmel zur Erde herabgefliegen feyn. Das 

Morgen und Abendland wuchs in Hellas zufammen. 

Was nun im Morgenlande ald Wirklichkeit oder Sinn- 
bild galt, daß ber Gott Menfh wurde und fi mit dem 

| Menſchen vermifchte, damit Überhaupt Endliches werde 

oder aus unenblicher Liebe zu feiner Schöpfung, dieſes 

wurde unter den griehifchen Dichtern zur leichtfinnigen 

Liebesgeſchichte, feinen Schwanenhals fchlingt Zeus um 

Leda, und die Söttinn der Schönheit ruht in des Helden 

Armen. Uber wie niemals die Kunſt, fo heimifh auf 

Erden fie fih’s auch gemacht habe, gaͤnzlich aufhören 
Tann, nah dem Himmel zu bliden, fo erhob ſich auch 

aus dieſem Spiele griechiſcher Kunft ein höherer Geiſt, 

ber in feiner Vereinigung von Incarnation und Apotheofe 
ein Vorbild der hriftlichen Vorftellung wurde. Aus jenen 

Umarmungen ertfproffen Götterföhne, welche eingeben? 

ihrer Blutöfreundfchaft durch unſterbliche Thaten fich eine 

Bahn brachen zu den Unfterblichen. Erſt nach muͤhevol⸗ 

lem Kampfe wider die Ungeheuer der Natur und Ges 

(dichte flieg Herafles aus des Deta Flammen zu feinem 

Vater dmpor in den ewig heitern Olympos. 

Am ſtrengſten hat der hebraͤiſche Volksglaube den 

Himmel von der Erde geſchieden und im vaſſe alles Bild⸗ 

Haſe, Glaubenslehre. LIT. Teil. 2 



48° 

fcheti die Endet Jehovahs in ein unnahbares Heilige 

chum geſtellt; dennoch hörten wir auch in dieſem Sagen⸗ 

kreiſe Anklaͤnde jener Vermiſchung: das Gaſtmal Jeho⸗ 

vahs unter Abrahams Baume 1), ſein naͤchtliches Ringen 

mit Jacob ”), die Liebe der Engel zu den ſchoͤnen Toͤch⸗ 

tern der Menſchen, Henoch's Entfuͤhrung gen Himmel, 

weil er ein goͤttlich Leben gefuͤhrt hatte, Elias Himmel⸗ 

fahrt auf feurigen Roſſen; die Benennung der Koͤnige 

als Goͤtter und Goͤtterſoͤhne eriinert wenigſtens an bie 

göttgebornen Könige der Hellenen; dor allen aber iſt die 

Schoͤpfung nach dem Chenbitde Gottes eine Ahnung der 

Idee ſelbſt ohne die mythiſche Verſi nnlichung. Damit 

endlich auch des neuern Morgenlandes nicht vergeffen wer⸗ 

de: als bie erſten Glaubensboten nach Indien kamen, 
wunderten ſich die Eingebornen keineswegs uͤber die Menſch⸗ 

werdung Chriſti, aber das kam Ihnen ſonderbar vor, daß 

er. nur einmal Menfch gewoiden fey, denn ihre heiligen 
Sagen erzählten von einer fiebenfachen Menfhwerdung 

Krlſchna's. Der Thibetaner und Mongole verehrt im Das 

lallama bie tuenfchgewordne Gottheit, die Secte der Ga⸗ 

fapatyad zu Chinchwer betet den Ganeſa, den Gott mit 
dein Elephantenkopfe, in einem Menſchen an, deſſen Fa⸗ 

mlife das Piivitegluns der erblichen Incarnation dieſes 

Bottes beſtzt. Fri jedem Brahminen aber erblicken die 
Indier den gegenwärtigen Gott, und er ſelbſt betet zur 

aufgehenden Sonne: Das geheimnifvöhe Licht, das in mir 

wohnt, iſt eins und daßelbe mit jener glaͤnzenden Kraft. 

2) 1 Mol. XVIIL m 2a Mof. xxxii, 6. | 

NL, 
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sh bin eine ſttahlende Offenbaͤrung des hochſten 

Brahm.“ 

Hier aber wird uͤberall nur ein Gott aus andern 

Göttern Menſch, ohnedem ſchon Naturweſen, bem 

Schickſale und ber Endlichbeit mehr oder minder ums. 

terworfen, verändert er mehr’ fein Verhaͤltniß als fein 

Weſen, ein König wandelt er in eines Bettlers Gewande 

incognito durch fein Reich: dadurch ſpricht bie chriſtliche 

Menſchwerdung das Ungeheure aus und erfälit die. Seele 

mit helligem Schauer, daß Innerhalb des Monotheiemus 
daßelbe geſchieht · und der unendliche Gott felbft, im deſſen 

Willen vie Welt ruht, endlich und Menſch wird. Da wir 

nun die Idee der Menſchhelt und der Gottheit, abgeſehn 

von aller Erfahrung, im Gelſte aufgefunden und ſchon 
in Beziehung auf einander betrachtet haben, ſo muß un⸗ 

fer Geiſt auch uͤder ihren Verein in ber Idee eines Gott⸗ 
menſchen ein ſichres Urtheil haben, deſſen wir uns vor⸗ 

erſt bewußt werden wollen, damit ed uns sin Stern ſey, 

der durch die mancheriet Wege der geſchichtlichen Bit 

dung diefes Lehrſatzes sum wahren Gotte in ber Arippe 

und führe, 
s 160. 

Wenn göttliche und menfhlihe Natur für etwas 

weſentlich Verſchlednes geachtet werden, fo uͤberſtelgt ihre 

Vereinigung zwar unsre Einficht, allein vor der Vernunft 

kann ihre Unmöglichkeit nicht hargethan werden, vielmehr 

würde fie, wenn fie fih gefchichtlich dargeftellt und bes 

glaubigt hätte, einem dunkeln Gefühle der Würde des 

22 
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goͤeclichen Chenbildes im Menſchen entſprechen. So lange 
das Weſen beider Naturen nicht von Grund aus unter⸗ 

ſucht wurde, um ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß zu finden, 

Eounte für. und wider viel geſtritten werden. Man er⸗ 

innerte mit ‚einigem Schein, wie denkbar ſey, baß ein 
Gott des Weltalls grade unsre kleine Erde unter Millio⸗ 

zen Sternen ſeiner geſchichtlichen Erſcheinung gewuͤrdigt 

babe, und ob denn dieſes nicht dieſelbe kleinliche Anſicht 

des Alterthums ſey, im der fie auch allein aufkommen 

Eounte, weiche alle die Welten über und nur zur Strafen» 

beleuchtung, der Erde beſtinmt meinte; man ſtellte ſich, 
als betuhe bie Gottheit Chriſti auf feiner uͤbernatuͤrlichen 

Erzeugung, und griff die Ächtheit ihrer Uckunden oder den 
gerichtlichen Gehalt derſelben an, und dergleichen Dinge 

mihr, welche für die eine. Anficht Partei warben, ohne et⸗ 

was zu entſcheiden, zumal da die offenbaren Ausſpruͤche des 

Neuen Zeftamentes über eine göttliche Natur Chriſti für 

die andre Anficht entfcheiden konnten, fo lange nicht ihr tie= 

ferer Sinn und ihr Unfinn bei dem gewöhnlichen Verſtaͤnd⸗ 

nifte dargethan war. Auf biefem Standpunkte mußte ber 

Glaube an ein Wandeln Gottes unter ben Menſchen, eis 

ne Verherrlichung der, menſchlichen Natur als eines leben⸗ 

digen Tempels der Gottheit, eine Verklaͤrung der Humas 

nität als Mitbelehnte der Melcherrfchaft, idealiſche Men⸗ 

fchen immer anziehn, welche an das Herrliche, das nicht 

in ihnen iſt und feyn kann, wenigſtens gern und liebend 

außer ihnen glauben. Der beibmifche Rhetor Dio Chry⸗ 
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fostomus fchreibt: „Wegen der Unvollkonimenheit aller 
undrer Abbildungen Gottes wolle nur Feiner fagen, es 

wäre beffer gar Feine Wilder zu haben, und Heber blos 

zum Himmel aufzubliden. Der Verſtaͤndige betet die ſe⸗ 

ligen Götter an, als fern von une ſeyend; allein alle 

Menfchen bewegt eine innige Sehnfucht, die Götter nahe 

zu verehren und anzubeten. Denn gleich wie Kinder, vom 
Vater und von ber Mutter fortgeriffen, eine liebevolle 

Sehnfucht empfinden, oft nach. den Abweſenden bie Haͤn⸗ 

de ausſirecken und oft von ihnen träumen: ſo wuͤnſcht 

auch ber Menſch, welcher die Götter wegen ihrer Guͤtlg⸗ 

Leit gegen und und wegen Ihrer Verwandtſchaft mit uns 

herzlich liebt, ſtets um fie zu feyn und mit ihnen umi⸗ 

zugehn, fo daß viele Barbaren, unfundig der Kunft, ſelbſt 

Berge und Bäume Götter nannten, um biefe ſich näher 

zu wiſſen.“ — „Dieſes bier ausgefprochne Verlangen — 

bemerft unſer Tholud mit feinem tiefen Gefühle zu 

diefer Stelle, — war für fuchende Seelen ſchon in Erfuͤllung 
gegangen, als Dio jene Worte ſchrieb. Der Sohn Got 

tes war ſchon In der Melt erfchlenen, ber Abglanz des 

Vaters, und feine Hertlichkeit ſchon von den: Sterblichen 
erblickt worden; einem jeden, der Ihn fah und verſtand, 

ließ er ein unvertiigbares Bid Im Herzen zuräd, und 

einem jeden, ber noch jezt von ihm hoͤrt, druͤckt ſich das 

flammende Bild feiner Majeflät in die geheiſtgte Seele 

Wie nun der Menſch ‘den menſchlichen Gott an ſein 
Bruderherz beranzieht, fo iſt's ihm auch :chr Ituöfhticher 
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Gedanke, daß derjenige zur Rechten Gottes ſizt, ber 

olle Gefühle eines Menſchenherzens durchlebt hat, ber in 

‚alten Dingen feinen Brüdern gleich werben mußte, auf 
bag er barmherzig würde und ein treuer Hoberpriefter *) ; 

baß. derjenige auf dem MWeltrichterthrone .einft figen wird, 

ber im eignen armen Menſchenleben erfahren hat, wie bie 

Verfuhung uns umftellt, die Gelegenheit lockt, die Noth 

. dringt, und ein Menſch, wenn nicht ein Gott In Ihm 

wohnet, der Sünde verfällt; daß derjenige bie Seligkeit 

vertbeiten wird, der aus feiner Seligkeit herabftieg, und 
zu erretten. Und fo wird und im Anſchaun feings irdi⸗ 

fhen Wandels zu Muthe, als wenn Gott ber Herr aber: 

mals durch feinen Garten ging, und wo ſich Menfchen 

entfazten und verſteckten, ba reicht er ihnen bie Bruder: 

band entgegen. und fpricht: „Kommt zu mir, alle ‚bie ihr 

„mühfelig und beladen feyd, ich will euch .erquicen !" 

Ich babe alles ausgefprochen und mic, in. alles hin⸗ 

‚einzufählen gefucht, was für diejenige Anficht zw fprechen 

ſcheint, die ich beftreiten muß. 

Es mar das Refultat unsrer Lehre von der Menſch⸗ 

heit und von der Gottheit, daß die menſchliche Natur 

deßelben Geſchlechtes iſt mit der göttlichen, aus babucch 
geſchieden, daB jene nad) dem Vollkommnen ſtrebt, biefe 

das Vollkommne If. Daher würde die menfchliche Na⸗ 

‚tue dadurch mit ber göttlichen vereinigt werden, wenn fie 

heß Vollko Vollkommne, die göttliche niit der menſchlichen Na⸗ 

EP TTIETERT VL ehe dee. 
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tur, wenn fie das Unvolfommne I ſich aufnaͤhme. BBele 

des enthaͤlt offenbaren Widerſpruch, denn jede von beiden 

Naturen, in allen gleich mit der andern, iſt nur. durch 

die Vernelnung deffen verfchleden, mas fie bei der Ber 

einigung bejahen foll: fo bald diefe® alfo gefchähe, wenn 

es möglich wäre, müßte fie nothwendig zur andern Mas 

tur werden, nicht aber mit berfelben vereinigt; ber Gott 

würde durch Aufnahme der Unvollkommenheit Menfg, 

der Menſch aufgenommen In die Vollkommenheit wuͤrde 

Gott, ein Mittleres iſt unmoͤglich. Wer die erſten Säge 
unsrer Lehre von der menfchlichen und. göttlichen Natur 

zugegeben hat, und ohne Verzichtung auf alle natüuͤrliche 
Gotteserkenntniß möchte ſchwer feyn, fie zu leugnen, iſt 

der Folgerichtigkeit dieſes Schluſſes verfallen; Der Menſch 

goͤttlich, Gott menſchlich, der ewige Unterſchied zroifchen 

Ihnen die abfolute Vollkommenheit, ihre Vereinigung, oh⸗ 

ne Vernichtung der einen oder der andern, waͤre Vereini⸗ 

gung der unbedingten Bejahung und Verneinung · Die 

Idee eines Gottmenſchen, — wenn nicht ein götttisher 

Menſch oder ein menſchlicher Gott, was gleiches bedeuten 

koͤnnte, darunter verſtanden werden ſoll, ſondern bie wirk⸗ 

liche Verbindung einer von ber menſchlichen Natur ver⸗ 

ſchiedenen goͤttlichen Natur unter einer gemeinlamen Ein⸗ 

heit, — dieſe Idee hebt ſi ich auf durch innern Wider. 

ſpruch, und beruht nur auf einer ‚nicht ‚burchgeführe 

ten und ‚mißoerftanbyen Auficht, beider Ratuten. 
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Aber das menfchliche Leben felbft wurde erkannt als 

ein göttliches. Wenn alfo ein Menſch durch freie That jeden 

Nüdfchritt des finnlichen Lebens verhinderte, und unauf⸗ 

haltſam das Geiſtige und Göttliche In fi ausbilbend, 

auf der Menfchheit Höhen gelangte: fo wiirde die Gülle 

der Gottheit In ihm wohnen, fo welt fie dem Sohne 

der Endlichkelt einwohnen. kann. Diefes Göttliche wuͤrde 

bie Schranken ber menſchlichen Natur nicht durchbrechen, 

bis der Tod fie loͤste und die Schranken erweiterte, wir 

wiſſen nicht, wie weit, aber unsre unenblihe Bahn hat 

kein Ziel ald die Gottheit, bildlich zu reden, der göttliche 

Menfh kann nur fisen ..ıd ruhen zur Mechten Gottes. 

Die lesten Schranken feiner Endlichkeit aber wuͤrde feine 

Liebe überwinden, und ducch diefelbe ber göttliche Sohn 

theilnehmen an aller Vollkommenheit des Vaters. 

Einf older Gottmenſch oder das vollendete Eben⸗ 

bild "Gottes iſt aber nicht etwas der menfhlichen Natur, 
bie nah Gottes Ebenbilde gefchaffen iſt, Fremdes, im 

Gegentheile iſt er Ziel und Ideal alles menfchlihen Stre⸗ 

bene, enttoeder müffen tie In der Geſchichte Ihn finden, 

oder diefe Erfcheinung Gottes in der Menfchheit von der 

Zukunft erwarten; und waͤr' er nie gewefen und würde 

nimmer fepn, er bat ewige Wahrheit in unsrer Ver⸗ 

nunft, und fehreitet der Gefchichte ein Geiſterbild voran, 

an welchem alle menfchliche Gräfe ſich mißt. „Bei dem 

unendlihen Mißverhältuiffe bes Menfchen zu Gott, um 

es zu heben und aus dem Wege zu räumen, muß der 
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Menſch entweder einer göttlichen Natur theilhaftig wer: 

den, oder auch die Gottheit Fleiſch und Blut an fich 

nehmen.” Das entweber oder in dieſem Spruche 

Haman's könnte wohl wegbleiben, und ich möchte wiſ⸗ 

ſen, ob er es im Grunde nicht ſo gemeint haͤtte, wie 

Nisfh in Bonn es meint: „Niemand leugnet, daß es 

eine ſittliche Goͤttererzeugung im Chriſtenthume gebe; denn 

die Lehre von der Erneuerung und Beſſerung iſt Lehre 

von der Gottwerdung des Menſchen.“ 

Das ganze Alterthum ahnete dieſe rellglioͤſe Idee Im 

Sinnbilde der Goͤttererzeugung, bald war fe untergangen 

im Sinnbilde, bald brach fle mit heitrem Bewußtſeyn 
hervor; nicht deßhalb wurde Herakles unter die Goͤtter 

aufgenommen, weil er ein Sohn des weitdonnernden 

Zeus war, ſondern weil er goͤttliche Thaten vollbracht 
hatte. Aber deßhalb blieb dieſe Idee nur Ahnung, weil 

die Idee der Gotthelt ſelbſt mit verhuͤlltem Haupte ſtand 

unter allen den Goͤtterbildern des Alterthums, und weil 

fie noch durch Feine Wirklichkeit zur Anſchauung gekom⸗ 

men war, ſondern die Seher noch zeugten auf den Kom⸗ 

menden. | 

Wir aber wiffen, daß er gekommen Ift und haben 

feine Herrlichkeit gefehn als des Eingebornen Gottes. 

Denn die Verföhnung mit Gott, die role im ‚Ehriften- 

thume gefunden haben, konnte nicht von ber fünbigen 

Gemeinſchaft ausgehn, es iſt daher ein unmittelbarer 

Ausſpruch des cheifttichen Bewußtſeyns, daß Chriffus 
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ohne Suͤnde bem göttlichen Reben nagſtrebt⸗ und der Sott- 

menfch wurde. 

Diefe unmittelbare Gewißheit der Vollendung Jeſu 

hat der Rationallsmus nicht, und es mußte deßhalb I 

das allgemeine Loſungswort der Ehriſtenheit bie Beſtim⸗ 

mung aufgenommen werden, daß die menſchliche Vollen⸗ 

dung in Jeſu nur ein folgerechtes Streben darnach ſeyn 

konnte. Denn gegen die Neigung der Rationalisten, 

dieſe Vollendung, welche geſchichtlich nicht ſtreng bewieſen 

werden kann, in Chriſto anzuerkennen, wurde mit Recht 

eingewendet „daß auf dieſem Standpunkte, wo durch die 

Suͤnde nicht Unwiederbringliches verloren werde, dadurch, 

daß Jeſus erſt im maͤnnlichen Alter der religloͤſe Held 

geworben waͤre, waͤhrend die Dunkelheit ſeines fruͤhern 

Lebens manche Verirrung verberge, bie Wirkſamkeit ſeiner 

Kirche nicht beeinträchtigt werde, Oder er ſey zwar der 

Anfang, aber nicht die Vollendung geweſen, wie die Re⸗ 

formatoren Anfaͤnger der Reformation, die noch vollendet | 

werden foll, oder wie Volks- und Staatengruͤnder zwar 

. eine hohe Erſcheinung der Volksthuͤmlichkeit, aber do ch 

nicht die unbedingt hoͤchſte bezeichnen, fondern blos in 

„fofeen, als fie der Grund geworben ‚find, auf welchem 

kuͤnftlge Geſchlechter fortgebaut haben. Dennoch, wenn 

auch In ben. Herrn ber Serehamp und bie Sünde fiel, vers 

liert die Kirche ihr begeißtergbee Ideal, dem wir getroſt 

nachfolgen koͤnhen, es iſt, als wenn wan ſeinen Glauben 

an die Dienfchpek verloren hätte, mit dem Giauben an 

| 
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den Hohen Menfchenfohn. An die Stelle des hiſtoriſchen 

Chriftus tritt zwar ein idealer Chrijtus, nehmlich das Urbild 

ber Menſchheit, welches die Idee derfelben mit Nothwen⸗ 

digkeit darftellt, ohne zu berückfichtigen, ob es außer ber 

Vernunft wahrhaft fey in der Gedichte. Unvollkommen 

iſt der Erſatz, denn lieben, wie einen Iebendigen Menfchen, 
kann ich mein Vernunftbild nicht, nod; in meiner Schwach⸗ 

beit Troft und Begeiſtrung daran finden. Da nun bie 

Geſchichte, fo welt fie Jeſu Leben kennt, biefes Ideal 

wahrhaft in ihm erkennt, fo darf es wohl aud den Ras 

tionaliäten nicht verargt werben, wenn ihre Liebe zum 

Herrn die Mongelhaftigkeit des geſchichtlichen Bewelſes 

ergänzt, und mit und ben vollendeten Gottesfohn in 

Ihm verehrt, Nicht aber durch ein wunderbares Eingehn 

ber göttlichen Natur in die menſchliche, fonbern In freier 

That durch die vollendete Ausbildung der menfchlichen. 

Natur iſt das göttliche Leben zur vollendeten Erfcheinung 

gekommen; bie Gottheit Chrifti, nicht fm verfängtich bild⸗ 

lichen, fondern im ernflen Sinne der Wilfenfchaft, iſt 

feine Religiofität. 

Unter welchen Hoffnungen biefe eintrat in die Melt, 
und in weichen Erinnerungen der Nachwelt fie fich ſpie⸗ 

gelte, werben wir berichten, gleichſam bie Geburt eines 
Gottes, um defien Wiege Iobstanfune. vor und nach⸗ 

her ſich verſammelten. 
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9. 161, 

Wie die Perfönlichkeit In der Erinnerung wurzelt, 

fo der Wunſch, jene zw bewahren, in der Hoffnung, ei⸗ 

ner himmtifchen Gabe, denn fie ift ein Gefühl des Stre⸗ 

bens nach unendlichen Dingen, bad in feiner Gegenwart 

befriedigt hinausblickt in die kommenden Tage. Wer von 

diefen Tagen zeugt mit dem Glauben an den Sieg bes 

Guten, der in allen unſterblichen Menfchen gewohnt hat, 

der iſt ein Prophet derfelben, weißagend auf eine beßre 

Zeit, deren er werth, und die alfo in feinem Herzen ſchon 

gekommen iſt. St. Pierre, Rouſſeau und Kant haben | 

gefchrieben zum ewigen Frieden: wenn die Erbe dieſes 

Friedensfeſt feiern follte, wenn auch nur im Scherze eis, 

ned guten Vorſatzes, Eönnen fie für Propheten deſſen ge⸗ 

halten werben, ben fie forderten als eine ewige Forderung 

der Vernunft. Zumeilen erben folche Hoffnungen In bes 

fiimmten Sagen fort von Gefchlecht zu Geflecht unter 
Familien und Völkern, und tolefern fie zur Verwirklichung 

des Guten, zum Weiche Gottes gehörten, find fie auch 

nimmer getäufcht worden, nur daß die Vorfehung meiſt 

herrlicher erfüllte, als die Menfchen in getrühten Bildern 

es geahnet hatten. So lebt im deutfchen Volke eine al- 

te Sage, daB auf einer unbekannten Burg im Elſaß, 

und unter dem Gewölbe des Kiffhaͤuſer in Thuͤringen und 

des Wunderberges in Salzburg , die grauen Helden, Eh⸗ 

tenpreiß unb Hermann, die Dttonen und: Hohenflaufen, 

auch viel andre gewaltige Helden beutfcher Nation, traͤum⸗ 
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ten und fchlummerten; wenn aber einſt dad deutfche Meich 

verfunfen und zerfallen wäre, wenn jede Herrlichkeit des 

Volkes nur in Erinnerungen noch lebte: dann würden, 
die Träumer aus ihren Gräbern aufſtelgen, als Geis 

fer ducch ale deutſche Lande fchreiten, den Fuͤrſten Hels 

denfinn, dem Volke Kreibeit, dem Vaterlande Einheit, 

dem Reiche alte Herrlichkeit mwieberbringen. Mom hatte 

den Glauben, baß es beflimmt fey zur Herrſchaft der 

Melt, und weil es den Glauben hatte, eroberte es bie 

Welt, einmal mit bem weltlichen, das anbiemal mit bem 

geiftlichen Schwerte. | 

Eine ſolche eigenthümliche Geftaltung der allgemein 

menſchlichen Hoffnung war bie meffianifche Weißa⸗ 

gung unter ben Juden; dadurch fo unſterblich, daß fie 

die Form wurde, in ber jene Hoffnung dee Menfchheit 

ſich erfüllte, von der die Sage ſchon redet im Urevanges 

lium vom Samen bed Welbes, welcher ben Kopf der 

Schlange zertreten werde. Als den Segen ſeines goͤtt⸗ 
lichen Gaſtfreundes empfing Abraham die Hoffnung und 

übergab fie als feinen Segen den Nachkommen, daß er 

werben follte zum ‚grofen Wolke, welches das Land feiner 

Wanderfchaft befigen amd Segen bringen würde über alle . 

Bölfer*). Enger in feinem Wolke zufammengezagen, ges 

flaftet fih in Mofis Segnungen Wunſch und Hoffnung 

eined Priegerifchen Hirtenvolkes, welches, im Begriff iſt 

*) & Mof. ZU, 7 XVIII, 18. 
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din Ader zu Baden und einen Staat fu giänden*). 
Die Bluͤthe des Staates kam, aber ber Koͤnlg deſſelben, 

dam die Nachwelt erſt den GSeligen⸗ und Helligenſchein 

gab, hatte auf der Höhe irdiſcher Herrlichkeit mit Innern 

und dußern Lelden zu kaͤmpfen; wenn alfo auch er, der 

Sottgeliebte, der den Bau des Gotteshauſes einem groͤ⸗ 

fen Sohne überlaffen mußte, bichtet und welßagt auf 

ein Gluͤck in der Zukunft, feinem Koͤnigsſtamme aber 

deffen Begründung: ſo gefchieht dieſes ganz dem. Gange 

menſchlicher Dinge gemäß. Kurz war das Glü der Na⸗ 

tion, wie ein Meteor verging es ſpurlos bis auf eine 

ſehnſuchtsvolle Erinnerung. Als durch :Despütismus bie 

Stämme zerfallen waren und unter Desyotismus feufsten, 

016 die Voͤlker an den Graͤnzen drängten, und die aflati: 

fen Staatenumwälzungen und Voͤlkerwandrungen her⸗ 

amollten: da begannen bie Propheten zu weißagen, dro⸗ 

hend und ſtrafend, von des Volkes Umtergange, det vor⸗ 

auszuſehn war. Aber freundliche Stimmen tönten durch 

die finflern Weißagungen, und als diefe erfuͤllt waren, 

als das Volk im Elende weinte an den Stroͤmen Babys 

land: wurden jene Hoffnungen nur inniger, und der 

Glaͤube eines kuͤnftigen Helles ging nis leitende dee 

des Volkslebens aus der babplonifhen Verbannung her⸗ 

vor. Die Gegenwart hatte nichts, als bas Erbe grofer 

Erinnerungen, welche heller leuchteten auf dem trüben 

9 * Mof. XXUL, a5 ff. 3 Moſ. XXVI. 5 Dof. XXVIII. 
XXXI. Er 
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Vordergrunde, als je ihre Wirklichkeit gewefen war. Und 

wie dee Menſch feind Hoffnung aus zuſchmuͤcken pflegt 

nach dem Blilde der Vergangenheit, fo gewann auch ̟ durch 

die nationale Erimerung Judaͤas Hoffnung feſte Geſtalt: 

jener ritterllche Hirtenknabe und Saͤngerkoͤnig war bie 

Sonne alter jener Erinnerungen, darum fſchloſſen ſich alle 

Hoffnungen an einen Sohn‘ Davids, einen Meffias, 

oder auf griechifch einen Ehriftus, d. i. einen Geſalb⸗ 

tn, einen Geliebten Gottes, — gefalbt aber mit dem’ 

heifigen Ole wurden Könige und Propheten, — und von’ 
ihm, dem Sdeale, empfingen die allgemeinen Hoffnungen 

der Vorwelt auf eine fihönere Zukunft erft den Namen 

meffianifcher Hoffnungen. Alles Leben des Volkes in der 

verarmten Gegenwart verfammelte ſich unter dieſer Mor⸗ 

genroͤthe, und das ganze Volk wurde zum Propheten. 
Vielgeſtaltet nach eines jeden Wunſche und Herzen ſprach 

die Welßagung ſich aus. Bald erſchien der Meſſias als 

Kriegsheld, der mit eiſerner Keule‘die Voͤlker zerſchlug 

wie ein irdenes Gefäß, bald als Friedensfuͤrſt, der mit 

milden Hirtenflabe die Laͤmmer Israels weidete, bald 

auch daB Reich ohne feinen Fuͤrſten. Goldnes Zeitalter, 

wie feine Hoffnung Im Herzen nimmer ausſtirbt, war 

der leitende Stern‘, und wer die wahre Hoffnung unfers 

Geiſtes tiefer erkannte, vereinte das Gluͤck mit der ſitt⸗ 

lihen Würde deffelben, welche im jüdifchen Gewande als 

treue Verehrung Jehovahs erſcheinen mußte. Vor al⸗ 
len der groſe Jeſaias ſprach dieſe ſittliche Vollendung 
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Gedanke, daß berienige zur Rechten Gottes ſizt, ber 

olle Sefühle eines Menſchenherzens durchlebt hat, ber in 

‚allen Dingen feinen Brübern gleich werden mußte, auf 

baß er barmherzig würde und ein treuer Hoherpriefter*); 

baß. derjenige auf dem Weltrichterthrone .einft figen wird, 

ber im eignen armen Menfchenleben erfahren hat, wie bie 

Verfuchung uns umſtellt, die Gelegenheit lockt, die Noth 

. drängt, und ein Menſch, wenn nicht ein Gott in Ihm 

wohnet, dee Sünde verfällt; daß derjenige bie Seligkeit 

vertheilen wird, ber aus feiner Seligkeit herabflig, uns 
zu erretten. Und fo wird uns im Anfchaun feings irdi⸗ 

Shen Wandels zu Muthe, als wenn Gott der Herr aber⸗ 

mals duch, feinen Garten ging, und wo fich Menſchen 

entfazten und verſteckten, ba reicht er ihnen die Bruders 

band entgegen. und ſpricht: „Kommt zu mir, alle bie ihr 

„mühfelig und beladen feyd, ich will euch erquicken!“ 

Ich habe alles ausgefprochen und mich in. alles hin⸗ 

‚sinzufählen gefucht, was für diejenige Anficht zu ſprechen 

‚fheint, bie ich beftreiten muß. 

Es mar das Refultat undrer Lehre von der Menſch⸗ 

heit und von ber Gottheit, daß die menfhlihe Natur 

deßelben Geſchlechtes iſt mit der goͤttlichen, nur dadurch 

geſchieden, daß jene nah dem Vollkonunnen ſtrebt, dieſe 

das Vollkomnme iſt. Daher würde bie menſchliche Na⸗ 

tue dadurch mit bee göttlichen vereinigt werben, wenn fie 

haß Pollkonunne, die göttliche mit der menſchlichen Na⸗ 

ve re EEE wre des 
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tur, wenn fie das Unvolkommne in ſich aufnaͤhme. Bei⸗ 

des enthaͤlt offenbaren Widerſpruch, denn jede von beiden 

Maturen, in allen gleich mit der andern, iſt nur. durch 

bie Verneinung deſſen verfhleden, was fie bei der Ber 

einigung bejahen ſoll: fo bald dieſes alfo gefhähe, wenn 

es moͤglich wäre, müßte fie nothwendig zur andern Na⸗ 

tur werden, nicht aber mit derſelben vereinigt; der Gott 

würde durch Aufnahme der Unvollkommenheit Menfg, 

der Menſch aufgenommen in bie Vollkommenheit wuͤrde 

Gott, ein Mittleres iſt unmoͤglich. Wer die erſten Säge 

undrer Lehre von der menfchlichen und. göttlichen. Natur 

zugegeben hat, und ohne Verzichtung auf alle natuͤrliche 

Gotteserkenntniß moͤchte ſchwer ſeyn, fie zu leugnen, iſt 

der Folgerichtigkeit dieſes Schluſſes verfallen: Der Menſch 

göttlich , Gott menfchlich, der ewige Unterſchied greifen 

Ihnen die abfolute Vollkommenheit, ihre Vereinigung, ob» 

ne Vernichtung der einen oder der andern,. wäre Vereini⸗ 

gung der unbedingten Bejahung und Verneinung · Die 

Idee eines Gottmenſchen, — wenn nicht ein ‚göttlicher 

Menſch oder ein menſchlicher Gott, was gleiches bedeuten 

Eönnte, darunter verſtanden werden fol, ſondern bie wirk⸗ 

liche Verbindung einer von der menſchlichen Natur vir⸗ 

ſchiedenen goͤttlichen Natur unter einer gemeinſamen Ein⸗ 

heit, — dieſe Idee hebt ſi ſi ch auf durch innern Wider⸗ 

ſpruch, und. beruht nur auf einer nicht dux haefuhr · 

ten und mniwoerſtandnen Anficht heidet Raturm. 

J 
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Aber das menſchllche Leben felbft wurbe erkannt als 
ein göttliche. Wenn alfo ein Menfch durch freie That jeden 

Ruͤckſchritt des finnlichen Lebens verhinderte, und unauf⸗ 

haltſam das Geiſtige und Göttliche in fi ausbildend, 
auf der Menfchheit Höhen gelangte: fo wuͤrde die Fülle 

der Gottheit in ihm wohnen, fo weit fie dem Sohne 

der Endlichelt einwohnen. kann. Diefes Göttliche würde 

bie Schranken der menfchlichen Natur nicht durchbrechen, 

bis der Tod fie Iöste und die Schranken erweiterte, wir 

tolffen nicht, wie weit, aber unsre unendliche Bahn hat 

Fein Ziel als bie Gottheit, bildlich zw reden, ber göttliche 

Menſch kann nur figen d ruhen zur Mechten Gottes. 

Die lezten Schranken feiner Endlichkeit aber würde feine 

Liebe überwinden, und durch diefelbe der göttliche Sohn 

theilnehmen an aller Vollkommenheit bes. Vaters. 

Ein folder Gottmenſch oder dad vollendete Eben⸗ 

bild Gottes iſt aber nicht etwas der menſchlichen Natur, 

die nach Gottes Ebenbilde geſchaffen iſt, Fremdes, im 

Gegentheile iſt er Ziel und Ideal alles menſchlichen Stre⸗ 

bens, entweder muͤſſen wir in der Geſchichte ihn finden, 

oder dieſe Erſcheinung Gottes in der Menſchheit von der 

Zukunft erwarten; und waͤr' er nie geweſen und wuͤrde 
nimmer ſeyn, er bat ewige Wahrheit in unsrer Vers 

nunft, und ſchreitet der Geſchichte ein Geiſterbild voran, 

an welchem alle menſchliche Groͤſe ſich mißt. „Bei dem 

unendlichen Mißverhaͤltniſſe des Menſchen zu Gott, um 

es zu heben und aus dem Wege zu raͤumen, muß der 
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Menfh entweder einer göttlichen Natur theithaftig wer⸗ 

den, oder auch die Gottheit Fleiſch und Blut an ſich 

nehmen.“ Das entweder oder in diefem Spruche 

Haman's koͤnnte wohl wegbleiben, und ich möchte wiſ⸗ 

ſen, ob er es im Grunde nicht ſo gemeint haͤtte, wie 

Nitzſch in Bonn ed meint: „Niemand leugnet, daß es 

eine ſittliche Goͤttererzeugung im Chriſtenthume gebe; denn 

die Lehre von der Erneuerung und Beſſerung iſt Lehre 

von der Gottwerdung des Menſchen.“ | 

Das ganze Altertum ahnete diefe rellgioͤſe Idee im 

Sinnbilde der Goͤttererzeugung, bald war ſie untergangen 

im Sinnbilde, bald brach fie me Yan Bewußtſeyn 

hervor; nicht deßhalb wurde Herakles unter die Goͤtter 

aufgenommen, weil er ein Sohn des weitdonnernden 

Zeus war, ſondern well er goͤttliche Thaten dollbracht 
hatte. Aber deßhalb blieb dieſe Idee nur Ahnung, weil 

bie Idee der Gottheit ſelbſt mit verhuͤlltem Haupte ſtand 

unter allen den Goͤtterbildern des Alterthums, und weil 

fie noch durch keine Wirklichkeit zur Anſchauung gekom⸗ 

men war, ſondern die Seher noch zeugten auf den Kom⸗ 

menden. 

Wir aber wiſſen, daß er gekommen iſt und haben 

feine Herrlichkeit geſehn als des Eingebornen Gottes. 

Denn die Verſoͤhnung mit Gott, die wir im Chriſten⸗ 

thume gefunden haben, konnte nicht von der fündigen 

Gemeinſchaft ausgehn, es iſt daher ein unmittelbarer 

Ausſpruch des chriſtlichen Bewußtſeyns, dag Chrlſtus 
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ohne Sünde dem gitiäen Reben nagſirebt⸗ und der Gott⸗ 

menſch wurde. 

Diefe unmittelbare Gerifpit ber Vollendung Jeſu 

hat der Rationallsmus nicht, und es mußte deßhalb i 

das allgemeine Loſungswort der Ehriſtenheit die Beſtim⸗ 

mung aufgenommen werden, daß die menſchliche Vollen⸗ 

dung in Jeſu nur ein folgerechtes Streben, darnach ſeyn 

konnte. Denn gegen die Neigung der Rationalisten, 

dieſe Vollendung, welche geſchichtlich nicht ſtreng bewiefen 

werden kann, in Chriſto anzuerkennen, wurde mit Recht 

eingewendet, daß auf dieſem Standpunkte, wo durch die 

Suͤnde nicht Unwiederbringliches verloren werde, dadurch, 

daß Jeſus erſt im maͤnnlichen Alter der religioͤſe Held 

geworden waͤre, während bie Dunkelheit, feings frühern 

Lebens manche Verircung verberge, die Wirkfamnfeit feiner 

Kirche nicht beeinträchtigt werde. Oder ex fep zwar der 

Anfang, aber nicht bie Vollendung geweſen, wie die Re⸗ 

formatoren Anfänger ber Reformation, bie noch vollendet 

werden ſoll, ober wie Volks⸗ und Staatengelinder awar 

eine hohe Erſcheinung ber Volksthuͤmlichkelt, aber doch 

nicht die unbedingt hoͤchſte bezeichnen, ſondern blos in 

ſofern, als fie der Grund geworben ſind, auf welchen 

‚ Ehnfeige Gefchlechter fortgebaut haben. Dennoch, wenn 

auch In ben. Herrn ber Irxthum und die Suͤnde fiel, Vers 

lilert die Kirche ihr. begeifterubes Ideql, dem wir getroſt 

nachfolgen koͤngen, es iſt, als wenn wan feinen Glauhen 

m Die Menfäpp verloren Aöse, mis day Viaubeh an 
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den hohen Dienfchenfohn. - An’ die Stelle des hiſtoriſchen 

Chriſtus tritt zwar ein ĩdealer Chriſtus, nehmlich das Urbild 

der Menſchheit, welches die Idee derſelben mit Nothwen⸗ 

digkeit darſtellt, ohne zu beruͤckſichtigen, ob es außer der 

Vernunft wahrhaft ſey in der Geſchichte. Unvollkommen 

iſt der Erſatz, denn lieben, wie einen lebendigen Menſchen, | 

kann Ich mein Vernunftbild nicht, noch in meiner Schwach⸗ | 
heit Troft und Begeiftrung daran finden. Da nun die 

Geſchichte, fo meit fie Jeſu Leben kennt, biefes Ideal 

wahrhaft in ihm erkennt, fo darf es wohl auch ben Ras 

tionalisten nicht verargt werden, ‚wenn ihre Liebe zum 

Heren die Mangelhaftigkelt bes gefhichtlihen Beweiſes 

ergänzt, und mit uns den vollendeten Gottesfohn in 

ihm verehrt. Nicht aber durch ein wunderbares Eingehn 

der göttlichen Natur in die menſchliche, fonbern in freier 

That. durch die vollendete Ausbildung der menfchlichen. 

Natur iſt das göttliche Leben zur vollendeten Erſcheinung 

gekommen; bie Gottheit Chrifti, nicht Im verfängtich bild⸗ 

lihen, fondern im ernften Sinne ber Wiffenfchaft, iſt 

feine Religiofität. 

Unter welchen Hoffnungen biefe eintrat in bie Welt, 
und fa weichen Erinnerungen der Macwelt fie ſich ſpie⸗ 

gelte, werden wir berichten, gleichſam bie ‚Geburt eines 

Gottes, um deſſen Wiege Jahetanſende vor ve nach⸗ 

her ſich verſammelten. 

2 ie 0. D 
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chen die Eindett Jehovahd in ein um unnahbares Hällg⸗ 

thum geſtellt; dennoch hoͤrten wir auch in dieſem Sagen⸗ 

kreiſe Anklaͤnde jener Vetmiſchung: das Gaſtmal Jeho⸗ 

vahs unter Abrahams Baume !), fein naͤchtliches Ringen 

mit Jacob 2), bie Liebe der Engel zu den ſchoͤnen Toͤch⸗ 

tern der Menſchen, Henoch's Entfuͤhrung gen Himmel, 

Weil er ein goͤttlich Leben geführt hatte, Elias Himmel: 

fährt auf feurigen Noffen; die Benennung der Könige 

ald Götter und Götterföhne erinnert wenigſtens an bie 

göttgebornen Könige der Hellenen; vor allen aber iſt die 

Schöpfung nach) dem Ebenbilde Gottes eine Ahnung der 

Idee ſelbſt ohne die mythiſche Verſi nnlichung. Damit 

eis auch des neuern Morgenlandes nicht vergeſſen wer⸗ 

de: als die erſten Glaubensboten nach Indien kamen, 

—8 ſich die Eingebornen keineswegs uͤber die Menſch⸗ 

werdung Chriſti, aber das kam Ihnen ſonderbar vor, daß 
er nur einmal Menſch gewoiden ſey, denn ihre helligen 

Sagen erzaͤhlten von elner ſiebenfachen Menſchwerdung 

Kriſchna's. Der Thibetaner und Mongole verehrt im Das 

lallama die cienſchgewordne Gottheit, die Secte der Ga⸗ 

fiäpatyad zu Chinchwer betet den Ganeſa, den Gott mit 

bein Elephantenkopfe, in einem Menſchen an, deſſen Fa⸗ 

ihtlie das Piivitegiun der erblichen Incarnation dieſes 

Bottes beſtzt. In jedem Brahminen aber erblicken die 

Sndier den gegenwärtigen Gott, und er ſelbſt betet zur 

aufgehenben Sonne: Das geheimniföe Licht, das in mir 

wohnt, iſt eins und bafelbe mit jener. glänzenden Kraft. 

1) 4 Mol· xvu. * a Mof. xxxir, 24E. 

7 

— 
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Ich bin eine ſtrahtende Offenbaͤrung bed FE 

Brahm.“ 

Hier aber wird aberal nur ein Oott aus anbern 
Goͤttern Menſch, ohnedem ſchon Naturweſen, dem 

Schickſale und ber Endlichkeit mehr ober minder ums. 

terworfen, verändert er mehr’ fein Verhaͤltniß als fein 

Wefen, ein König wandelt er in eines Beitlers Gewande 

incognito durch fern Reich: dadurch fpricht die chriſtliche 

Menſchwerdung das Ungeheure aus und erfuͤllt die. Sede 
mit helligem Schaper, daß Imerhalb des Monotheiemus 

daßelbe geſchleht · und der unendliche Gott ſelbſt, im beffen. 
Willen Wie Welt ruht, endlich und Menſch wird. Da wir 

nun die Idee der Menſchheit und ber Gottheit, abgeſehn 

von aller: Erfahrung, im Gelſte aufgefunden und ſchon 

in Bezlehung auf einander betrachtet haben, ſo muß we: 

ſer Geift auch über ihren Verein in ber Idee eines Gott⸗ 

menſchen ein ſichres Urtheil haben, deſſen wir uns. vor⸗ 

erſt bewußt werden wollen, damit ed ums sin GStern ſey, 

der durch die mancherlel Wege der geſchtchtlichen Bit 

dung dieſes Lehrſatzes zum wahren Gotte in der Rcpe 

and führe. 
5. 160. 

Wenn göttliche und menfhlihe Natur für etwas 

weſentlich Verſchlednes geachtet werden, fo uͤberſteigt ihre 

Vereinigung zwar unsre Einficht, allein vor der Vernunft 

kann ihre Unmöglichkeit nicht hargethan werden, vielmehr 

würde fie, wenn fie fi geſchichtlich bargeftellt und bes 

glaubigt hätte, einem dunkeln Gefühle der Würde des 

2° 
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gärtlihen Ebenblldes Im Menſchen entſprechen. So lange 
das Weſen beider Naturen nicht von Grund aus unter⸗ 

ſucht wurde, um ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß zu finden, 

kennte fuͤr und wider viel geſtritten werden. Man ers 

innerte mit einigem Schein, wie denkbar ſey, daß ein 

Gott des Weltalls grade unsre kleine Erde unter Millio⸗ 

en Sternen feiner geſchichtlichen Erſcheinung gewuͤrdigt 
babe, und ob denn diefes nicht dieſelbe Eleinliche Anſicht 

des Alterthums ſey, in dee fie auch allein -anflomımen 

Eonnte; welche alle die Welten Über und nur zur Straßen» 

belenchtwng, der Erde beſtimmt meinte; man flelte ſich, 
als batuhe die Gottheit Chriſti auf feiner übernatürlichen 

Erzeugung, und griff bie Ächtheit Ihrer Uckunden oder den 
gerichtlichen Gehalt berfelben. an, und bergleichen Dinge 

mehr, weiche für bie eine. Anficht Partei warben, ohne et» 

was zu entfcheiden, zumal da die offenbaren Ausſpruͤche bes 

Neuen Zeftamentes über eine göttliche Natur Chriſti für 

die andre Anficht entfcheiden konnten, fo lange nicht ihr tie⸗ 

ferer Sinn und the Unfinn bei dem gewöhnlichen Verſtaͤnd⸗ 

niſſe dargechan war. Auf diefem Standpunkte mußte ber 

Glaube an ein Wandeln Gottes unter den Menſchen, eis 

ne Verherrlihung der, menfchlichen Natur ald eines leben: 

digen Tempels der Gottheit, eine Verklaͤrung der Humas 
nität als Mitbelehnte der Weltherrſchaft, ldeallſche Mens 
ſchen Immer anziehn, welche an das Herrliche, das nicht 

in ihnen iſt und feyn kann, wenigfiens gern und lebend 

außer ihnen glauben. Der heidnifche Rhetor Dio Chry⸗ 
., ad % ’ 
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ſostomus fchreibt: „Wegen der Unvollkonimenheit aller 

unsrer Abbildungen Gottes wolle nur keiner ſagen, es 

wäre beſſer gar keine Wilder zu haben, und Heber blos 

zum Himmel aufzubliden. Der Verftändige betet die fü. 
ligen Goͤtter an, als fern von uns feyend; allein alle 

Menfchen betvegt eine innige Sehnfucht, bie Götter nahe 

zu verehren und anzubeten. Denn gleich wie Kinber, vom 

Vater und von der Mutter fortgeriffen, 'eine Iiebevofle 

Sehnſucht empfinden, oft nach dern Abweſenden die Haͤn⸗ 
de ausſirecken und oft von ihnen träumen: : fo wuͤnſcht 
auch der Menfch, welcher die Götter wegen ihrer Guͤtlg⸗ 

Leit gegen und und wegen Ihrer Verwandiſchaft mit uns 

herzlich liebt, ſtets um fie zu fen und mit ihnen um⸗ 

zugehn, fo daß viele Barbaren, unkundig dee Kunſt, felbft 

Berge und Bäume Götter nannten, um biefe ſich näher 

zu wiſſen.“ — „Dieſes bier ausgefprochne Verlangen — 

bemerkt unfee Tholud mit feinem tiefen ‚Gefühle zu 
diefer Stelle, — war für ſuchende Seelen ſchon m Erfuͤllumg 

gegangen, als Dio jene Worte fchrieb. Der Sohn Got: 

tes war ſchon In der Welt erfchienen, der Abglanz des 

Vaters, und feine Herrlichkeit ſchon von den Sterblichen 
erbtitt worden; einem jeden, der ihn fah und verfland, 

ließ er ein unvertilgbares Bid im Herzen zuruͤck, und 

einem jeden, der noch jezt von ihm hoͤrt, druͤckt ſich das 

flammende Bild feiner Majeftaͤt im die geheiſtgte Seele." 

Wie num der Menſch ˖ den menſchlichen Bote an ſein 

Bruderherz heranzieht, fo iſt's ihm auch ein itrͤſtiſcher 
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Gedanke, daß derjenige zur Mechten Gottes ſizt, ber 

olle Gefühle eines Menſchenherzens durchlebt hat, der in 

‚allen Dingen feinen Brüdern gleich werben mußte, auf 

bag er barmherzig würde und ein treuer Hoherpriefter *) ; 

‚baß. derjenige auf dem Weltrichterthrone einſt figen wird, 

ber. im eignen armen Menfchenleben erfahren bat, wie bie 

Verfuchung uns umftelt, die. Gelegenheit lodt, die Noth 

‚ drängt, und ein Menſch, wenn nicht ein Gott in ihm 

wohnet, dee Sünde verfällt; daß derjenige bie Seliglelt 

vertheiten wird, ber aus feiner Seligkeit herabftieg, und 
zu erretten. . Unb fo wird und im Anſchaun ſeines irdi⸗ | 

fhen Wandels zu Muthe, ald wenn Gott ber Herr aber- 

mals durch feinen Garten ging, und wo fi Menfchen 

entfazten und verſteckten, da veicht er Ihnen die Bruders 

‚band entgegen. und ſpricht: „Kommt zu mir, alle die ihr 

muͤhſelig und beladen ſeyd, ich will euch erquicken ! 

Ich habe alles ausgeſprochen und mich in alles hin⸗ 

einzufuͤhlen geſucht, was für diejenige Anſicht zw. ſprechen 

ſcheint, die ich beſtreiten muß. | 

Es war das Refultat undrer Lehre von der Menſch⸗ 

heit und von der Gottheit, daß bie menfchlihe Natur 

deßelben Geſchlechtes iſt mit der göttlichen, nur dadurch 

geſchieden, daB jene nach dem Vollkommnen ſtrebt, biefe 

das Bollkommne iſt. Daher würde bie menfchliche Na⸗ 
use dodurch mit ber göttlichen vereinigt werden, wenn fie 

daß Pollkommne, die göttliche mit dee menſchlichen Na⸗ 

—A Ge iin deu . 
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tur, wenn fie das Undollkommne In fi aufnähme. Bel⸗ 

des enthält offenbaren Widerſpruch, denn jede von beiden 

Maturen, in allen gleich mit der andern, iſt nur. buch 

die Verneinung deffen verfchleden, was fie bei der Ver 

einigung bejahen foll: fo bald dieſes alfo gefhähe, wenn 

es moͤglich waͤre, müßte fie nothwendig zur andern Na⸗ 

tur werden, nicht aber mit derſelben vereinigt; der Gott 

würde durch Aufnahme der Unvollfommenpeit Menfd, 

der Menfch aufgenommen in die Vollkommenheit wuͤrde 

Gott, ein Mittleres iſt unmoͤglich. Wer die erſten Säge 

unser Lehre von der menfchlichen und, göttlichen. Natur 

zugegeben hat, und ohne Verzichtung auf alle natuͤrliche 

Gotteserkenntniß moͤchte ſchwer ſeyn, fie zu leugnen, If 

der Folgerichtigkeit dieſes Schluſſes verfallen: Der Menhch 

goͤttlich, Gott menſchlich, der ervige Unterfchieb zwiſchen 

ihnen die abſolute Vollkommenheit, ihre Bereinigung, ob> 

ne Vernichtung der einen oder ber andern, waͤre Vereini⸗ 

gung der unbedingten Bejahung und Verneinung · Die 

Idee eines Gottmenſchen, — wenn nicht ein ‚göttlicher 

Menſch oder ein menſchlicher Gott, was gleiches bedeuten 

koͤnnte, darunter verſtanden werden ſoll, ſondern die wirk⸗ 

liche Verblndung einer von der menſchlichen Natur ders 

ſchiedenen göttlichen Natur unter einer ‚gemeinfamen ( Eins 

beit, — diefe Idee hebt fi ich auf durch innern Wider⸗ 

ſpruch, und. beruht nur auf einer ‚nicht ‚durcgeführ- 

tm und mipoerfkandgep Anfigt beider Roaturen. 
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Aber das menfchliche Leben felbft wurde erkannt als 

ein goͤttliches. Wenn alſo ein Menſch durch freie That jeden 

Ruͤckſchritt des ſinnlichen Lebens verhinderte, und unauf⸗ 

haltſam das Geiſtige und Goͤttliche in ſich ausbildend, 

auf der Menſchheit Hoͤhen gelangte: ſo wuͤrde die Fuͤlle 

der Gottheit in ihm wohnen, ſo weit ſie dem Sohne 

ber Endlichkelt einwohnen kann. Diefes Göttliche würde 

bie Schranken der menfchlichen Natur nicht ducchbrechen, 

bis der Tod fie loͤſte und die Schranken erweiterte, wir 

tolffen nicht, wie weit, aber unsre unendliche Bahn hat 

fein Biel als die Gottheit, bildlich zu reden, der göttliche 

Menſch kann nur figen ..ıd ruhen zur Mechten Gottes. 

Die lezten Schranken feiner Endlichkeit aber würde feine 

Liebe überwinden, und durch biefelde der göttliche Sohn 

theilnehmen an aller Vollkommenheit des Vaters. 
Ein folder Gottmenſch oder das vollendete Eben⸗ 

bild Gottes ift aber nicht etwas der menfchlihen Natur, 

bie nach Gottes Ebenbilde gefchaffen it, Frenides, im 

Gegentheile iſt er Ziel und Ideal alles menſchlichen Stre⸗ 

bens, entweder muͤſſen wir in der Geſchichte ihn finden, 

oder dieſe Erſcheinung Gottes in der Menſchheit von der 

Zukunft erwarten; und waͤr' er nie geweſen und wuͤrde 

nimmer ſeyn, er hat ewige Wahrheit in unsrer Ver⸗ 

nunft, und ſchreitet der Geſchichte ein Geiſterbild voran, 
an welchem alle menſchliche Groͤſe ſich mißt. „Wei dem 

unendlichen Mißverhaͤltniſſe des Menſchen zu Gott, um 

es zu heben und aus dem Wege zu raͤumen, muß der 
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Menſch entweder einer göttlichen Natur thellhaftlg wer⸗ 

ben, ober auch bie Gottheit Fleiſch und Blut an ſich 

nehmen." Das entweder oder in dlefem Spruche 

Haman's koͤnnte wohl wegbleiben, und ich möchte wiſ⸗ 

ſen, ob er es im Grunde nicht ſo gemeint haͤtte, wie 
Nitzſch in Bonn es meint: „Niemand leugnet, daß es 

eine fittliche Goͤttererzeugung im Chriſtenthume gebe; denn 

bie Lehre von der Erneuerung und Befferung iſt Lehre 

von der Gottwerdung des Menſchen.“ 

Das ganze Alterthum ahnete dieſe religloͤſe Idee Im 

Sinnbilde ber Goͤttererzeugung, bald war fie untergangen 

im Simbilde, bald brach fie mit Heittem Bewußtſeyn 
hervor; nicht deßhalb wurde Herakles unter die Goͤtter 
aufgenommen, weil er ein Sohn des weitdonnernden 

Zeus war, ſondern weil er goͤttliche Thaten dollbracht 

hatte. Aber deßhalb blieb dieſe Idee nur Ahnung, weil 

die Idee der Gotthelt ſelbſt mit verhuͤlltem Haupte ſtand 

unter allen den Goͤtterbildern des Alterthums, und weil 
fie noch durch keine Wirklichkeit zur Anſchauung gekom⸗ 

men war, ſondern die Seher noch seugten auf den Koms 

menden. 

Wir aber wiſſen, daB er gekommen iſt und haben 

ſeine Herrlichkeit geſehn als des Eingebornen Gottes. 

Denn die Verſoͤhnung mit Gott, die wir im Chriſten⸗ 

thume gefunden haben, konnte nicht von der ſuͤndigen 

Gemeinſchaft ausgehn, es iſt daher ein unmittelbarer 

Ausſpruch des chtiſtlichen Bewußtſeyns, daß Ehrfftus 
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ohne Suͤnde bem eiihen Ren naffete und er On 

meeufch wurde. 
Diefe unmittelbare Gewißheit dee Vollendung Jeſu 

bat der Nationalismus nit, und ed mußte deßhalb I 

das allgemeine Lofungswort ber Chriſtenheit bie Beftim- 

mung aufgenommen werben, daß die menfcliche Vollen⸗ 

dung in Jeſu nur ein folgerechtes Streben darnach ſeyn 

konnte. Denn gegen bie Neigung ber Rationalisten, 

diefe Vollendung, welche gefdjichtlic nicht ſtreng bewiefen 

werden kann, in -Chrifto anzuerkennen, murde mit Recht 

eingemendet, daß auf diefem Standpunkte, wo durch die 

Simde nicht Unwiederbringliches verloren werde, dadurch, 

daß Jeſus erft im maͤnnlichen Alter ber religiöfe Held 

geworden wäre, während bie Dunkelheit ſeines frübern 

Lebens manche Verirtung verberge, bie Wirkſamkeit feiner 

Kirche nicht beeinträchtigt werde, Oder er ſey zwar der 

Anfang, aber nicht die Vollendung gewefen, tie die Res 

formatoren Anfänger der Reformation, die nach vollendet 

. werden foll, ober wie Volks- und Staatengruͤnder zmar 

eine hohe Erſcheinung der Volksthuͤmlichkeit, aber doch 

nicht die unbedingt hoͤchſte bezeichnen, ſondern blos in 

ſofern, als ſie der Grund geworden ſind, auf welchem 

kuͤnftige Geſchlechter fortgebqut haben. Dennoch, wenn 

auch in den Herrn der Irxthum und die Suͤnde fiel, Lets 

liert die Kirche ihr begeißiernbes Ideal, dem wir getroſt 

nachfolgen kaoͤnnen, es iſt, als wenn wan ſeinen Glauhen 

‚en die emmihhen verlosen haͤt mit denn GBintben. an 
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den hohen Menfchenfohn. - An die Stelle des hiſtoriſchen 

Chriſtus tritt zwar ein idealer Chrifturs, nehmlich das Urbild 

ber Menſchheit, welches die Idee derſelben mit Nothwen⸗ 

digkeit darſtellt, ohne zu beruͤckſichtigen, ob es außer der 

Vernunft wahrhaft ſey in der Geſchichte. Unvollkommen 

iſt der Erſatz, denn lieben, wie einen lebendigen Menſchen, 
kann ich mein Vernunftbild nicht, noch in meiner Schwach⸗ 

beit Troſt und Begeiſtrung daran finden. Da nun bie 

Geſchichte, fo weit fie Jeſu Leben kennt, dieſes Ideal 

wahrhaft in ihm erkennt, ſo darf es wohl auch den Ra⸗ 

tionalisten nicht verargt werben, wenn ihre Liebe zum 
Herrn bie Mangelhaftigkeit des geſchichtlichen Bewelfes 

ergänzt, und mit und den vollendeten Gottesfohn in 

Ihm verehrt, Nicht aber durch ein wunderbares Eingehn 

bee göttlichen Natur in die menſchliche, ſondern In freier 

That, durch bie vollendete Ausbildung dee menfchlichen. 

Natur Ift das göttliche Leben zur vollendeten Erſcheinung 

gelommen; die Gottheit Chrifti, nicht im verfaͤnglich bild» 

lichen, fondern Im ernften Sinne ber Wißfenfchaft, iſt 

feine Religiofität. 

Unter welchen Hoffnungen biefe eintrat in bie Welt, 

und in weichen Erinnerungen der Nachwelt fie ſich fpie 

gelte, werden wir berichten, gleichſam bie Geburt eines 

Gotces, um deſſen Wiege Jahrtaunſende vor und nach⸗ 

ber ſich verſammelten. 
. 

’ . ‘. ‘ 

f] 1234 2* ar. ° ‘. —8 +. . - ) 



28 

161, 
Wie die Perſoͤnlichkeit In der Erinnerung rourzelt, 

fo der Wunfch, jene zu bewahren, In ber Hoffnung, el 

ner himmliſchen Gabe, denn fie ift ein Gefühl des Stre⸗ 

bens nach unendlichen Dingen, das in Feiner Gegenwart 

befriedigt hinausblict In die kommenden Tage. Wer von 

biefen Tagen zeugt mit dem Glauben an ben Sieg des 

Guten, der in allen unfterblichen Menfchen gewohnt hat, 

der iſt ein Prophet derfelben, weißagend auf eine beßre 

Zeit, deren er werth, und die alfo In feinem’ Herzen ſchon 

getommen iſt. St. Pierre, Rouffeau und Kant haben 

gefehrieben zum ewigen Frieden: wenn bie Erde biefed 

Friedensfeſt felern follte, wenn auch nur im Scherze eis 

nes guten Vorfages, Eönnen fie fuͤr Propheten deſſen ges 

halten werben, den fie forderten als eine ewige Sorderung 

der Vernunft. Zuweilen erben folche Hoffnungen in bes 

ſtimmten Sagen fort von Gefchleht zu Gefchfecht unter 
Familien und Völkern, und tolefern fie zur Verwirklichung 

des Guten, zum Reiche Gottes gehörten, find fie auch 

nimmer getäufcht worden, nur daß die Vorſehung meift 

herrlicher erfüllte, als die Menſchen In getrübten Bildern 

es geahnet hatten. So lebt im beutfchen Volke eine al- 

te Sage, daß auf einer unbekannten Burg im Elſaß, 

und unter dem Gewölbe des Kiffhänfer in Thuͤringen und 

des WBunderberges in Salzburg , die grauen Helden, Eh⸗ 
tenpreiß und Hermann, die Dttonen und Hohenftaufen, 

- auch viel andre gewaltige Helden beutfcher Nation, traͤum⸗ 
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ten und ſchlummerten; wenn aber einſt dad deutſche Meich 

verſunken und zerfallen waͤre, wenn jede Herrlichkeit des 

Volkes nur in Erinnerungen noch lebte: dann würden. 
die Träumer aus ihren Gräbern aufflelgen, als Geis 

ſter duech alle deutſche Lande fchreiten, den Fuͤrſten Hels 

denſinn, dem Volke Freiheit, dem Vaterlande Einheit, 

dem Reiche alte Herrlichkeit wiederbringen. Rom hatte 

den Glauben, daß es beſtimmt fey zur Herrſchaft ber 

Welt, und weil es den Glauben hatte, eroberte es die 

Welt, einmal mit dem weltlichen, das anbremal mit dem 

geiftlihen Schwerte. | 

Eine ſolche eigenthuͤmliche Geftaltung der allgemein 

menfchlihen Hoffnung war die meffianifche Weißa⸗ 

gung unter den Juden; dadurch fo unſterblich, daß fie 
die Form wurde, in ber jene Hoffnung der Menſchheit 

fi erfüllte, von ber die Sage ſchon redet im Urevanges 

um vom. Samen bed Weibes, welcher ben Kopf ber 

Schlange zertreten werde. Als den Gegen ſeines goͤtt⸗ 
lichen Saflfteundes empfing Abraham die Hoffnung und 

übergab fie als feinen Segen den Nachkommen, daß er. 

werben follte zum ‚grofen Wolke, welches das Land feiner 

Wanderfchaft befigen und Segen beingen würde über alle - 
Voͤlker ). Enger in feinem Volke zufammengezagen, ges 

ſtaltet fih in Moſis Segnungen Wunfh und Hoffnung 

eines Eriegerifchen Hirtenvolkes, welches, im Begriff ift 

*) a Moſ. XU, 6. XVII, ıs. 
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din Acer zu’ bauen and einen Staat zu gränden*). 
Die Bluͤthe des Staates kam, aber der König’ deſſelden, 

dem die Nachwelt erft ben Seligen⸗ und Helligenſchein 

gab, hatte auf der Höhe irdiſcher Herrlichkeit mit Innern 

und dußern Lelden zu kaͤmpfen; wenn alfo auch er, der 

Gottgeliebte, der den Bau des Gotteshauſes einem groͤ⸗ 

ſern Sohne uͤberlaſſen mußte, dichtet und welßagt auf 

ein Gluͤck in der Zukunft, ſeinem Koͤnigsſtamme aber 

deſſen Begruͤndung: ſo gefchleht dieſes ‚ganz dem Gange 

menſchlicher Dinge gemaͤß. Kurz war das Gluͤck der Na⸗ 

tion, wie ein Meteor verging es ſputlos bis auf eine 

ſchnſuchtsvolle Erinnerung. 18 buch :Despotismus die 

Staͤmme zerfallen waren und unter Despotismus feufzten, 

ats die Voͤlker an den Graͤnzen drängten, und die aſiatl⸗ 

fen Stantenumwälzungen und Voͤllerwandrungen here 

amollten: da begannen bie Propheten zu Weißagen, dro⸗ 

hend und ſtrafend, von ded Volkes Untergange, ber vor⸗ 

auszufehn war. Aber Freundliche Stimmen tönt dutch 

die finftern Weißagungen, und als dieſe erfllt waren, 

Als das Volk Im Elende weinte an den Stroͤmen Babys 

lönd: wurden jene Hoffnungen nur inniger, und ber 

Glaube eines Tünftigen Helles ging als Leitende Idee 

des Volkslebens aus der babylonifchen Verbannung hers 

vor. Die Gegenwart hatte nichts, als das Erbe grofer 

Erinnerungen, welche heller leuchteten auf dem trüben 

9—* Mo. XXL, »5 fe 3 Mofe XVI. 6 Dof. XXVIIE 
XXX. ." en 
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Vordergrunde, als je ihre Wirklichkeit gewefen war. Und 

wie dee Menſch feind Hoffnung auszuſchmuͤcken pflegt 

nach dem Bilde der Bergängenheit, fo gewann audy-burch 

die nationale Erimerung Judaͤas Hoffnung feſte Geſtalt: 

jener ritterliche Hirtenknabe und Saͤngerkoͤnig war die 

Sonne aller jener Erinnerungen, darum ſchloſſen ſich alle 

Hoffnungen an einen Sohn‘ Davids, einen Meſſias, 
ober auf griehifch einen Chriſtus, d. i: einen Geſalb⸗ 

ten, einen Geliebten Gottes, — gefatbt aber mit dem 

beifigen Öle wurden "Könige und Propheten, — unb von 

ihm., dem Ideale, empfingen die allgemeinen Hoffnungen 

der Vorwelt auf eine fehönere Zukunft erft den Namen 

meffiantfcher Hoffnungen. Alles Leben des Volkes in der 

verarmten Gegenwart verfammelte ſich unter dieſer Mors 

gentöthe, und das ganze Volt wurde zum Propheten. 

Bictgeftaltet nach eines jeden Wunfche und Herzen fprach 

die Weißagung fih aus. Bald erfchlen der Meſſias als 

Kriegsheld, der mit eiferner Keule die Voͤlker zerſchlug 

wie ein irdenes Gefaͤß, bald als Friedensfuͤrſt, der mit 

mildem Hirtenſtabe die Laͤmmer Jsraels weidete, bald 

auch das Reich ohne ſeinen Fuͤrſten. Goldnes Zeitalter, 

wie ſeine Hoffnung im Herzen nimmer ausſtirbt, war 

der leitende Stern, und wer die wahre Hoffnung unſers 

Geiſtes tiefer erkannte, vereinte das Gluͤck mit ber ſitt⸗ 

lichen Würde deſſelben, welche im juͤdiſchen Gewande als 

treue Verehrung Jehovahs erſcheinen mußte. Vor al⸗ 

len der grofe Jeſaias ſprach dieſe fittlihe Vollendung 
\ 

⸗ 
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feines Volkes und durch daßelbe ber Menſchheit am klar⸗ 

ſten aus, und in dieſem Bilde, da alle Nationen nach 

Zion wallfahren wuͤrden, als ein Prophet der Menſch⸗ 

heit, eine ewige Idee der Vernunft, an deren Weißagung 

wir glauben, nicht, weil fie erfüllt iſt, ſondern weil wir 
felbft für ihre Erfüllung leben, und im Nothfalle auch 

‚dafür ſterben werden. Alle Propheten, Weiſe, Dichter 
und Gefeggeber, oft unbewußt und unwillkuͤrlich wie der 

Sohn Beor, haben geweißagt von Chriſtus, alle, die eis 

ner ſchoͤnern Wirklichkeit werth, ihre Hoffnung und ein 

deal der Menfchheit im Herzen trugen. 

Daß aber: biefer allgemein menfchliche Glaube an el 

nen Wiederherſteller unfers Gefchlechtes, der in verfchlednen 

Zungen Christus, Krischna, Baldur, Oschanderbami, 

‚ magna Deum suboles genannt wurde, denn alle meinten 

_ 

denfelben, daß er in Israel zum Herzen des Volkslebens 

wurde, wie nirgends, dieſes gefchah eben fo fehr durch die. 

Idee, als durch die Eitelkeit diefed Volkes, Seine JIdee 

war, bie Verehrung des einigen Gottes durch Gerechtigs 

teit, Daran fchloß fich jene ſchon urfprüngliche Gräfe 

der Meffiashoffnung, daß buch Abrahams Samen alle 

Völker der Erde follten gefegnet werden, und diefe Hoffs 

nung, weil fie einer unflerblichen Idee galt, wurde er- 

fuͤlt. Mit der Überzeugung der alleinigen Vernunftmäßigs 

Belt einer Lehre ober Anſtalt ift nehmlich der Glaube ei⸗ 

ner einftmaligen Allgemeinheit diefer Überzeugung nothwen⸗ 

dig verbunden. Den Hebraͤern mußte der Vorzug ihrer 



33 

reinen, Adtmenfihlichen Gotteßverehtung vor dem. Goͤtzen⸗ 
dienſte ihrer Nachbarn elnleuchten, daher vorzüglich von 

ben erften Geiſtern der Nation, weiche ben Gottesdienſt 

im Gelfte und in der Wahrheit vom Geremoniendienfie 

zu fcheiben wußten, die Weißagung einer Eünftigen 

Afgemeinheit: biefer Religion mit demſelben Rechte ver 
kuͤndigt wurde, mie welchen wir als bie Exben dieſer 
Weißagung jeden Menfchen zum Chriſten praͤdeſtinirt ach⸗ 
ten, und gür Erfüllung derſelben unſern Miſflonaͤren den 
altroͤmiſchen Glauben mitgeben ‚daß das -Beichen des Ge⸗ 

kreuzigten beſtimmt ſey, die Welt zu erobern. Die Wall⸗ 

fahrt der Völker von Morgen und Abend war für jene Idee 

ein Bild, or pc denen, bie es ausſprachen, iſt — 

Bla ehr, 

in dem —2 Die Eitelkeit diefee —* ben 

fand in bem Glauben, hoch über allen Voͤlkern in ber, 

Gunft des Himmels m ſtehn; und noch heute Hat 
taufenbiähgjgeß Elend dem. Beimashlofen Geſchlechte Kien 

fen Glauben - alt ‚vernichten, koͤnnen. Dieſes Siebe, 
Ungsvolk Goties in einer Weltanſicht, ‚welche bie Staa 

lichen für bie Gottgellebien hielt, war ‚unter Kucchtoa 
dienſte und Ziegelſtreichen in ÄAgrpten ein Volk geworben, 

nach einer ſtuͤrmiſchen Jugend ein Sonnenblick ſehuer Se 
benehohe, darauf für Immer; ein Kuecht und Spichen 
fremder Voͤlker, bie es verachtete: es mußte entweher ſei⸗ 

nen wunderlichen Glauhen inet Lieblingsvolles anfgeben, 
ober weil dieſer mit halber Wahrheit an vr * na 

Safe, Slaubensichre. II. Theil. 
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anſchloß, und well eben im Etenbe dieſq Heffcaeng am 

theuerſten, wie Simeon es ruͤhrend gusſyticht, well fie 

der Troſt Jsraels war, ſo mußte des Glaube ſich an bie 
Zukunft wenden, und ihr des Vakeq Hexxllchkelt ver⸗ 

kauen. , So: viel, Seher und Könige ſehnten ſich, dieſe 

Zukunft zu fehen, ein; Gefchlacht mach dem apbern blidte 
im das Morgenroth, der . Welßagang; : wie der, Gründer 

dieſes Volks in das gelobte Land, md Bash über feiner 
Hoffnung dehin; Judaͤgs Gluͤck faſt wie das her * Nuſt 
heit, A aus in ‚Men. Senna a 

3 Yo 17 in u, . .. ”. . ‘ 

%.. . 1 162. Fa 31222 Yu. to . 

Als zu dem lltm-Neriſche Hoffrtuligen in dem mo: 

harchifch gewordnen Reiche nach Davidsi Hhigange auch 

der Meſſias kam, wurde ·er erwartet aß ein Sohn Da⸗ 

us, geboren von Weite *s, done wine‘ Andeutung, daß 

er den Bedingungen menſchlicher Ratur irgendwie entnom⸗ 

nien fey. Bei den Samaritern' bilrb vleſer Gtaube an 
ine wenſchiichen Meſſias, etnen Sohn Joſephs, denn 
entfremdet dem Davidiſchen Konigſtͤmme ſchloſſen ſie 
fire Soffniengen am das Geſchlecht jenes heflierten Slnſ 

ungs.Sie erwarteten einen Sittenvetbeheer, fie beteten: 

Wieb ben Neuigen, ich fkehe, gleb ihnen das Relch, na⸗ 

he iſt det Becher, gleb ee thnen nad "deine Barm⸗ 
ul... et nen 

0) Sehe w. sh de. ax, 6. Mob, IK, 22 

Ei RM: * „RZ We Te Er re 
FE 

| EU Fr 7 22 27 ” 2444 222 
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bergigteit!” Dadurch erflärt ſich e, warum nad) dem Idell⸗ 
am SJacoböbrunnen") die Sychariten ohne Zeichen und 
Wunder, von feinem Geifte nur ergriffen, in Jeſu den 

Meſſias erkannten, der fie aufforderte, jenes Reich. in: 

ihrem Herzen zu begränden. Der arme überreſt des ganzen 
Volkes von Samaria, 30 Familien wohnen noch jejt in 

der gruͤnen Straße zu Napluſa, dem alten Sychar, und 

erwarten ben verheifnen Joſephsſohn. Wir werben sid: 

ich ſeyn, fagen fie, wenn er kommt. 

Daß auch die Sadducher ben menfchlichen Meffias hoffe 

ten, iR zwar nicht durch Überlieferung, aber durch Folgen 
rung aus ihrer Weltanficht offenbar, weiche das Geiſter⸗ 

reich ſelbſt oder doch jebed Eingreifen aus demſelben in 

bie Sinnenwelt leugnete. 

Denn als ein Reich guter und böfer Dämonen (is 

dem Exile gegründet, und zugleich alles Hertlihe auf ben 

Meſſias Übertragen wurde, konnte er jenen Geiſtern nicht 

untergeorbnet werden, unb erſchien fonach felbfl auf den 

Wollen des Himmels als der erſte gute Dämon ?), wela 

cher auf Erden die Tobten erweckt, und in. bie jenſeitige 
Welt mit feiner Macht hinuͤberreicht. Unter den jübifchen 

Lehrern nach Jeſu Beitalter bis auf unsre Beit gilt diefe 

daͤmoniſche Anſicht, welche fi zum Theile mit der 

erſtern durch die Vorſtellung eines boppelten Meſſias vers 

einigte: ein menfchlicher Meſſias kommt ald Vorläufer, 

23 306. IV, 5; 3) Dan. VII, ı5 f. 
323% 
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Hmpft und flicht, ein göttlicher Meſſtas folgt ihm und 

herrſcht in Ewigkeit. 

Eine dritte Anſicht lag bereit, dieſer bämonifchen 

eine philoſophiſch Ideale Bedeutung zu geben. Ans ber 

Alten Naturvergoͤtterung war dem Xlterthunie die Ans 

ſchauung der Welt als einer Offenbarung, Erſcheinung 

und Mittheilung göttlichen Weſens geblieben. Da Pla⸗ 

ton diefe Welt in ber göttlichen Anſchauung ald Seat 
dachte, nannte er fie eine Selbſtanſchauung Gottes, ober 
ben Gott, wie feen er fich offenbart, Im hoͤchſten Sinne 
20908, durch weichen Namen die finnreichen Griechen 

ſowohi den Verſtand als das Wort bezeichnen, wiefern 

Beide einander entſprechen; ſolcher Logos habe gleichſam 

die Welt geſchaffen , nehmlich ber welterfchaffenbe Vers 

ſtand Gottes. Es konnte leicht geſchehen, daß dieſes 

gleichſam vergeſſen, und ber ſchaffende Verſtand alb 

elgenthuͤmliche Perſon vorgeſtellt wurbe, da die Idee des 

Abſoluten in der orlentaliſchen Auffaſſung als ewige Ruhe 

und Entfernung von der Welt behauptet werden follte. 

Als dieſer Gedanke In Alexandrien, wo bie Platoniſche 
Weisheit mit der Orientallſchen zuſammenkam, einmal 
äufgefoßt war, daß Gott nur fein Abbild, den Logos, 

aus fich ſelbſt geboren, ober mit göttlicher Kraft erdacht 
babe, welcher als Großveſſir die Welt erſchuf und reglert: 

ſo konnte damit, in der doppelfinnigen Bedeutung von 

Logos, die hebraͤiſche Lehre, daß Gott durch ſeln Wort, 

alſo auch durch ſeinen Logos, Die Welt geſchaffen Babe, 
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leicht verbunden werben. In ber Alexandriniſchen Literatur 

vor ‚und nach Jeſu If} bald jenes gleichfam noch bes 

merkbar, wenn gelehrt wird, daß durch den göttlichen 

Derftand, den Logos, oder durch bie göttliche Weisheit, 

die Sophia, alles erfchaffen und erhalten werde, bald 

aber erſcheint auch Verſtand und Weisheit als wirkliche 

Perſon vor und uͤber der Welt, theilnehmend am goͤtt⸗ 

lichen Weſen, aber untergeordnet, wie die Folge ihrem 

Grunde. Sobald neben dieſer leztern Anſicht ein denken⸗ 

der Kopf eine Theorie ber meffianifchen Nature aufitellte, 

war Saum anders moͤglich, als daß ec ben Meſſias, 

den der Volksglaube ald das Hoͤchſte anzuſehn gewohnt 

war, mit jenem philoſophiſchen Gebilſde, ats der böchften 

Behörde in ber Schöpfung, vereinigte. 

Philo, der durch ſeine poetifch philoſophlſche Be⸗ 

kanntſchaft mit dem Logos beſondern Beruf zu ſolchem 

Kunſtwerke hatte, entzog ſich demſelben, weil er uͤberhaupi 

keinen individuellen Meſſias, den viellelcht bee ſinnliche 

Charakter des Volksglaubens Ihm verleidet hatte, ſondern 

nur eine Verherrlichung dev alten‘ Theokratle ertvnrtete, 

Joſephus aber ſchwelgt von ber meſſianlſchen Erwar⸗ 

tung, wohl mehr aus Ruͤckſicht auf toͤmlſche Hofgunſt 

als weil ihm die Hoffnung feines Volkes, dem er das 

Epeendenbmal aucfrichtete. unge feinen Moͤrdern, un Se 

tuſaleras Yale en ſchien * 
N 

len wr t ve v 



88 

. 108. 

Wenn viele Jahrhunderte daruͤber ſtreiten, wer der 

groſe Unbekannte geweſen ſey, der auf Erden wandelte, 

wie in der Frembe, und doch als in ſeinem Reiche, dar⸗ 

Aber aber die ganze Chriſtenhelt und ſelbſt Mohameds 
Weich einig iſt, daß er ein Prophet mar und ein wahr⸗ 

baftiger Mann, fo werben wir, ba bie Gelegenheit geges 

ben iſt, am llebſten ihm ſelbſt fragen: 

„Welſen Gefchlecht's er war und welches Land ihn erzeugetf 

. Jene feine geheimnißvollen Ausfprüce, melche von 

Alters her für bie Gottheit Chrifti gedeutet wurden, und 

ſchon deßhalb unterfucht werben müßten, geben uns Ant» 

wort. | | | 
Chriſtus iſt der eingeborne Sohn Gottes), bes 

Menfhen Sohn, ber vom Himmel hernieder gelommen 

iſt ), er hat Gott gefehn ?), und iſt eins mit dem Va⸗ 

fee 4), deßhalb kommt in Ihm der Vater zur Erfcheinung, 

wird in ihm erfannt?) und in ihm geehrt 6), er befizt 

goͤttliche Almacht?), war vor Abraham und vor Er⸗ 

fehaffung der Welt ®). | 

 Diefe Ausſpruͤche, weiche das Erhabenſte und Kuͤhnſte 

enthalten, was jemals ein Menſch von der menſchlichen 

: 2) 909, III a6, 8) Jot. IH, a5. 9) op. VI, at. ‚41308. 
ZIV, of. 9) Job. XI, 05. XIV, 5— °) Zap. 
V. se f, ” Matth. XI, 25. XXVIII, 17 9 Suc.X, LT Pr 

9) 09. VIll, sc. XVH, 5 
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Natur geſprochen het, koͤnnen allerdings ehe perföntiche 

Sleichheit und Bereinigung mit. der “Gottheit bezelchnen, 
aber nur die beiden festen koͤnnen auf ein uͤberweltliches 

daͤmonlfſches oder welterſchaffendes Wefen, das fich mit dem 

Menſchen Jeſu vereinigte, gedeutet werden; aber ein ſol⸗ 

ches, wenn ed. auch von Gott nicht ſowohl erſchaffen, 

als aus der göttlichen Natür herborgegangen waͤre, konn⸗ 
te ſich weder ald eins mit der Gottheit, noch ale Er⸗ 

ſcheinung derſelben in der Menſchenwelt/ noch uͤberhaupt 

ME Gegenſtand religioͤſer Liebe darbieten. Gegen eine pers 

Föntiche Glelchheit abet zeugt der durchgängige Charakter 
der Frömmigkeit Jefu, die ſich ſtets dem Vater unter⸗ 
ordnet, und in feinen Willen unbedingt ergiebt 2 

dagegen zeugt: bie entfchtebene Trennung feiner Ehre und‘ 

Perſon von ber Ehre Gottes, denn er "würde weniger ein 

Gott, als ein goͤttlicher Sophiſt ſcheinen, wenn er feine 

Derföntichkeit fo oft und fo entſchieden von ber Sottpet 
trennt 2), uf diefe Verſchiedenhelt ben Beweis ſeiner 

göttlichen Sendung baut, daß er nicht feine, fondern Gotr 

tes Ehre fuhe, und in diefen Faͤllen Immer nur feine 

menſchliche Matur daͤchte, adgefehm von feiner eignen götts 

ſichen Natur, denn die: Zuhörer konnten von biefer Ver⸗ 

fehießenheit, die hoͤchſtens durch einige ungewiſſe Benen⸗ 

mungen angebetrt © war, ukht das 9 Ceringfte ahnen.’ un 
ein 

nr . - " 

Auen .: a. an 
J .) Mattb. xx „Te Joh. vun, „a .s. „XIY, Fa Arm, — 

Be" 
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.: Über and) eine blos ſittliche Uhereinſtkumung bes 

Willens Jeſu mit dem göttlihen Willen, ohne daß bie 

Menschheit in ein näheres Verhaͤltniß zur göttlichen Natur 

geftelle würde, erſchoͤpft jene tieffinzigen Spruͤche nicht, 
und alle Kuͤnſte der neueren Schrifterklaͤrung hahen nicht 

ausgereicht, um bie Spuren bes Göttliche im Evange⸗ 

Uum zu verlöfchen, mie fie zumal aus den Überlleferun⸗ 

gen des Johannes und entgegenſtrahlen, deſſen goͤttlich⸗ 
Meispeit daher au, wie Immer die Fbre von ben Sie 

gen Kindern der Welt, zuweilen nur als eine gutwärhige 

Schwaͤrmerei tolerirt wurde. Ein Weltweifer, melden 

lehrte: Dan kann feine Pflichten auch anſehn als goͤtt⸗ 
liche Gebote, und das iſt Religiqn; ein ſolcher Hatte frei⸗ 

Uch fuͤr die Einheit mit Gott keinen Sinn. 
‚Diele Goͤtterſpruͤche aber find Autſpruͤche derienigen 

Meligiofität, welche bie der Menſchheit gemeinfame, in 
Chriſto, fo weit im Menfchen fie vollendet werden. kann, 
durch freie Kraft vollendete, göttliche Natur anerkennt; 

in biefer Leuchte göttlichen Wortes finden fie alle ihre, “ 

genthämliche und fehöne Bedeutung. Ä 

- Ein Sottesfohn wird Im Alten Teſtamente ben 

ng ‚ ber Scomme, das Volk Israel, defien König und 

nor allen der Meſſias gengunt; Bein Hebrägt dachte habei 

an eine, andre, Kindſchaft. als an bie des Geſchorfak dat 
durch befonbre Vaterhuld gleichſam adoptirt iſt zum Lieb⸗ 

Ungsfohne und. Erſtgebornen der Gottheit. Der Meſſias 

aifo, der und alle beten. lehrte: Water unfer Im Himmel 

— — — — — 
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mußte-fi für dan eingebornen d. I, für ben geliebteſt en 

Schu dei allgemeinen Vaters achten. Auch Iſaak m led. 

der Eingeborne - Abrahams genannt 1), obwohl er noch 

viele Bruͤber erhlelt. Wenn alfo Petrus aueruft: Du bift 

Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes! fo war dieß 
nur eine einfache Anerkennung felner mefflaniichen Wuͤrde. 

Ehriſtut, nannte ſich mit derfelben Unbefangenheit Men⸗ | 

fdenfohn, Seine geringere menſchliche Natur Im Ge⸗ 

genſatze ber göttlichen bezeichnet er nicht durch diefen Na⸗ 

men, denn er braucht Ihn zu Beiten, mo, wenn irgend 

ein Unterſchled flatt findet, der Goͤttername pebrascht 

werben mußte. Der Basen hat dem Sohne Gastes bie 
Macht gegeben. andy) daB Bericht zu halten, darum baf 

er des Menſchen Sohn If 1” Hier und nach Alte 
Sprachgebrauche 2) iſt Menſchenſohn b-i. dee Minſch an 
ſich, der.Enfke aller Menſchenſoͤhne eine eigenthuͤrgliche 

VDezeichnung des Meſſias; ats Lieblingename in Jeſu 
Munde deutet er wahl quch zugleich auf ſein groſes Bru⸗ 

beramhättniß, auf bie allermenſchlichſte Humanitaͤt ſeines 
Herzeus, das ber ganzen Menſchheit angehoͤrt, wie ber 

Gott etſohn im hoͤchſten Sinne feine Einheit mit dem 

Vatar durch ein goͤttllches Leben ausſpricht. Beide Mg« 
men alſo deuten nur die verſchiedenen Beziehungen derfel⸗ 

Den Free und wechſein daher unbefangen milt einandey, 

der vechte Menſchenſehn iſt immer auch ein Gottesſohne 

2) Hebr. XI, ı7. ®) Sog. V, #7. veral. IH, 23, 9) Dan, 
Vi, ı$, ur i .. 



42 

Jeſas behauptet vom Himmel gekonnnen zu fer, 
und noch im Himmel zu ſeyn, um felne Runde Ohm: 

liſcher Dinge zu ̟ rechtfertigen. Da Bott wohl niche blos 

Im Himmel tft, ‚brauchte er, um Menſch zu werbeii, 

nicht vom Himmel herabzukommen. Es ift alſo ganz 

and gar kein oͤrtliches Verhaͤltniß hler gemeint. Jeſuß 

hatte über. das Geheinmiß der Freiheit mit einen Welſen 

Judaͤas gefprochen *), der auf dein Standpunkte des blo⸗ 

fon Verſtandes die Moͤglichkeit einer Umkehr und Sidi 

ſchoͤpfung oder Wicbergeburt bezwelfelte. Ri der Schtuß 

rede dieſes Geſpraͤches erhebt-fidy der Herr uͤber den WEB 
festigen Standpunkt, — der Inimen: noch TobiRh' MM, 

und nur eine Jacobsleiter zum Himmel, — zu deffär Ver⸗ 

klaͤrung im velfgiöfen: Leben, füt das ein Reich zu geiim 
aden er gekommen var. Mit feflem-Bticde auf bie Herr⸗ 
lichkeit dieſes Berufs erkennt er das nach menſchlicher 

Anſicht faſt unmoͤgliche Gelingen deſſelben. Wenn Ich 
Irdiſches lehre, und Ihe glaubt mie nicht: wile werdet 

“hr glauben, wenn ich von himmllſchen Dingen: ſpreche V⸗ 

Denn: bes Nothwendigkeit und des Gllickes bes Digend 

kann der Menſch durch Erfahrung auch im irdifchen Bes 

ben finnlich gewiß werden: aber an die Ewlgkeſt uiſerd 
Daſeyns, am Gott und au den Feleden mit: Hirn t 

wur bee Sfaube hinauf; "der Buͤrge unsker hllainifchen 
Abkunft. ‚De niennand ſchaingt Kg: biameuruc 

Zu . s “ei dl way. 1° Re — — 

30. un, v 211 
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als der vom Himmel kommen iſt, der Menſchenſohn, 
weicher ſein Vaterland ini Himmel weiß. An dieſes Bas 

terland den Menſchen zu erinnern, bin ich gekommen.“ 

Dem Herrn alſo ſind himmliſche Dinge religioͤſe Ideen, 

das Seyn im Himmel iſt das Leben in Gott; daßelbe 

Bid ſchwebte ihm vor, das ber griechifche Welle im 

Sinne hatte, als feine Mitbürger Ihm vorwarfen, daß 

ee Aber feinen Speculationen des Vaterlandes vergeſſe. 

„Dort Über den Wolken iſt mein Vaterland, — ſprach 

er, — und deffen denke Ih Tag und Nacht.” Unwill⸗ 

kuͤrlich kommt uns daßelbe Bild noch Immer entgegen, 

wenn's unheimlich und wird auf der Erbe, und der Menſch 

fi fehnt nad) dem Dimmel, obwohl er nie Ihn finden 

wird, wenn das Himmelreich nicht ſchon gekommen iſt 

in ſeinem Herzen; das ih vohe wird uns zum Bilde 

des geiſtig Hohen. 
Jeſus ſagt, fer er von Vater fen und den Mater 

geſehn Habe; im Verſe vorher*), daß jeder Mienfch den 

Vater hoͤren file, und nur ein folcher Gottesſchuͤler zu 

Jeſu Some, Es kann ſchwerlich entſchledener ausge⸗ 

ſprochen werden, daß nur von derjenigen Anſchauung die 

RNide iſt, In welcher Gott den Frommen ſich geiſtig offene 

bart. Je mehr der Menſch das Goͤttuche in fich ſelbſt 

erzeugt, deſto mehr erkennt er es in Gott, denn dem 

Weſen nal). erkamen ‚wir nur dakjenige, won geilen 
— dan 

9 306. VI, «5 
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Befens mitt uns iſt; daher fagt Cheiſtus: „Mur. der 
Sohn erkennt den Water!“ und Johannes; „lie find 
‚Kinder Gottes, aber noch iſt's nicht erfchlenen, was wir 

‚seyn werden. Wir wiſſen aber, wenn es erſcheinen wich, 

‚fo werben wir ihm gleich ſeyn, denn wis werben. om 

‚sehen, wie er fl.“ 

Chriſtus fpricht: „Blaubt mir; baß ich im Wasze 

bin und der Vater in mir iſt.“ Und weiter ſpricht er ): 

- Wer mid) Lebt, dee wich mrin Wort alten, and mein 

Vater wird Ihn lichen, und wir werben zu ihm kommen, 

und Wohnung bei ihm machen.“ Ufo Einkeit buch 

Fromme Liebe. Es giebt keinen ſtaͤrkern Ausſpruch für 
die Einheit Zefa mit Gott, und grade hier, wird das aßß 

geweln Menſchlichr dieles Verhaͤltuiſſes ſo entſchiedenr we 
erkannt. 0. 

Hieraus ergiebt r ih die Folge, re wer ve einen 4 

Nendeten Menſchen ſieht, der ſieht eine Erſcheivang Got⸗ 
sed; wobei ſich die Beſchraͤnkung von ſahſt: perſteht; ſo 
weit dor. Unendliche zur Erſcheinung konmaan ‚Fahın.- Zi 
Sohne offenbart fih der Water, im Ebenen. Ye 

hild. Wäßten is nichts von göttichen. Dienfchen, mit in 
andern,’ noch in uns: fo waͤre Gott wire Unpet 
ger, den niemand. ſachte. a HE 
. Sonach ſotz ande im. Menfihrn das Oihe anker 

exden, alt durch perhonliche Merchruna⸗ ſanrn vcc 
Zr. um“ — ⸗⸗ 

*) 06. XIV, 3. ' ER TR 
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Anerteninung der Gettähnfichkete und Nachahmung. Jern 
von eimins Gottesdlenſte ſeiner Perfon, verſchwindet grade 

in Jeſu ſtolzeſten Reden, tie fie Johannes aufbewahrt: 

hat, feine Individualitaͤt :vor dem in Um waltenden' 

Gotte. 

Der Allmacht ruͤhmt ſich cheiſtue als einer nur, 

übertragenen von Gottes. Gnaden, alfo nicht anges, 

borzen göttlichen. Macht, für den Sieg bes Gottes⸗ 
reichs. Solcep Ruͤhmen iſt alfo Ausſpruch des seinften, 

Gottoertrauens : mit jedem, welcher lebt für dieſes Reid, 

it Gottes Aumaqht. Wie wenig Jeſus in Hrivatver⸗ 

haͤltniſſen den Aumaͤchtigen ſpielte, zeigt der nledergedruͤcte 

und in ſeinem Sqhmerze doch ſo bohe, betende Menſch 

auf Gethſemane . 

Von fleben vorweltlichen Dingen berichtete bie jüble‘ 
ſche Theologie: vom Gefege, vom Haufe Israel, vom’ 

Namen ded Meſfias ıc. nicht, als wenn fie das Daſeyn' 

dleſer Dinge vor Erſchaffung der Welt behauptet häkte, 
fordern um Ihren unbebingten und hoͤchſten Werth aus⸗ 

zufprechen, fo daß Bott:die Welt gar nicht gefchaffen has 
ben wuͤrde, wenn ee micht in feinem Willen dieſes Gtes 
bengeſtirn erblickt hätte, um beffen willen er fle ſchuf. 

Sobald Jeſus melfianifche Weißagungen auf ſich bezog/ 

mußte er ſich zum Meſſias praͤdeſtinirt halten, und dieſr 

Vorherbeſtimmung ſprach er, durch beſondre Umſtaͤnde 

veranlaßt, In der Form ſener vorweltlichen Dinge aus. 
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Im Gebete der Abſchbedſtunde ®) gedachte Jeſus vor den 
Seinen, zur Stärkung ihrer Zuverſicht, daß er In Ges 

bete um bie eigne Verkiärung jenſelts, oder nach gleich⸗ 
falls moͤglichem Sinne, um feine Verherrüchung im Siege 

ber Kirche, nicht® anderes erbitte, als was In ben Weißes 

ungen verhelfen, ſonach von Ewigkeit her ſchon befchlofs 

pen fen In Gott, der feinen Erſtgebornen geliebt hat vor 

Erſchaffung der Welt, wie ja die Welt ſelbſt, da er ſie 

außerdem nicht geſchaffen hätte. Mad) der andern Stelle 2) 
hatte Jeſus im Geſpraͤche uͤber den Segen feines Lebens 

gelegentlich erwaͤhnt, wie Abraham, dem ber meſſianifſche 
Segen ja zuerſt verheißen war, auch in feiner Seligkelt 

ſich gefreut haͤtte, als det Tag dieſes Segens kam. Die 

Suben mißvetſtanden wohl abſichtlich den ſchoͤnen, volks⸗ 
thuͤmlichen Glauben, daß die verklaͤrten Vaͤter theilneh⸗ 
menh herqbſehn auf das“ Schickſel ihres Volkes, . und 

wandten einfaͤltig ſpottend ein: Du haſt noch nicht 50 Jahre, 

und willſt Abraham geſehn haben! Jeſus entgegnete, daß 

nicht alein Abraham auf ben Meſſias hoffte, und ſelnes 
Nages ſich freute, fondern lange vorher Ihm felbft bie 

weffianifche Krone. beſtimmt mar; und dleſes mittel ber 
durch die Einwendung gegebuen Vilderſprache: Bor Abra⸗ 

ham din ich. Wer unmöglich achtet, daß Jeſus in Bll⸗ 

dern geſprochen habe wie andre Morgenlaͤnder, auch in 

wichtigen Dingen, kann dieſe zwei vereinzelten Stellen 

——. a . 

„306 KVH, 6. °).306 VII, Seh; ;; 
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zwar nicht für das zoͤtlliche, doch für ein daͤmenifch von. 
weltliche Weſen quslegen. Im Ginklenge bee audern 
Stellen ecgiebt ſich des. Hoͤhere, die Acht menfchliche- 

Goͤttlichteit. .. 

Diefe was nicht ohne Rihnpenioßgfeit mioud. „Ber: 
unter, euch kann mic einer Suͤnde zeihen?"” ſprach der 

Herr. Wixd dieſer Ausſpruch ohne beſondedes Wohlwol⸗ 
len, wie ed recht. iſt, nun: in ſeiner rochtlichen Beweis⸗ 

Craft gewuͤrdigt, fo iſt pr allerdings zum Gegenheryeiſe 
wider das allgemeina ;Eong. der Menſchhait uuznpelhenb.: 
Denn elnestheils kopnten ihn, feine Gegner aur durch 
besichtigte Thatſachen, Nergehungen ader Nerbrechen, six, 
mer Bünde zeihen, von bisfer konnt⸗ er ſich ‚froh wiſſen⸗ 
wie außerhalb bes Peitzei vom“ jedem hrzmmanne. pore 
augeſezt wird, woͤhrend bach ‚fein Mimik von Ken. 

Cäuba berührt warz und ebendeßhalb anderntkeilg IE hie. 
bad Bengmiß in eigner Sache wicht entſcheidend, ba eh. 
eatweder von der iler- Cine ds Gedankent ;ahfehen, 
oder hahhſt eine Suͤnde ſeyn konnte. Auch dieler: Veweis 
ſcheint nicht anezugeichen, daß wir in ben Denkwurdigkai⸗ 
sen. feines Lebens wohl bie exhabenſte Tugand, aber nie, 
auch, nur menfhlihe Schwäche, nur ein. Schwanken zwi⸗ 
(hen Shg.und Fall erblichen. Wo der emſte Geſchicht⸗ 
ſcheelber ohne Liehe und.chne. Da de Entſcheldungsgruͤnde 
des Weltgerichtes reftxick, und gleich dem allwaltenden 
Zens Die Thaten der Voͤlker und Fuͤrſten waͤgt, oder wo 
dee Blegraph den ganaan Menſchen in voſittaͤndiger Cha⸗ 
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racerlſtis derheiſe dann foll· in Licht und Schatten Au 
me Menfch vor und ſtehn; und es iſt zur Luſt und 

Lehre eine Töne Sache um ſolche ganze Menſchen. Wo 

aber Sreunde und Jünger das Leben eines eblen Mannes 

darſtellen, vielleicht mit dem befondern Zwecke einer Schutz⸗ 
vide wider Verlaͤumdung, ober- zus frommen Feler unter 

ftinen Hinterlaßnen: de. wird man felten Die dunkleten 

Selten dieſes Lebens finden: und erwarten, : fo daB viel- 

mehr auch unter-und zum Anſtande und zur Piekaͤt ges 

rechnet wird/ bei der Darſtellung eines Öffentlichen Cha⸗ 

rakters uud felner· Wirkſamkeit aͤber Mißverhaͤttniſſe Tele 

nmes Prioatlebens nur leicht andeutend für Kundige ober 
ſchweigenb hinzugehn; und auch dleſe Darſtelung ein‘ 
Lehens, welche blos die Idee deſſelben und Ihre geile 

teil’ Zuge zufammenfaßt, kann aus dußerer Wahrhelt und 
Dichtung die hoͤchſte innere Wahrhelt dieſes Lebenb zur 

Aaſchnuung bringen, wie der italleniſche Mahlle afiye 

daburchꝰ treu iſt, daß er ein Geficht mit feinen Härten, 
Warzchen unb Sommerſproffen abkonterfelt, ſondern Ins 
diem. er. den Charakter dieſes Geſichtes der Natur abſieht 
und aus ſeinem Innern darſtellt, ohne die⸗Jertihuͤmer 

feiner Virkiichtelt. Ich erinnere mich auch nicht In Xeno⸗ 
shon’s Denkwuͤrdigkelten von einer Suͤnde des Sokrates 
gelefen zu haben, und dennoch iſt weder XRenophon fc: 
ehren Schmeichter, noch Sokrated fuͤr einen Heillgeti ge⸗ 
achtet worben, obwohl: die Geſchichto, außer einem ein⸗ 
füttigen Rihoerſtandniſſe feiner Freuubſchaftefuͤr Michbläde®, 
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nur von feinen Tugenden weiß, auch feine Sende Ihn 
keiner Sünde zeihen konnten, außer derjenigen, wegen 

bee auch Jeſus angeklagt und im Hohenrathe verurtheilt 

wurde, daß er. bie vaterlaͤndiſchen Götter gefchmäht habe, 

Aber man leſe auch nur den Nekrolog der Deutfchen, den 
alten und den neuen: wie viele fündenlofe Menfchen wird 

man nicht finden! fo daB ich felbft einft ſuͤndenlos in bies 
ſem Todtenregiſter zu fiehn hoffe, wenn ein Freund mir 

bag freunblihe Denkmal ſezt. Der Hiftosiker wird alfg 

mit ſtiller Ehrfurcht anerkennen, daß in allem, was von 

Jefu Leben uns von feinen Freunden überliefert worden 
ift, nicht nur Leine Sünde, ſondern vielmehr eine Rein⸗ 
heit‘ des Charakters mit fo viel innerer Wahrheit und 

Einheit fich finde, eine fittliche Gröfe, welche auch über 
diejenigen Fehler erhaben war, die man in jener Zeit. 

leicht für Tugenden gehalten, baher auch unter Anhaͤn⸗ 

gern kaum verhült hätte, fo daß‘ felbft zu denken uns 

ſchwer iſt, wie diefes göttliche Leben von der Sünde bes 

rührt werden konnte. Aber die Gemwißheit diefes Glaus 

bens werden wir nur im chrifftichen Bewußtſeyn ſelbſt fins 

den, weil die Erloͤſung nicht ausgehn Eonnte vom Bes 
wußtſeyn der Sünde. Mit dieſem Glauben des Herzens‘ 

bezeugten die Apoftel, daß Chriſtus niemals das Paradies 

verloren hatte *). 

3 

iso Von 1 Vob. N, 6. Petr. Il, 2. Hehe 
IV, «5 _ 

Safe, Slaubentlehre. III. Tbeit. 4 
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Blicken wie endlich auf den Urfprung ' jener Zeugs 

niffe, wie fie aus bem Munde des Heren ſelbſt ertönen, 

fo koͤnnte die fchöne Tugend, melde man vorzugsweiſe 

die chriftliche nennt, die Demuth Ihm zu fehlen fcheinen, 

nicht jene aͤußere oder felbft innere Herabfegung feiner 

fetbft, die bei wirklich ausgezeichneten Menſchen Ihre Um⸗ 

gebungen in flete Verlegenheit fezt, bei andern aber, wenn 

nicht Heuchelel, doch ein fletes Beduͤrfniß der Widerlegung 

eines innen Mißbehagens iſt; denn ich fehe nicht ein, 

warum bier ein andres Maß gelten folle, als die Wahrs 

heit, und warum man nicht fich felbft mit derſelben Un: 

befangenheit beurtheilen und würdigen müffe, wie jeben 

andern, wer nach hohen Dingen ſtrebt, den wird der Abs 

fand deffen, was er iſt, von feiner Idee, ohnedem in 

Beſcheldenheit erhalten: fondern Im Gegenfage aller Ei⸗ 

telkeit, jenes flille Bewußtſeyn, das einer aͤußern Anerkens 

nung nicht bedarf, und wenn fie nit von felbft Ihm 

zufaͤllt, ein Fremdling durch die Welt geht. Wie Anto- 

nio da Gorreggio im einfamen Dorfe feine Bilder mahlte, 

und an keinen andern Ruhm dachte, als an die Luft fei- 

ned Herzens, wenn's nun lebendig vor ihm fland, und 

an die Freude feiner Maria über die bunten Bilder; 

als aber zuerft die Schöpfung des fremden Genius vor 

‚ihm aufging, und die Gedanken und Werke feiner Kunſt 

auf ihn einftürmten, fo ganz anders, als er's gebacht, und 

doch vertraut, da rief, er freudig: Anch’io sono pittore! 

\ r . .. 

> . . 0 .'. 
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Dem Sokrates fland wohl an, ſich ſelbſt nur für 

denjenigen zu erklären, welcher wüßte, daß er nichts 

wüßte, den Göttern aber zu überlaffen, daß fie für den 

Weifeften aller Hellenen ihn erklärten. Judaͤas Meffias 

aber, und wer es ſeyn wollte, ſtand nicht Im Krelſe und 

In der Sitte des gewöhnlichen Lebens. Einem Könige 

ziemt ed nicht in Staatögefchäften aus chriftticher Des 

muth Unmürbiged zu erdulden, die Krone iſt nicht zu 

ſeinem Nutz' und Ehren, ſondern um des Volkes willen 

auf ſeinem geheiligten Haupte: Jeſu Haupt umſtrahlte 

eine Geiſterkrone, auf deren Anerkennung das Heil ſeines 

Volkes und das Heil der Menſchheit ruhte; es ſtand 

nicht bei ihm, die Krone zu verhuͤllen, das Gröste konnte 

er ausfprechen und fordern für den Meſſias, billige Men⸗ 

fhen fanden daran fo wenig ein Ärgerniß, daß wir vlel⸗ 

mehr noch gegen das Ende ſelnes Lebens die Forderung 

hoͤren, offen mit der Sprache herauszugehn, ob er der 

Verheißne ſey. Daher zu Jeruſalem vor der verſammel⸗ 

ten Nation auf den heiligen Feſten, deren Andenken vor⸗ 

zugsweiſe Johannes bewahrt hat, ertoͤnen dieſe Zeugniſſe 

und Forderungen meſſianiſcher Majeſtaͤt; in ſeinem Ga⸗ 

lilaͤa unter feinen Freunden zeigt ſich der einfache, freunde 

liche Menfh und Freund, und mag fich wohl noch mehr 

gezeigt haben, als wir's ans wenigen Zügen fließen 

koͤnnen, denn file Güte und Herzlichkeit laſſen ſich am 

wenigfien befchreiben. 
4? 
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Das Bewußtſeyn der Goͤttlichkeit in den Ausfprücden 

Jeſu bezieht ſich daher auf bie Goͤttlichkeit des Menfchen, vols 

tenbet in Chriſto durch religiöfe Vereinigung mit Gott. An⸗ 

gedeutet in den Sagen vom göttlichen Ebenbitbe, aber ver» 

ſchieden von jeder vorgefundenen mefftanifhen Erwartung, 

trat fie, nicht durch eine wiſſenſchaftliche Auffaffung ber 

Idee, wie wir etwa fie auffanden, ſondern mit Nothwendig⸗ 

keit daraus, daß fie erfüllt war in Jeſu Leben, bucch That 

und Lehre zugleich aus feinem Innern hervor, als bie 

ſchoͤpferiſche Idee des Chriſtenthums *). | 

$. 164. 

Betrachten wir die erflen Strahlenbrechungen der 

aufgegangnen Sonne, fo fheint fie noch in urfprünglicher 

- Klarheit aus dem Herzen des Juͤngers wiederzuſtrahlen, 

den er lieb hatte. Johannes hat jene Ausſpruͤche 

Jeſu vorzugsweife aufbewahrt, die Sagen. ſeiner Geburt 

Üübergangen und die Idee göttlicher Menfchheit rein dar⸗ 

geſtellt. Den Zweifel hiervon geflattet nur der Prolog 

eines göttlichen Evangeliums, welches gros und feierlich ans 

Hebt mie die Weltgeſchichte: „Am Anfange ſchuf Gott 

Himmel und Erde!” fo das Morgengeldute biefer zweiten 

Schöpfung: „Am Anfange war das Wort, und das Wort 

wor bei Gott und Gott. war, das Wort” Die deutſche 

*) a Tim. III, 25 f. 
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Sprache ift der Idee des Johannes und dem geiſtteichen 

Zieffinne des griechiſchen Ausdrudes nicht gewachſen. 

„Geſchrieben fleht: im Anfang war das Wort! 
Hier tod’ id Shen! Wer Hilft mir weiter fort} 

Ich kann das Wort fo God unmöglich ſchätzen, 

33h muß es auders überfeßen, 

Wenn ib vom Geiſte recht erleuchtet Hin. 

Geſchrieben flebt: im Anfang war der Ginn! 

Bedenke wohl die erſte Seite, 

Daß deine Feder ſich nicht übereite!. 

Sft es der Sinn, der Alles wirkt und haft? 

Es foßte ſtehn: jm Anfang war die Kraft! 

Doch auch indem ich diefes niederfchreibe, 

Schon warnt mid was, daf ich dabei nicht bleibe. 
Mir Hilft der Geift! Auf einmal ſeh ich Rath, 
Und ſchreibe getrofl: im Anfang war die That?! 

Was Luther durch das Wort Überfezte, zunaͤchſt 

des Wortes eingedent, durd, welches bie Welt gefchaffen 

wurde, hatte SSohannes Logos genannt, deſſen Doppels 

finn in griechiſcher Sprache, in Platoniſcher und Alerans 

drinifcher Philoſophie bemerkt wurde. Demnach wäre al 

lerdings möglih, daB Johannes jene nahellegende Aus⸗ 

bildung ber Meffiasidee vollzog, welche wir bie ideale 

nannten. Allein indem er hierdurch ein neues und cha⸗ 

rakteriſtiſches Dogma in das Chriftenehum eingeflhrt hätte, 

iſt kaum zu erfläcen, wie er ſogleich nad) der Eintäutung 

feines Evangeliums auf immer von biefem Logos verſtum⸗ 

men Eönne, deſſen er nur noch einmal in der Offenbarung”) 

*) Diffen®. XIX, 165. 
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fluͤchtig gedenkt. Wollte er dagegen bie Menfchheit als 

Offenbarung Gottes in felerlichem Eingange mit einem 

tieffinnigen Worte bellenifcher Sprache ausfprechen, fo 

war für Hellenen und Juden hellenifcher Bildung, für 

bie er fchrieb, jener Logos des Platon und Aferandriens 

ein fchönes Sinnbild der goͤttlichen Kraft, welche die 

Welt erſchuf, uͤberall wirkt, und in Chriſto vollendet er⸗ 

ſchienen war. Unter den Hellenen veranlaßte die Plato⸗ 

niſche Idee ohnedem nicht zu dem Gedanken an bie wir: 

liche Perfon eines göttlichen Logos, den hellenifchen Ju⸗ 

ben aber, denen dieſe Perfonification vielleicht bekannt 

war, konnte durch die Art, tele der Logos bargeflellt wich, 

einleuchten, daß der Apoſtel nur ein Bild gebrauche; wie 

ſelbſt noch Clemens von Alerandrien, zwar durch den 

Stauben feiner Zelt betoogen, den Logos für eine vorwelt⸗ 

liche Perſon hielt, zugleich aber ihn ausgegoffen achtete 

über alles Fleiſch, alfo Im Geifte des Johannes die Ges 

burt des. Göttlichen In der Menfchheit; und wie Ori⸗ 

genes, in derfelben Stadt heimiſch, in welcher gleich- 

ſam dee Logos geboren worden mar, von ihm lehrte, daß 

er ale Weſen fo weit an feiner göttlichen Natur theils 

nehmen laſſe, als fie durch ihre Liebe Ihm anbingen, Je⸗ 

fü Seele aber habe vom Anfange an mit einer Liebe an 
ihm gehangen, bie ſich ganz In feine Herrlichkeit verfenkte. 

Allerdings befchrieb Sohannes jenes Werden bed Gött« 

lichen als ein aͤußeres Eingehn einer himmliſchen Kraft 

in das Fleiſch nach antiker Weiſe, wie fie bei der Lehre 
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vom H. Geifte dargeſtelt werben wird: es kommt aber 

bier blos darauf an, daß er dieſen Gottesgeiſt ald etwas 

allgemein Menfchliches anfah, zwar vollendet, aber nicht 

einzig in Chrifte. Nun aber fpriht Johannes *) fogleich 

von den Gläubigen überhaupt, daß diejenigen, welche die 

göttliche Kraft in ſich aufnähmen, durch biefelbe Gottes 

Kinder würden, und als wollte er allen mythiſchen Götz 

fererjeugungen entgegentreten, erinnert er, baß nicht durch 

leibliche Geburt, fondern durch dieſes geiflige Aufnehmen 

göttlicher Kraft wie von Gott geboren werden. Solche 

göttliche Kraft, nachdem fie durch die Propheten und an« 

bre göttliche Menſchen vielfach als ein Licht in die Fine 

ſterniß der Welt gefchienen ?),, erfchlen nach ihrer ganzen 

Zulle und Herrlichkeit in Chriſto 2). Den Gottesſohn 

alfo verfündigt Sohannes, das Wort, das Leben, wie er 

Ihn anderswo *) faſt mit derſelben Umſtaͤndlichkeit nennt, 

aber auf der Menfchheit Höhen, umgeben von Gottet: 

Eindern, bie glei ihm von Gott geboren find. Wie nun 

Logos zu Überfegen fep, Wort, Kraft, Vernunft, Ges 

danke, That, darüber mögen wis nicht flreiten, es bleibf 

doch ein unausfprechliches Wort; "wie es aber zu übers 

fegen und zu verſtehen ſey in der eigentlichen, ich möchte 

fagen, In der Herzensdialectit ded Johannes, das kann 

auf jeder Seite feiner erſten Epiflel nachgelefen werden, 

Die Verklaͤtung aber, welde das Lamm Gottes, das 

2) ı Je, 15 f. *) Soq. I, 5. 9)906 I, 24. ) 2 Au. 
.I, » 
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der Melt Suͤnde getragen hat, In den Geſichten ber Of⸗ 

fenbarung umgiebt, wird von dem Dichter felbft nur 

als prophetifches Bild gegeben. Der Sieg des Kreuzes, 

den bie Offenbarung erblickt und verfündigt, wird darges 

ſtellt in der Verherrlichung des gefreuzigten Siegers, wie 

biefer Sieg auch wahrhaft feine Verherrlichung war, um 

die er gebetet hatte, daß in feiner Gemeinde Gott ihn 
verherrlichen möchte; ja wie zumellen bichterifchen und 

‚ prophetifhen Bildern. durch ein wunderbares Hellfehen ges 

ſchieht, daß dasjenige, was mit Bewußtſeyn 'nur als 

Bid ausgefprochen wurde, zur Wirklichkeit wird, — 
wir gedachten ſchon ber Kreuzzüge in biefer Art, — fo 

wurde Chriffus in der flegreichen Kirche auf eine Weiſe 

angebetet, welche die Symbolik der Offenbarung vielleicht 

hinter ſich zuruͤckließ. 

| In den Schriften des Matthäus, Markus 

und Lukas, im Betragen der Jünger während Sefu 

Leben und in feiner Anerkennung als Meſſias unter dem 
Voltke, herrſcht die Anſicht der menſchlichen Natur eis 

nes Davidſohnes vor. Von der Anbetung des unter ih⸗ 

nen lebenden Meiſters waren ſeine Juͤnger wahrlich fern; 

nicht einmal für Socinianer hätten ſie gelten Eönnen. Sie 

machen ihre Einwendungen, meinen, daß er eine Sache 

wohl nicht recht überlegt haben könne, fie fürchten mit 

ihm zu hungern und zu ertrinken. Der treue Thomas 
4b berekt, mit ihm zu ſterben. Bor allen in ber Leidens⸗ 

gefchichte, wo, wie uͤberall im tiefften Schmerze, die ins 
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nerfte Natur ſich offenbart, iſt ihr Betragen nur in die⸗ 

ſer Anſicht erklaͤrbar. Weder halten ſie ſich fuͤr getaͤuſcht, 

wofuͤr fie ohne den Glauben an die Auferſtehung ſich hats 

ten mußten, wenn Sefus fi) ald Üübermenfhliche Natur 

ihnen bargeftelle hatte, noch achten fie dem Herrn und 

ſein Werk fuͤr unſterblich, wie ſie es nehmen mußten, 

um ſich nicht fie getaͤuſcht anzuſehn: vielmehr ſtehn fie 
am Grabe eines geliebten Menſchen und feines Werkes, 

mit allem dem hoffnungslofen Schmerze beffen, ' der auf . 

halber Bahn einen Freund fallen fieht, mit dem er fich 

für ein Werk verbunden hatte, über deffen Gelingen beibe 

ſich täufchten. „Er iſt gekreuzigt worden, — fagten fie 

trauernd — mir aber hatten gehofft, er ſollte Israel ers 

loͤſen!“ Als aber bie wunderbare Kunde des Sieges fiber 

den Tod verlautete, konnten ſie's nicht faffen und nicht 

glauben. Unter dem Volk aber, das ſchon mehr als ei⸗ 

nem falſchem Meſſias in groͤſern Maffen angehangen 

hatte, erkannten viele ben Herrn ald Meſſias wegen der. 

Weisheit feiner Rede, wegen einer mohlthätigen oder wun⸗ 

derbaren- That; andre Beweiſe, deren Jeſu eigentlich nicht 

einen gab, waren nöthig für eine übermenfchliche Natur, 

denn auch die Propheten hatten Kranke geheilt, ſelbſt 

Todte erwedt. Zwar deuten die Evangelisten niemals 

auf Irrthum oder Mißbilligung, wenn fie berichten, wle 

Jeſus ihnen felbft und feinen Umgebungen fo rein menſch⸗ 

Hd) erfchien: dennoch mit der Auferſtehung und fin ber 

Verklärung, In welcher ein Seliger und ein Giger feinen 



58 

hinterlaßnen ‚Freunden erſchien, bereitete ſich bie anbre 
daͤmoniſche Anfiht vor, welche bier gleihfam nur 

. nebenhergeht, und in ben Sagen der Empfängniß, ber 

Geburt und in der Hoffnuhg feiner Wiederkehr mit der 

Macht des Geiſterreichs ſich ausfpriht, mit der Acht 

chriſtlichen Anfiht aber vornehmlich durch die Weihe bes 

H. Geiftes bei der Jordantaufe verbunden blieb, wenn 

wir ſolchen H. Geift, wie billig, von demſelben Geiſte 

verſtehn, der auf die Apoſtel ausgegoſſen wurde. 

Paulus, der ſein Chriſtenthum aus deſſen beiden 

Grundgedanken — der Menſch durch die Suͤnde von 

Gott abgefallen, durch Chriſtum mit Gott verſoͤhnt — 

ſelbſtaͤndig entwickelte, erhob elnesthells bie menſchliche 
Anſicht des Meſſias zur göttlichen Idee Jeſu und feines 

Lieblings, indem er zur goͤttlichen Natur Chriſti die ganze 

von ſeinem Geiſte beſeelte Menſchheit als Chriſtenheit 

heranzog: Chriſtus iſt dem Fleiſche nach vom Stamme 

David's 1), dem Geiſte nach, was er geworden iſt, nicht 
durch Blut und Geburt?), ſondern durch freie That, der 

Sohn Gottes, der Erfigeborne, aber unter vielen Bruͤ⸗ 

bern ®); er iſt göttlichen Geftalt*), aber die Chriften fols 

len gleich feyn dem Ebenbilde des Gottesſohnes 5); im 

ihm wohnt leibhaftig die ganze Fülle der Gottheit), wir 
abse find vollkommen in ihm?). Anderntheils faßte der 

*) nöm. I, 5. IX, 5. 2) Brot. Joh. I, 25. ®) Röm. VIII, 25. 

2) Ypit. II, 6. ®) Rbm. VI, 29. ©) Kol. Il, 9 7) Role 
1I, 20. 
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Apoſtel In der Fülle feiner Gelehrſamkeit auch die daͤmo⸗ 

nifche Anſicht auf und erhob fie zue Idealen Anerken⸗ 

nung bes 2og08 als einer Perfon in Chriſto, welcher 

hiernach erſtes Geſchoͤpf und Weltfchöpfer iſt 1)J. Einſam 

ſtand dadurch Chriſtus in der Menſchheit, kein Gott und 

kein Menſch, er hatte nichts mit ihr gemein. Dieſe 
Anſicht, wie fie ſelbſt nur, ein fragmentariſches Philoſo⸗ 

phem, duch Kenntniß der Perſonification bes Logos vers 

anlaft war, vielleicht um den Meſſias über das Daͤmo⸗ 

nenreich zu erhöhen, ober gegen bie Anmaßungen von 

Ierrlehrern, die ald Söhne Gottes mit der Allmacht und 

Weisheit in genaufter Verbindung flehn wollten 2), fe 

fuchte fie mit der erfleen, dem eigentlichen Ausfpruche 

ber Religioſitaͤt des Apoſtels, dadurch eine Vermittelung, 
daß Chriftus erſt zum Lohne ſeines irdiſchen Lebens mit 

der Weltherrſchaft belehnt dargeſtellt wurde 2); wie wir 

an Herakles, Romulus und andern Helden ſehen, daß 

ihr goͤttlicher Stammbaum erſt durch Heldenthaten be⸗ 

kraͤftigt am Ziele ihrer Bahn ſie eintrug in das goldne 

Buch der Himmliſchen. Durch jene Verbindung hatte 

die ſittliche Idee zwar ihr Recht empfangen, daß kein ges 

wordnes Weſen im Reiche Gottes eine Wuͤrde beſitzen 

koͤnne außer durch freie Wahl und That: aber die Vor⸗ 

flellung des Logos war verlezt worden, denn nicht iſt ein⸗ 

3) Koi. I, 15 f. 2 Æor. VII, 6. 2) Apoſt. Geſch. VIII, 20. 

2) WL, 6 — 22. urgt. Ey. 1, 20 ff. 
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zuſehn, wie das welterſchaffende und urſpruͤnglich “Bott 

gleiche: Weſen noch durch ein irdiſches Leben vollendet 

werden, Lohn ‚und Erhöhung feiner Wuͤtde empfangen 

inne. In demfelben Widerſpruche des mythiſchen Dogma 

wider die finnliche Idee vereinigt ber Brief an bie He⸗ 

bräer die Vorftellung Jeſu als ded Weltſchoͤpfers 7), des 

über alle Engel erhabenen, und nur eine Welle unter fie 

erniedrigten Abglanzes goͤttlicher Majeftät2), mit der Er⸗ 

innerung eines durch feinen erlernten Gehorſam und durch 
feine Treue auf Erben erſt Vollendeten und zur Herrlich⸗ 

Lett Eingegangnen 9. Es iſt aber hier durch einen jener 

Zufaͤlle geſchehen, in denen fi zuwellen unwlllkuͤrllch 

die Wahrheit ausdruͤckt, daß die Stelle eines Pfalmes s),. 

bie der Erhabenheit menſchlicher Natur überhaupt gilt, als 

eine Weißagung für die meffianifche Natur angeflhrt 

wird 5). Bu | | 
Diefe Unbefländigkeit in ber erften Auffaffung bes 

Lehrbegriffs wird dadurch erklaͤrlich, weil zum Chriften 

thume nur die Anerkennung ber wieffianifhen Würde 

Jeſu Heforbert wurde, ohne beftimmte Erklaͤrung über 

den Inhalt dieſes Glaubens. Wer ba leugnet, bag es 

ſus fey der Chriftus, iſt ein Luͤgner! fagte Johanned; 

nicht: daß er dieſe oder jene Natur gehabt habe. Daher 

nicht allein. bie vorhandnen Ausbildungen der Meſſias⸗ 

a) Sehr. I, 5. 2) Sehr. UI, 9. I, 5. ©) Sehr. II, 9. III, =. 
V,s£ X,» 4 Yam, VIIL,SE. 9 Gebr. II, 65h. 

“ prgl. Kor. XV, ne. " 
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hoffnung ſogleich In. die Kicche eintraten, ſondern auch 

jede freie Seftaltung derfeiben ihre Sreunde finden Eonnte, 

wenn fie nur zwiſchen beiden vom Neuen Teſtamente 

sicht duchbrochnen Schranken ſich bewegte, daß ſie nehm⸗ 

lich den Herrn einestheils als wirklichen Menſchen, ans 

darntheils als untergeordnet der Gottheit anerkannte, 

Denn die Stellen, wo Chriſtus ſelbſt Gott genannt wird, 

find theils der Lesart nach unſicher 1), theils iſt die Rede 

fo verwickelt, daß die beſtimmte Beziehung bed göttlichen 

Namens auf Jeſum nicht erwieſen werben kann?), theilg 

beweiſet zumal die Benennung eines Gottes, nach dem 

Sprachgebrauche des Alten Teſtamentes, des Philo und 

nach Jeſu eignem Ausfpruche>), nichts für bie Gottheit, 

Solche unfichere Andeutungen koͤnnen daher auf keine Weife 

gegen beflimmte apoftolifche Erklärungen, daß Cheiftus 

der Gottheit untergeordnet ſey *), und gegen die Strenge 

des juͤdiſchen Monothismus angerufen werben. Vlelleicht 

aber moͤchte man fragen, was denn das für Stellen feyn 

mößten, deren beweifende Kraft wir anerkennen würden, 

wenn nicht einmal die Benennung eines Gottes zureiche, - 

Nun, hätten wir nur eine einzige Stelle, wie fih Zaus 

fende finden in ben fpätern Schriften der Kirche, etwa: 

CHriftus iſt Perfon der göttlichen Zeinität, ober Gott 

2) Apofl. Geſch. XX, 28. 1 Zim 11], 16. *) Luc. 1, 16 

506. XX, 25 Rom. IX, 5. Zit. II, 28. Sebe 1, 8 

ı Job. V, 20. Died. XXII, sf. 5) Job. X, 36 ff; 
4180 XI, 3. XV,an ph I, 27. Her. V, 8. 
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und Menſch, ober nur Gottmenſch, oder göttlihe Perſon 

gleihen Weſens mit dem Vater: fo wäre die Sache wohl 

entfchieben, nehmlich was die Apoftel glaubten; ober was 

mehr fagen will, hätten wir gegen eine Stelle, die eine 

Eicchliche Auslegung allenfalls zuläßt, nicht immer eine 

andre, bie ein andres Verftändnig entfchieben fordert, 

5. 165. 
Die Geſchichte dieſes Abſchnittes endet mit ber Gott⸗ 

beit Chriſti: die ganze Kirche, und, nach Ihrem Glauben, 

alle himmliſche Heerfchaaren werfen ſich anbetend nieder 

vor dem Gotte, ber auf Erden geftorhen if. Die Ver⸗ 

götterung eines göttlichen Menſchen in der Kirche des 

einigen unendlichen Gottes fcheint fo feltfam, daß nur 

die Gefchichte ſelbſt erfiärt, wie da8 Wunderbare gefchah. 

Allein bedenkt man, wie die Goͤttlichkeit Jeſu, ſobald die 

gleiche und allgemeine Beftimmung der Menſchheit zurüde 

trat, — und mie leicht vergißt man feines Ideales nicht, 

wenn man den Menfchen fieht in feiner kuͤmmerlichen 

Wirklichkeit, — wie jene Goͤttlichkeit fogleich vereinzelt 

daſtand als die gefchichtliche Erfcheinung eines, Menſchen, 

der fein göttliches Weſen in Wort und That offenbart 

hatte; bedenkt man, wie leiht Johannes mißverflanben 

werden Eonnte, wie einige Ausfprüche bes Paulus dieſes 

Mißverſtaͤndniß fchon ausfprachen, wie endlich diefer ſchwan⸗ 

kende Lehrbegriff, der alle denkende Köpfe zw feiner Aus⸗ 

bildung gleichfam herbeirief, um zw. erforfchen), wer ber 
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Unbelannte getvefen, ter die altoäterlichen Götter alfe 

überwunden und vernichtet hatte, und was annoch von 

ihm zu erwarten fey, wie biefer Lehrbegriff unter ein 

Volk trat, das zu Götterföhnen noch gebetet hatte, ihre 

fhönen Tempel noch ſah, und ſich mühfam mit bem 

Monotheismus befreundete: fo wird man aufhören die 

Apotheofe des Heren und Meifters unglaublich zu finden, 

wenn bad Bolt von Lyſtra ſchon feinen Dienern, als 

herabgeftiegnen Göttern, die GStiere zum Opfer bes 

kraͤnzte *). 

Der Monotheiimus des chriſtlichen Subenthumes 

dagegen hielt fefl an den alten Meffiasideen, und nach⸗ 

bem ſich das Pauliniſche Chriftenthum als freie Weltre⸗ 

ligion des Geiſtes vom jüdifchen Geſetze Iosgeriffen und 

in der helleniſch⸗ roͤmiſchen Kirche gegründet hatte, zog 

fi) jenes, durch gefchichtliche Verhaͤltniſſe und durch die 

Beibehaltung des moſaiſchen Gefeges veranlaft, von ber 

Kiechengemeinſchaft als jüdifche Secte ber Ebioniten 

und Nazarener zurüd. Das waren niche neue Keßers 

namen, fondern Nazarener die alte volksthuͤmliche Bes 

zeichnung der Juͤnger der Propheten von Nazaret, ſonſt 

and) Galilaͤer genannt, Ebioniten d. i. die Armen, denen das 

Evangelium geprebigt wurde, und um des Evangeliums 

wien, — oder richtiger, wegen der Guͤtergemeinſchaft, 

die. man in jugendlihenm Enthufiasmus zu Serufalem bes 

*) Apoll. Gerd. ZIV, 2 $. 



64 

gonnen und badurch die ganze Gemeinde in Armuth ge⸗ 

bracht hatte, — ein Ehrenname, wie jener der armen 

Leute von Lyon, welche dem Luxus der Kirche die apo⸗ 

ſtoliſche Armuth entgegenſtellten, und der Bettler von 

Belgien, welche die Freiheit der Niederlande, als ſie nicht 

zu erbetteln war, erkaͤmpften. Dieſe Armen bildeten die Urge⸗ 

meinde der Chriſtenheit zu Jeruſalem, und verſuchten man⸗ 

nigfach ben. helleniſchen Gemeinden das Joch des juͤdiſchen 

Geſetzes aufzulegen *). Als der freie Geiſt des Chriſten⸗ 

thums und die volksthuͤmliche Macht des Hellenismus 

geſiegt hatte, erſcheinen fie im 6. Jahrhunderte als 

eine verfümmerte Secte, zwar innig verbräbert, — 
nach Ihrem fhönen Wahlſpruche: Seyb nimmer fröhlich, 

wenn ihe nicht die Liebe eured Bruders feht! denn für 

das gröste Verbrechen halten fie, berichtet und Hieros 

nymus, der ihre armen Hütten befuchte, den Geiſt eines 

Bruders zu betrüben; — aber von ben Chriften verworfen 

und den Juden mehr verhaßt als die Chriften felbft, wie 

meift Ketzer verhaßter find, als Ungläubige und Fremde, 

verfchwanden fie allmälig aus dee Gefchichte.e In ihres 

Meinung von Chrifto geht die daͤmoniſche Anficht, wel 

che fi) bis zum Erzengel erhebt, neben der blos menſch⸗ 

lichen ber, tole in dem erfien Evangelien. Auch fie nann⸗ 

ten Chriflus einen Sohn des Höchften, aber wie Epis 

phanias von ihnen berichtet: „Sie. halten Jeſum für 

‚ ® Apoſt. Geſch. XI, 8 f. XV, ⸗ ıffe fi pr. U, 24 f. 
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den Sohn Gottes, für den Meſſias und doch fuͤr einen 

bloſen Menſchen, aber von fo ausgezeichneter Tugend, 

daß er .ein Sohn Gottes genannt werde.” 

Die hellenifche Ausbildung ſchloß ſich an den helle⸗ 

niſchen Begriff des Logos. Darauf deuten bald verloͤ⸗ 

ſchende Spuren, daß dieſer im Geiſte des Johannes 

als ein Symbol betrachtet worden ſey, nur geduldet und 

oft angefeindet pflanzte ſich dieſe Meinung fort, bis ſie 

im 3. Jahrhunderte durch Sabellius entſchieden da⸗ 

hin ausgeſprochen, — daß der Logos nur der ſchaffende 

Verſtand Gottes ſey, deſſen Kraft wirkſam war in Chri⸗ 

ſto, und in ſo fern gleichen Weſens mit ihm, — das 

Gemeingefuͤhl der Kirche verlezte, und verworfen wurde; 

in ihr zugleich die Bezeichnung der Weſensgleichheit oder 

Domooufie zwiſchen der Eatteit um Ehriſto. Neben 

der PDerfönlichkeit des Logos als eines vorweltlichen und 

mit Jeſu vereinigten Weſens, nad) ber zweiten Anſicht 

des Paulus, wurde die aͤchtchriſtliche Anſicht dadurch be⸗ 

hauptet, daß man alle Glaͤubige bald vom Logos bald 

vom H. Geiſte erfuͤllt dachte nach dem Maße ihres Geiz 

ſtes und Glaubens, ſonach im Grunde dieſelbe goͤttliche 

Natur der Chriſtenheit anerkannte, welche man in Chri⸗ 

flo als im Ideale verehrte. Wie nun der. Logos als der 

Sohn ſich zu Gott als dem Vater verhalte, daruͤber dich⸗ 

teten allerlei Gleichniſſe, zu denen der Doppelſinn von 

Wort und Vernunft, nebſt den Arten ihrer Äußerung, 

die Gelegenheit bot. , Sobald aber Chiifius einmal goͤtt⸗ 
Hafe, Glaubenslehre. HI. Theil, 5 
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tichen Hang angenommen hatte, imißte der Stolz feiner 
Kirche und ein richtiges Gefühl, dab eine Hoforbnung 

nicht flatt finde unter göttlichen Weſen, ihn dem Vater 

fo nah nur immer möglich ftellen. Unter den erſten Kir 

chenlehrern iſt der Logos ein Weſen, das als Vernunft ewig 

in Gott war, doch erſt bei der Schoͤpfung als ſelbſtaͤndige 

Perſon hervortrat: aber in der oͤffentlichen Meinung am An⸗ 

fange des 4. Jahrhunderts iſt er ewig mit Gott, gleichen 

Weſens, doch ausgefloſſen oder erzeugt vom Vater und 

ihm untergeordnet. Noch beſchraͤnkte kein Kirchengeſetz 

die freie Speculation über diefe Geheimniſſe des Himmels. 

‚As ihm daher durch einen foldyen Sohn die Einheit Got: 

tes gefährbet ſchien, verfündigte Artus, ein Preöbpter 

der Aerandrinifchen Kirche, dag der Logos nicht aus dem 

göttlichen Wefen ausgegangen, daher demfelben nicht gleich, 

fondern aus dem Nichts erfchaffen fey, und hierauf als 

das erſte Geſchoͤpf die Weit erfchaffen habe. Der Gegen» 

fag innerhalb der ftädtifchen Kicche, den dieſe Lehre fand, 

wurde bald zum grofen Gegenſatze der Chriftenheit, um 

weldyen Freund und Feind ſich verfammelte. Zum Fuͤhrer 

der Gegner warf ein Juͤngling fih auf, Athanaſ ius, 

damals Diakonus, hernach Biſchof von Alerandrien, mit 

dem Herzen heimiſch in einer idealen Melt, mit dem glü= _ 

benden, ebenen Charakter zur Volksherrſchaft geboren, 

vielgeliebt und vielgehaßt, vertrieben von feinem bifchöfs 

lichen Stube, verborgen in dee Wuͤſte, durch Freunde«⸗ 

und Liebestreue wie dur; ein Wunder mitten unter Tob⸗ 
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ſeinden ertettet, heikehrend Im Triumphe eines Welt: und 
Herzenseroberers, abermals vertrieben, ſezt er ſein grofe® 

und langes Leben an diefen Gedanken, die Würde und 

bie Gottheit des Herrn wider feine Verächter zu ſchuͤtzen. 

Aber auch Artus Freunde hatten Geifterfräfte entgegen 

zuftellen, und ihre Unterliegen galt ihnen ein Märtyrer 

thum für die Einheit Gottes. Den bewegten roͤmiſchen 

Erdkreis zu beruhigen berief Konſtantin die Repraͤſentan⸗ 

ten der Kirche auf die erſte allgemeine Kirchenverſamm⸗ 

kung nach Nieaͤa Im Jahre 825. Die Frelheit der Kirche 
ſchien dee Kalfer zu ehren und hoͤrte ehrfurchtsvoll ailf 
die Berathung ber Biſchoͤfe: aber durch ein Geruͤcht, 

weiten Sieg am Hofe befchloffen ſey, waren nur wenige 
Freunde des Aclus zur Verſammlung gelaben ober ges 

tommen. Die Väter der Kirche befchloffen: Chriſtus ſt 

wahrhaftiger Gott vom wahrhaftigen Gotte, gezeugt von 

Ewigkeit, gleichen Wefens mit dem Water, Lange hat⸗ 

ten bie Arianiſchen Biſchoͤfe In ihrer Bedrängniß Mittel 
gefunden , ihre Anſicht der nun rechtglaͤubigen Formel au— 

zupaffen, bis im Ausdtucke der Weſensgleichhelt ober 

Homoouſie das Unterſcheidungszeichen entdeckt wurde, 
das fie zu unterzeichnen ſich weigerten; dieſes daher, in 

andrer Beziehung einft verdammt, wurde jest Loſungs⸗ 

wort der Rechtglaͤubigkeit. Daß jede Unterorbdnung des 

Logos dadutch aufgehoben wurde, war ein neuer Glaube 

der Kirche, tie er zunaͤchſt aus dem Gegenſatze hervor⸗ 

ging, der eine beſtrittge Meinung durch ſteenge Enttdick⸗ 
. 52 
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lung ſhrer Vorderſaͤtze zu ſteigern pflegt, doch mehr oder min⸗ 

der bewußt auch das Gefühl zum Grunde hatte, daß jenes 

ungoͤttliche Geſchoͤpf des Artus am Anfauge ber Welt uns 

‚ein fremdes, bedeutungslofes Weſen fey, das wahrhaft 

‚Sottgleihe aber durchaus innerhalb der Menfchheit feſt⸗ 

- ‚gehalten werben muͤſſe, welches Gefühl, nachdem eine vor- 

weltliche. Perfönlicheit bes Logos einmal fefigeflellt war, 

ſich ‚nicht anders zu helfen wußte, als diefen Logos. dem 

Water aller Dinge ſelbſt gleich zu ſetzen. 
Arius und feine Steunde, wie viel ihrer der Beredt⸗ 

ſamkeit einer Kirchenverfammlung und eines Kaifers zu 
widerſtehen wagten, wurben aus ber Kirchengemeinfchaft 

‚geflogen und in entfernte Provinzen verbannt. Aber die 

oͤffentliche Meinung ſelbſt war zerfpalten, und als eine 

dritte Meinung machte ſich diejenige geltend, welche ber 

‚vormals vechtgläubigen bie naͤchſte, jezt eine halbarianiſche 

‚war, daß, Chriftus dem Water untergeordnet, daher nur 

ähnlichen Wefens ſey. Von diefer Partei wurde Artus 

‚nach der Hauptfladt zurüdberufen. . Jar feierlichen Zuge, 

der, ihn zur Wiederaufnahme unter die Glaͤubigen nad) 

ber Sopbienficche "begleitete, ergriffen ihn Todeswehn, er 

wankte abfeitö, feine Eingeweide zerborften; die Ortho⸗ 

doxen, wenn wir diejenigen als ſolche nennen, welche als 

Sieger von der Nachwelt dafür erkannt wurden, prieſen 

das Zeichen des raͤchenden Gottes, die Arianer deuteten 
finfler auf die Beichen des empfangenen Giftes. Der 

Kampf mwährte fort, der Sieg wechſelte, je nachbem ein 

r 
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Kaiſer durch feine Erziehung und durch ben. Einfluß bes 

Bifchofs feiner Hauptfladt der einen ober andern Partef 

angehörte, zuweilen auch wider feinen Willen fortgeriffen 

durch eines Prälaten Anfehn und des Volkes Andrang; 

in felter Unpartelfamkeit dem theologiſchen Streite ſich zu 

entziehn wagte nur ein philofophifcher Heide, Julianus, 

der Abtruͤnnige. Auf beiden Seiten wurden gleiche Waf⸗ 

fen' gebraucht: Stellen der Schrift, Vernunft und Phan⸗ 

tafie, Tradition, vor allen Politik. Nichts wurde ver: 
ſchmaͤht. Einsorthodorer. Bifhof, ber am Arianifchen 

Hofe vorgeftellt wurde, begrüßte den Kaiſer ehrfurchtsvoll 

auf feinem Throne ; vor-bem £aiferlichen Sohne und Reiches 

verwerer auf bem zweiten Throne ging er flolz vorüber. 

Der Kaifer zuͤrnte. „Und wagft du nicht dieſelbe Ehr⸗ 

furcht dem Sohne Gottes zu verfügen!” ſprach der Bi⸗ 

(hof. Jede Partei hielt ihre Kirchenverfammlungen, und 

ſelbſt die Rechtglaͤubigkeit eines tömifchen Biſchofs wurde 

in eine Arianiſcht Synode verwickelt; der Streit war nahe 

dran das Jahrhundert zu Überleben. Da beftieg Theos 

dofius, ein Spanler, den Thron des Morgenlandes, 

fein Charakter war Eräftig und feine Regierung ‚gewaltig 

gnug, um den Sieg des orthodoren Glaubens, bem feine - 

Jugend und fein Herz’ gehörte, durchzuführen. Eine 

Sugendfreundfchaft drei groſer Kicchenlehrer, begeiſtert 

für den Gedanken des Athanafius, gewann die Geifter 

für diefen Sieg, den die allgemeine Kirchenverſammlung 

von Konftantimopel im Jahre 881 verkuͤndigte. Nur bie 
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deutſchen Voͤlker, welche durch Arlaniſche Glanbenaboten 
bed Evangellum empfangen hatten, kuͤmmerten ſich wenig 

um bie unfehlbaren Beſchluͤſſe roͤmiſcher Kirchenverſamm⸗ 
lumgen. Da erwaͤhlte Chlodowich, als er nach ber 

Schlacht von Zuͤlpich im Jahre 496, dem Chriſtengotte 

dankbar, mit ſeinen Franken ſich taufen ließ, aus gutem 

Grunde das orthodoxe Chriſtenthum, und die roͤmiſch⸗ 

orthodoxen Unterthanen deutſcher Voͤlker, die der froͤnkiſche 

Eroberer angriff, waren nicht undankbar für dieſe Recht⸗ 

glaͤnbigkeit. Der Sieg des fraͤnkiſchen Reichs im ganzen 

Abendlande vollendete ben Sieg des orthoboren ober katho⸗ 

uſchen Glaubens. Aber der helleniſche Geiſt, denn die⸗ 
fer war es boch eigentlich, hatte in ſeinem Siege zwei 

Goͤtter gewonnen, die nur durch die Einheit des Grun⸗ 

des und durch die hoͤchſte Einheit der Gefinnung zuſam⸗ 

mengehalten wurden. Erſt Augustinus vereinigte In 

dem Geheimniſſe der heiligen Dreieinigkeit, deffen Zauber 

kreis ex vollendete, den juͤdiſchen Monotheismus mit dem 

bellentfchen Polytheismus. 

Und fo fahen wir die Gottheit Chriſti an einer —* 

loſophie, einer Sprache und Volksthuͤmlichkeit ſich ent 

wiſckeln, die unsrer Denkweife durchaus fremd iſt, daher 

euch die Bezeichnung des Logos in den Schriften ber rd» 

miſchen Kirche zuruͤcktrat und in Deutſchland niemals les 

bendige Bedeutung erhlelt. Wir empfingen, duͤrften Glaͤu⸗ 

bige fagen, das Goͤtterbild ohne die Form, in der es ger 

goſſen wurde, Wehl en Goͤtterbild, sim Reinweruug 
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und die hoͤchſte Ceſcheinung deffen, was bie ganze Goͤt⸗ 

terwelt des Alterthums anbeutete,. eine mythiſche Darſel⸗ 

lung des Sorte in der Menſchhelt. 

$. 166. 

Während die Sehnſucht nad) dein in Ihr ſelbſt verkann⸗ 

ten göstlichen Beben ben Herrn vergoͤtterte, fuchte ein tiefeh 

Gefuͤtzl Ihn feſtzuhalten In den Bruderarmen der Menſch⸗ 
beit, und nachdem bie urfprüngtiche Einheit des Goͤtt⸗ 

lichen und Menfchlichen vergeſſen und verloren war, Mur. 
de in einem Kampfe, der 3 Sahrhunberte verwirttg, alle 

Kraft des Geiſtes aufgehoten, zum in bem Irrthume ſelbſt 
die Wahrheit zu erfaffen, 

Die daͤmoniſche Anſicht hatte eine natuͤrliche Wehr 

gung, alles Menfchliche in Jeſu zu vernichten: ein hoͤhe⸗ 

rer Geiſt, der untere den Menfchen erfhlen, besuchte 

nicht einen wirklichen Menfchen: einzunehmen und wie bie 

Daͤmonen der Unterwelt befeffen zu halten, ſondern u 

einen Scheinkoͤrper anzunehmen; her bässtifche Gupätisid 

mus, welcher alles Körperliche für hoͤsartig hielt, haste 
befonbeen rund zu biefer Meinung. Ihre Wertheibigen, 

wegen des Scheinetz oder Phantasma, für ben fie dan 

Koͤrper Joſu bieten, SDobeten eder Phantaſiaster 

genannt, treten in verfchledenen Geßtalten zu verſchicdenen 
Zeiten hervor, und vielleicht, daß ſchon Johannes im 

Anima find giſten VWelefes das Koͤrerliche in Jeſu 
fa, Dart baacheht, via mit: der Soft ash Augenzeusen 
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ber an Jeſu menſchlichem Herzen gelegen und fein Schla⸗ 

gen gefühlt hatte, dieſe entmenfchende Anfiht zu wider⸗ 

legen, welche von der Kirche allezeit verworfen wurde. 

Einen Menſchengeiſt aber in Chriſto, der vom Lo⸗ 

gos verſchieden geweſen waͤre, kannte die aͤltere Kirche 

nicht, und bezeugte auch dadurch, wenn ſchon unwillkuͤr⸗ 

lich und ohne klares Bewußtſeyn, daß ſie den goͤttlichen 

Geiſt des Logos nicht für weſentlich verſchleden achtete 
vom menfchlihen Geiſte. Erſt als jene Verſchiedenheit 

allmaͤlig hervortrat, und nicht ohne Beguͤnſtigung Plato⸗ 

niſcher Philoſophie durch Origenes, entwickelte ſich 

noch zweifelhaft und unbeſtaͤndig in Tertullian das 

Bewußtſeyn, daß die menſchliche Natur in dem Vereine 

mit der goͤttlichen durch den geiſtloſen Leib nicht gnugſam 

vertreten ſey, und als die Verſchiedenheit beider Naturen 

zu Nicaͤa vollſtaͤndig durchgefuͤhrt war, entſchied ſich ohne 

Berathung daruͤber auch jenes Bewußtſeyn, ſo daß, als 

Apollinaris die alterthuͤmliche Anſicht wiederum aus⸗ 

ſprach, daß der Logos allein Jeſu Geiſt geweſen ſey, die⸗ 

ſes Mißverhaͤltniß allgemein einleuchtete, und auf derſelben 
Kirchenverſammlung, die zu Konſtantinopel den Sieg des 

Athanaſius entſchied, das Beſtehn der menſchlichen Na⸗ 

tur aus Leib und Geiſt und die Veteinigung beider voll⸗ 

ſtaͤndigen Naturen in Chriſto als Kirchenlehre feſtgeſezt 

wurde. 

Noch aber hatte ſich Über bie Art dieſer ereini⸗ 
gung keine allgemeine Denk⸗ ober doch Sprachweiſe ger 
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bitdet, fo daß möglich war, fie weiter aus einander zu - 

halten, als dee Einheit zulaͤſſig, ober enger zu verbinden, 

als der Verſchiedenheit beider Naturen zuträglich fehlen. 

Sm Streite gegen Apollinaris war die Verſchieden⸗ 

heit beider Naturen hervorgehoben worden, und Nefto> 

rius, der ehrmürbige Patriarch von Sonftantinopel, 

lehrte in dieſer Anficht mehr eine Zufammenfügung, als 

eine Einhelt der Naturen, um nicht durch diefelbe ben 

Gott in's Gebiet ber Abhängigkeit zu zieht. „Sollen wir 

Maria eine Gottesgebährerinn nennen ? — prebigte er auf 

feinem bifhöflihen Stuhle, — hat Gott eine Mutter? 

Alfo ift das Heidenthum entſchuldigt, daß es an Mütter 

der Götter glaubte. Alfo tft Paulus ein Lügner, daß er 

die Gottheit Chrifti vater » und mutterlos und ohne Stamm» 

baum nannte *). Nicht hat das Gefchöpf den Ungefchaffe 

nen geboren, ſondern es gebar den Menfchen, der Gott 

heit Werkzeug. Der H. Geift hat nicht den göttlichen - 
Logos gefchaffen, fondern er erbaute ihm einen Tempel 

aus der Jungfrau, um darin zu wohnen. Der menfch 

getoorbne Gott iſt, und er iſt nicht geftorben, aber ben, 

in welchem er Menfch wurbe, erwedte er von den Tob⸗ 

ten: ex beugte fih um aufzuheben, was gefallen war, er 

ſelbſt fiel nimmer. Ich fcheide die Naturen, aber ich vers 

eine fie in meiner Verehrung. Einen gebornen, einen 

geftorbnen und begrabnen Gott kann ich nicht anbeten, — 

t 

°) Sr. va, 5, 
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aber die Geſtalt, weiche den Gott in fi aufnahm, vers 
ehren wir' al ein Bild der unjertrennlich mit ihr verein⸗ 
ten Gottheit, ein Goͤtterbild des verborgnen Richters.“ 

So ſehen wir die faſt unmerkliche Abweichung aus der 

Vernunft eines Weiſen und aus dem Tlefſinne eines From⸗ 

men hervorgehn, der groſe Gegenſatz, der wider fig aufe 

flond, war in ſeinem Grunde zwar reilgiöfer Art, ein 

Kampf für die Einheit göttliher und menſchlicher Natyr 

in ‚einer wahrhaften und tefentlihen Vereinigung ber 

Perſon, ſeine Leidenſchaftlichkeit aber war ein Kampf der 

groſen Patriarchate des Morgenlandes um die Macht der 

Kiche. Beſiegt In dieſem Kampfe ſtarb Neforius iw 
Flende, feine Anhaͤnger fanden Schutz In Perſiſen, — 

has ein politiſches Intereſſe hatte, nur eine. ſolche Ghrkr 

ſtenpartei zu dulden, die mit ber katholiſchen Kirche des 

roͤmiſchen Reiche in Feiner Verbindung fland, — fir fü 
gen eutopäifche Gefittung tief nach Afien und ihre Nach⸗ 

kommen leben noch jezt im Morgenlande unter dem Na⸗ 

men der Chaldaͤiſchen Chriſten und der Thomas— 

chriſten in Indien, welche durch ihre geſchichtliche Ab⸗ 

geſchloſſenheit zum Loſungsworte der urfprünglichen Fren⸗ 

sung bie beſonders aͤußern Elgenthuͤmlichkeiten wir be 

ſondern Partei ſich allmaͤlig anbildeten. 

Die entſchiedenſten Gegner des Neſtorjus waren pls 

zur Einheit beider Naturen fortgeſchritten, daher ſie Ma⸗ 

nophyſiten d. i. die Einnatuͤrlichen genannt wurden. Wie 

meiſt dem Irrthume, lag auch ihrer Anſicht eine Mahr⸗ 
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beit. zu Grunde, welche die höhere Einheit beider Natus 

ren ahnete; auf Ihrem Standpunkte aber war diefe Eins 

beit nur eine Vermifhung des Verſchiedenen oder viels 

mehr ein Untergehn der menfchlichen in der göttlichen Na⸗ 

tur. Der Gegenfag, ben bie nilttiere Partei gegen fie er⸗ 

hob, wurde gleichfalls zum Kampfe bifchöflichere Gewalt⸗ 

haber. Eine groſe Kirchenverſammlung zu Epheſus im 

Jahre 449 mußte unter den Mißhandlungen eines aufs 

gereizten Pöbels für die Monophyſiten ſtimmen, aber im 

dritten Jahre nach jener Raͤuberſynode, wie der allgemeine 
Unwille fie nannte, nachdem ein neuer Kaiſer feine Gunſt 

beiden Naturen zugewandt hatte, befchloß bie allgemeine 

Kirchenverfammlung von Chalcedon, daß zwei Maturen 

in ber einigen Perfon Chriſti unvermifchbar, doch auch 

unzertrennlich verbunden feyn. Aber mit neuer Kraft, bald 

auf. das Volt, bald auf den Hof geftüzt, erhoben fich die 

Monophyfiten, ein VBermittelungsverfuch wollte zwei Nas 

turen zwar zugeben, doch vereinigt in einem Willen. 

Aber das fchienen Eeine vollſtaͤndigen Naturen, weiche deß 

eigenthuͤmlichen Willens entbehrten; zum Gegenſatze war 

nur der dritte Gegner gekommen. Schoen ſeit dem 6. 

Jahrhunderte waren die Monophyſiten aus ber Kirche ge 

ofen unter dem eignen Patriarchen zufammengetzeten; 

als Kopten in Ägypten, als Inzobiten in Gprien ſeufzen 
fe noch jest unter ben Ungläubigen, denen ihre Abſon⸗ 

derung: von: der allgemeinen Kirche leichteren Fi bereh⸗ 

tet: hatte | 
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Ihren Stegespreid flellte die Batholifche Kirche uns 

ter dem Begriffe eines Gottmenſchen auf, ein Name, 

der feit Origenes Zeiten gehört, aber erſt im 7. Jahr⸗ 

hunderte vollftändig ausgebildet, die feierliche Bezeichnung 

der Kirchenlehre wurde; ein Götterbild, vor dem ein Jahr: 

taufend lang die Chriftenbelt anbetete, bis die neuere Zeit 

alle Bilder ftürmte. 

Was bier berichtet wurbe als die Gedanken und Re 

ſultat⸗ eines Kampfes, der an uns voruͤbergeht, ohne daß 

vielleicht ein Herz ſich regt fuͤr die Siegenden oder die 

Fallenden, bewegte damals die ganze gebildete Welt. Tief 

in's Volksleben war die theologiſche Streitigkeit gedrun⸗ 

gen. Ein Zeitgenoſſe, Gregor von Nyffa giebt uns 

ein Bild diefes. theologifchen Volkes: „Manche, welche ges 

fleen und vorgeſtern aus den Werkftätten ber Handwerker 

- bervorgingen, haben fih auf einmal zu Lehrern ber Dogs 

matik in ber Theologie aufgeworfens manche, bie viel: 

leicht Sklaven waren und vom. Skavendienſte entflohen, 

philoſophiren uns mit vieler Würde über bie unbegreif⸗ 

lichen Dinge. Es kann euch nicht unbekannt feyn, auf 

welche Leute meine Rede fich bezieht, denn alles in ber 

Stadt iſt voll von folhen Leuten, die Troͤdler, welche 

Kleider verkaufen, bie an den Wechslertiſchen figen, bie 

und die Eßwaren verkaufen. Wenn du fragft, mie viel 

Sechſer bu herausbefommit, philoſophirt dir Einer über 

das Gezeugt⸗ und Ungezeugt-Seyn. etwas vor, 

und wenn du nach dem Preife des Brotes fragft, ant⸗ 
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wortet se dir: der Vater iſt gtoͤſer und der Sohn 

iſt ihm untergeordnet. . Wenn du fagſt: das Bade. 

iſt mir gerade recht! entfcheidet er, daß der Sohn aus 

Nichts erfchaffen fey.” Was hier komiſch und 

harmlos erfcheint, entbrannte in furchtbaren Volksbewe⸗ 

gungen. Das Blut der Bifhöfe wurde wergoffen- und 

Kaifer ſtuͤrzten von ihren Thronen. Die Staatsgewalt 

konnte fich dem Zeitgeiſte nicht entziehn, zuweilen gebot 

ſie den Frieden, aber die oͤffentliche Meinung trozte ihr 
des Kampfes Freiheit ab, meiſt aber, weit fie ſelbſt ihrer 

Zeit angehörte, flützte fie fich in das Getuͤmmel, und 

erduldete alles, was eine dufere Gewalt erdulben muß, 

die fi in den Kampf der Geiſter eintäße und Partel 

nimmt unter den Theologen; benn jeder, weil ſein rellgloͤ⸗ 
fer Glaube oder Aberglaube ihm das Höchfte iſt, wider⸗ 

fteht unbedenklich der Stantögewalt, die feiner Meinung 

entgegenſteht. Die lezte Kraft des xoͤmiſchen Reiches vers 

jehrte fich.in dieſem Kampfe, beffen auch die gröfern 

Seifter diefer Sahrhunderte fich freuten, denn dad Staats⸗ 

(eben war zu ‚gering und hoffnungslos geworden; als daß 

nicyt jedes hochſtrebende Gemüth den Streit der Kirche 

um höhere Gedanken vorgezogen hätte zur Luft und. Sorge 

feines Lebens. Zwar wie überall, too ber Menfh um eis 

nen Gedanken kaͤmpft, miſchten ſich irdiſche Abſichten in 

den Geiſterſtreit, und alle Leidenſchaften der Hierarchie. 

und Politik verbündeten fich mit dem xeligiöfen Banaties 

mus: doc) immer blieb es ein Streit um etwas, das mehr 
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iſt als einige Adler Land, ein Streit um Gebanten, 

Zwar das alte Chriftenthum war vorüber, das unbekuͤm⸗ 

mert um Wort und Lehre nur Gelft und Leben war; 

man fühlte das Beduͤrfniß, in Wort und Schrift das 
Erworbne feſtzuſtellen. Doc ging dasjenige, was bie 

Kirche wollte und erftrebte, von beiden richtigen Gefühlen 

aus, daß göttliches Weſen in Chriſto fey, dieſes aber 

auch nicht der. Blutsfreundfchaft unſers Geſchlechtes ent⸗ 

riſſen werden duͤrfe. Was aber denjenigen, der dieſe 

Beiten mit allem Ihrem zerſtoͤrten Gluͤcke und mit man⸗ 

chen Grabe ihrer Märtyrer betrachtet, flatt der Eräftigen 

Thellnahme in Freud' und Leid, mit der man fonf eine 

Revolution und ein Schlachtfeld überblidt, nur mit els 

ner langen unabänberlichen Wehmuth erfüllt, das iſt richt 

blos die Art. diefe® Kampfes, ba man den Geiſtern Ge⸗ 

walt that, ſondern auch ſein Gegenſtand ſelbſt, wie er⸗ 

haben er gleich ſchien. Denn dieſes waren doch gur For: 

meln und Erfcheinungen, um welche zunaͤchſt geſtritten 

wurde, man maß fie nach ihrer feheinbaren Gröfe, ob 
Wuͤrde und Wefen Chrifti dadurd) verlezt ober anerkannt 

werde; ein heiliger Krieg um den Glauben ſchien, was 

eigentlich doch nur eine theologifche Disputation war. 

Diejenigen wurden losgeriſſen von der Kicchengemeinfehaft, 

welche nicht abließen vom der Liebe bed gemeinfchafts 

| lichen Deren: darnach frug niemand, was ‚diefe Formeln 

dem tallgiöfen Leben, dem Innern Chriſtenthume waͤren. 
— 

— 
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Der Friede war gefchloffen auf ein gleiches gegen« 

feltiged Recht beider Naturen, die Rechtlichkeit diefer Be: 

flimmung war zu einleuchtend, als daB Angriffe in ber 

vorigen Art auf einzelne Partien diefes Verhaͤltniſſes eine 

öffentliche Theilnahme anfprechen Eonnten: nur dadurch 

mußte der Kampf einft erneuert werden, baß die Idee 
aus dern Eichlichen Mythus hervorbrach und in ihrer tel 

nen Geiſtigkeit Anerkennung forderte; ein ſolches Streben 

wäre ber vorwaltenden Phantaſie des Mittelalters weder - 

erwünfcht, noch gegen die Macht Ficchlicher Unfehlbarkelt 

möglich geweſen. Nur durch ein unwillkuͤrliches Hervor⸗ 

beben ber einen oder der andern Natur beugten bie 

Scholaftiler vom engen Pfabe bee Kirchenlchre ab, 

ober veranlaßten vielmehr den Vorwurf einer Abweichung. 

Unbeſtritten und unverändert ging der gemeine Lehrbegriff 

in die evangelifche Kirche über. „Der Sohn Gottes 

nahm menfchlihe Natur an im Schoße der Jungfrau 

Maria, fo daß zwei Naturen find, eine göttliche und 
eine menfchlihe, unzertrennlich vereinigt in Einheit der 

Perſon, ein Chriſtus, wahrhafter Gott und wahrhafter 

Menſch. — Aber nicht durch eine Vermiſchung oder 
Verwandlung der einen Natur in die andre, fondern jede 

Natur behält ihre elgenchämlichen und weſentlichen Eigen 

ſchaften. Endrich ermahnen wir alle Chriſten, dlewe 

Ehriſtus ein Geheimnlß in der H. Schrift genennet wird, 

barlider alle Keger bin Kopf zerftoßen, daß fie nicht für⸗ 
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wigigertveife mit ihrer Vernunft In ſolchen Geheimniffen 

grübeln, fondern: mit ben lieben Apofteln einfättig glau⸗ 

ben, die Augen bee Vernunft zufchließen, ihren Verſtand 

in den Gehorſam Chriſti gefangen nehmen, und ſich deſ⸗ 

ſen troͤſten und ohn Unterlaß freuen, daß unſer Fleiſch 

und Blut in Chriſto ſo hoch zur Rechten der Majeſtaͤt 

Gottes geſezt iſt.“ Wie durch den Beſchluß dieſes Ver⸗ 

nunftverbotes bie hoͤchſte Vernunft ahnungsreich durchblickt, 

fo ſchwebt mannigfach die Ahnung der Idee uͤber der kirch⸗ 

lichen Symbolik. „Wir halten das für einen Irrthum — 

ſteht in der Concordienformel geſchrieben — daß es blos 

eine Redensart ſey, wenn geſagt wird: Gott iſt Menſch 

und der Menfch iſt Gott; als wenn die Gottheit nichts 

mit der Menfchheit, und die Menfchheit nichts mit der 

Gottheit wahrhaft und wirklich gemein hätte.” Diefes iſt 

allerdings nur in Bezug auf den Verein beider Naturen 

in Chrifto gefagt, fobald aber im Ideale die Idee ers 

Eannt, fobald ed allgemein menſchlich genommen wich, iſt 

die volle Wahrheit dadurch ausgefprochen. Auch drang 

Melauchthon's Zieffinn duch alle Formeln der Kies 

chenlehte zu ihres Bedeutung im frommen Gemüthe: und 

Leben: „Das iſt die rechte Erkenntniß Chriſti, — ſchrieb 

er in feiner Dogmatik, hoch über feinem Hohen. Jahr⸗ 

hunderte, — feine Wohlthaten anerkennen, nicht was bie 

Scholaſtiker fagen, feine Raturen und ‘die Arten feiner 

Menſchwerdung erkennen.“ Diefe Lehre verkändigte duch 

feinen Mund auth unsre Kirche, in jenen Mowonten, 
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ba fie gleichſam weißagend ihre ganze Herrlichkeit ums 

faßte: „Der Glaube, weicher die Vergebung ber Sünden 

unverbient empfängt, weil er Chriſtum als Mittler und 

Verſoͤhner dem Zorne Gottes entgegenſtellt, nicht unsre 

Verdienſte oder unsre Liebe, dieſer Glaube iſt die wahre 
Erkenntniß Chrifti, dee Chriſti Wohlthaten gebraucht und 

die Herzen erneuert. — Chriſti Erkenntniß wirb viele 

rechtfertigen. Was aber iſt die Erkenntniß Chriſti ans 
ders, als bie Wohlthaten Chrifti kennen, die er durch 

das Evangelium in die Welt gebracht hat! Und dieſe 

Wohlthaten kennen, heißt eigentiih und wahrhaft an 

Chriſtum glauben, glauben, daß Gott ficher efäle , 006 

er um Chrifti willen verheißen hat.” 

Dennod wurde in demjenigen Theile unsrer Kirche, 

ber bie Goncorbienformel annahm, durch dieſelbe nach 
Andeutungen Luther's ein System über die Perſon Chriſti 

durchgefuͤhrt, welches die Richtung der allgemeinen Kir⸗ 

chenlehre in ihrer kunſtreichſten Ausbildung vollendete. 

Eine Einheit beider verſchiedenen Naturen in der Perſon 

des Herrn war anerkannt, worin aber dieſe Einhelt be⸗ 
ſtehe, blieb unbekannt, und in der That, wenn man be⸗ 

denkt, daß eine Einheit, welche Verſchlednes in ſich ver⸗ 

binden und doch nicht vermiſchen ſoll, etwas ſeyn muß, 

das die Gegenſaͤtze in einer hoͤhern Einheit enthält, daß 

fonach Chriflus etwas Hoͤheres fern müßte, als die götts 

liche Natur ſelbſt: fo liegt ber Grund offenbar, warum die 
Vernunft im Dienſte der Kirche über biefe höhere Einheit 
Dafe , Glanbenstehre, Ill. Tdeit. 6 
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fies. Wohl aber: lich ſich deſe Einheit ald eine Ge⸗ 
meinſchaft darſtellen, weiche leztere, wenn die Einheit ale 

die hoͤchſte Gemeinſchaft anerkannt war, kaum geleugnet 

werden konnte, nehmlich eine Gemeinſchaft oder gegen⸗ 

ſeitige Mittheilung der Eigenſchaften (Communigatio 

Idiomatum), wodurch die eine Natur, durch die Gemein⸗ 

ſchaft mit der andern, die Sigenfchaften und Thaͤtigkei⸗ 

ten berfelben gebrauchte und gleichſam zu Lehn trug, 

fo daß alſo die göttliche Natur theilnahm an allen menſch⸗ 

Uchen Handlungen Jeſu, wie die menſchliche Natur an 

der Weltherrſchaft thellnimt. Beide durchdringen ein: 

auder, nad einem Bilde der kirchlichen Urkunde, wie 

das gluͤhende Eiſen vom Feuer durchdrungen iſt, und 

wirken auf einander, wie Leib und Seele. | 

Diefe Ausbildung konnte fchon der dogmatifche Bil⸗ 

dungstrieb fordern, damals aber wurde fie noch befonders 

duch dad Beduͤrfniß veranlaßt, die lutheriſche Abend⸗ 

mahlslehre gegen den Eatholifchen und calvinifchen Lehr: 

begriff zu rechtfertigen. ine wirkliche Gegenwart ' bes 

Lelbes und Blutes, alfo zunächft der menſchlichen Natur 

Chriſti folte beim Genuffe des Abendmahles ftatt finden ; 

nicht eine blos geiſtige durch eine Wunderthat der Xu: 

macht Cheiſti für die Glaͤubigen nach calviniſcher Anficht, 

mod eine Verwandlung der irdiſchen Elemente in den 
Leib des Deren’ durch eine Wunderthat des. weihenden 
Prieftere nach Batholifcher Lehre: jenes fchlen nicht anders 

möglih, als daß Leib und Blut Chriſti allgegenwaͤrtig 
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wären, und diefe Allgegenwart eines feines Natur nad) 
beſchraͤnkten Stoffes fehlen nur buch eine Theilnahm⸗ 
an göttlichee Allgegenwart zu: rechtfertigen... . 

Der dadurch veranlaßte Lehrbegriff befchwichtigee 

enblich eine Beſorgniß, die ſich mehr ober minder klar 

einer Kirche, aufbringen mußte, welche, neben ber über⸗ 
zeugung, daß in der alten und allgemeinen Kirchenlehrr 

die chriſtliche Wahrheit unfehlbar enthalten ſey, dennoch 

alle ihre Lehrſaͤtze einer freien Prüfung nach der H. Schrift 

preiß gab. Die Unterfcheidung einer göttlichen und menſch⸗ 

lichen Natur in Chrifto mußte fich alfo dadurch als fchrift- 

gemäß rechtfertigen laffen, daß biefer Unterfchieb In der 

Schrift genau gehalten und durch gewiffe Benennungen, 

Eigenſchaften, oder Thaͤtigkeiten bargeftellt wird. Wirk⸗ 

lich fand man ſolche Unterfcheidungen in ben Namen voͤn 
Menſchenſohn und Gottesfohn, Jeſus und. Chriftus, 

fand fo rein menſchliche Äußerungen, welche aus dem 

Herzen der Menfchheit gleichfam gefprochen waren, und 

andre, die vom Throne der Gottheit zu ertönen ſchlenen. 

Aber leider fand man auch, daß dieſe angenommnen Un⸗ 

terſchiede in der Schrift oͤfter verlezt wurden, daß der 

Menfchenfohn vom Himmel kam, de Sohn Gottes am 

Koeuze ſtarb. Die natürliche Folgerung, daß überhaupt. 

ein ſolcher Unterfchied nicht. flatt finde, fehlen auf. bamas. 

ugem Standpunkte der Kirche unmoͤglich, ſonach war bie, 
Anoſiucht ſehr ſcharfſinnig, daß iberall in biefen Faͤllen 
bush die Gemeinſchaft beſder apıren. die eine auſtatt 

6* 
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der. audern oben fintt ber ganzen Derfon mit echt ges 

nannt werben koͤnne. Durch biefen Kunftgciff nahm die 

allgemeine Kirchenlehre einen Beugen, ber fo getsaltig wi⸗ 

der fie zeugen konnte, in ihre eignen Dienfle; während 

die reformitte Kirche, auf gleichem Standpunkte, alle biefe 
Stellen der Schrift für. Anwendungen einer blofen Meder 

figur erklaͤren mußte, Altdofis genannt, wodurch ein heil 

mit dem andern oder mit dem Ganzen verwechfelt wuͤrde, 

nach Luthers Meinung, eine Larve bed Teufels. 

Es blieb nun uͤbrig, ein Fachwerk derjenigen Fälle" 

äufzuftellen, in welchen die Mittheilung der Eigenfchaften 

beider Naturen ftatt fände, oder vielmehr ausgefprochen 

würde in ber Schrift. Nur zwei: Hauptfälle konnten 

vorkommen: in Anfehung der ganzen Perfon, und in 

Anfehung ber Theile oder Naturen, beide mit zwei Ab⸗ 

theitungn. Dem ganzen Chriſtus Eonnte etwas zuges 

fhrieben werben, mas urſpruͤnglich nur der einen Natur - 

angehörte, oder umgekehrt der einen Natur, was bem 

ganzen Chriſtus zukam, mie nach der Kirchenlehre bie 

Erloͤſung. Hinſichtlich der Theile konnte der menfchlkhen 

Natur eine göttlihe Eigenfchaft zugefchrieben werden. 

Diefe drei möglichen Faͤlle ſtellt die Kicche ‚auf und . bes 

zeichnet fie mit eigenthuͤmlichen Kunftnamen. Mar: et 

. Wartet aber einen vierten Fall, daß der goͤttlichen Mate 

eine menfchliche Eigenfchaft zugefchriehen werde, d. h. in 
bdieſer Auſicht, durch die Gemelnſchaft ber. Nature Ihe 

wlcktich dukvmmme. Dielen: Fall Has hie Kieche uͤbergan⸗ 
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gen, seit: fie mohl-bemerkte, . daß dadurch bie goͤttuche 
Natur in menſchliche Beſchraͤnkung herabgezogen waͤrde. 

Solche nothwendige Auslaſſung iſt aber zugleich die offe 

ne Stelle dieſer ganzen Glaubensburg, denn kann die 

göttliche Natur nicht wahrhaft theilnehmen an menſchlicher 

Natur, fo iſt Überhaupt keine wahre Gemeinfchaft, nody 

weniger eine höhere Einheit beider Naturen als verfchleb: 

ner Gattungen möglih. Die folgenden Theologen fuchten 

diefen Mangel durch allerlei Unterabtheilungen ihnen ſelbſt 

zu verbergen ober- zu erſetzen; ich aber müchte wohl: über. 

dasjenige fchon, was ich bereit6 von biefen theologifchen 

Kunſtproducten beſchrieben habe, entfchuldigend. ausrufen 

wie der treffliche Sinappe bes tapfern Ritters von la Mancha: 

Gott verſteht mich ! 

Schien nun das göttliche Weſen auf feine Welfe in 

bie Sorge und Angft der menfchlichen Natur herabzuziehn, 

fo Eonnte diefe um fo leichter die Gaben göttlicher Ges 

meinfchaft in fi aufnehmen. Vorerſt die Sünbenlofig« 

Zelt Jeſu mußte. in diefem Vereine als mehr oder minder. 

nothwendig bedingt erfcheinen, denn wie follte ein Menſch, 

der mit der Gottheit eine Perfon war, fünbigen koͤn⸗ 

nen! Bor allen aber mußte jener dunkle Abgrund, aus 
weichen nach der Kirchenlehre alle Sünde auffleigt, in 

Jeſu verfchloffen. ſeyn. Da die Erbfünde nicht durch den 

ferien Willen, fonbern mit. deſſen Vernichtung beginnt: 

fo mußte die menfhlihe Natur des Erloͤſers noch vor 

ihrer Geburt vom allgemeinen Erbe und Nude erloͤst 
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fehn. Ob difes geſchehn ſey, dadurch, daß ein Keim 
reiner Menſchheit aus dem Paradieſe her erhalten und 

durch alle folgende Geſchlechter der Vorfahren Jeſu vor 

bee Erbſuͤnde bewahrt wurde, oder ob Gott dutch neue 

Schoͤpfung gleihfam das Pfropfrelß einer reinen Seele 
dem fündigen Gefchlechte anfezte, oder ob erſt in Marias 

Schofe durch des H. Geiſtes Kraft der kuͤnftige Menſch 

von der Erbfünde gereinigt wurde, daruͤber ſtritten bie 

Theologen, und hatten auf ihrem Standpunkte allerbinge 

Recht, die Xhatfache zu behaupten, wie auch fie gefchehn 

ey. Daß der Suͤndenloſe, wenn auch fterben durch ferien 

Entſchluß, doc der Verweſung nicht verfallen bene 

folgte aus der Eicchlichen Anficht vom Tode. 

Ferner Eonnte der Schöpfer feinem Geſchoͤpfe, das 

er ſelbſt war, des Geiftes hohe Gaben, die ehrfurchtges 
bietende Geſtalt, des Antlites Würde und Schönheit; 

dem einziehenden Gotte zum wuͤrdigen Tempel, ſchwerlich 

verſagt Haben. Wie wir ihn fehen im der Gefchichte, 

leuchtet allerdings um Jeſu Haupt auc bie Glorie des 

reichbegabten Geiſtes, aber. nur einzeln, role unwillkuͤrlich, 

aus einer verhüliten Sonne, brechen biefe Strahlen her» 

Bor, ber religioͤſe Genius uͤberſtrahlte jeden andern Ges 

nius, und obfchon das religiöfe Leben die Fülle jedes ans 

dern Lebens enthält, fo konnte und mußte doch unter 

Jeſu Verhaͤltniſſen gefchehen, daß die Bluͤthe dieſes zu⸗ 
naͤchſt weltlichen Geiſtes nicht in ſeiner vollen Schoͤnheit 

aufbrach oder vielmehr zur Erſcheinung kam. Ohne geift⸗ 
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reihe: oder hoch grosdenkende Fremde, welche in gegen⸗ 

feitiger Ergänzung, in Liebe und Widerſpruch, unfern 

Geiſt entzünden, ‚ohne ein Bolt, das entweder aus der 

Fülle eines gluͤcklichen Naturlebens eben hervorgeht und 

von den Erinnerungen grofer Kämpfe und Erteigniſſe noch 

bewegt wird, oder von ben Strahlen ded Genius ſchon 

durchdrungen unb verbunden Hi, ba die Kinder aufges 

wachfen find unter ben Helden und Göttern Homers, da 

durch die ſtille Nacht das Lied von Angelikas Liebe tönt 

und von ber einfamen Gondel her antwortet das Lieb von 

Armidas Tode, — ohne foldye Umgebungen wird ber 

meuſchgewordne Gottesgeift feine ganze irdiſche Schönheit 

felten offenbaren. 

| Man hat Sefu Parabeln für beſondre Kunſt⸗ 

merke der Poefie ausgegeben; es find Meiſſterſtuͤcke 

volksthuͤmlicher Beredtſamkeit: aber fo wenig ald Sokra⸗ 

tes war Chriftus ein Dichter, wenn ſchon in feinem Ges 

fühle für das Leben der Natur, vor allem aber In ben 

erhabenften Ausfprüchen feiner Froͤmmigkeit, wie Johan⸗ 

nes fie aufbewahrte, bie Flügel eines Dichtergenius raus 

fen; denn da jeder, der irgend etwas von ganzer Seele 

liebt, zu dleſer Bluͤthenzeit im Herzen ein Dichter iſt, 

wie follte die erhabenfte Liebe zur Gottheit nicht in ihrem 

Herzen dichterifch feyn! doch dasjenige, was den dußere 

lichen Dichter bedingt, die Schönheit der Form, IR in 

Jeſu Reben nicht zu ſuchen. | 



Nur im Leben bes Staates, getragen vom einem 

Volke,‘ welches ſelbſtaͤndig iſt, oder um Selbſtaͤndig⸗ 

keit kaͤmpft, nur im Kabinette, in ber Rathaver⸗ 

ſammlung und auf dem Schlachtfelde kann eines Gei⸗ 

ſtes irdiſche Herrlichkeit ſich vollkommen entwickeln. 
Daher kennt die Geſchichte Geiſter, welche in der Kraft, 

verwickelte Verhaͤltniſſe zu beherrſchen und ihrem Zeitalter 

zu gebleten, uͤber Jeſu zu ſtehn ſcheinen, obſchon ſein 

Durchblicken der Geiſter und feine Beſonnenheit in Aus 

genblidden ber Gefahr auch diefen Föniglichen Zug anbeutet. 

Was feines Antliges Schönheit betrifft, fo find bie 

Legenden über biefelbe durchaus unverbürgt; um den Aus 

fern Menfchen Eünimerte die Kicche fich wenig, nicht ein⸗ 

mal Tag und Jahr feiner Geburt hat fie bemerkt, Je⸗ 

doch die Meinung einiger Kirchenväter,, welche die Knechts⸗ 

geſtalt des Sottesfohnes bis auf einen gebrechlichen Leib 

ausdehnten, iſt eben fo ſehr gegen die Andeutungen ber 

Geſchichte, als gegen unfer Gefühl. Wir pflegen meiſt 

wie Sokrates in ber fchönen Geftalt die ſchoͤne Seele zu 

ſuchen, bis wie ſchmerzlich getäufcht bekennen müffen, 

daß, wenn nicht die Natur, uns, doch ber gefalne Geift 

die Natur betrogen habe. Wer aber, zumal in der Ju⸗ 
gend, mit einem Geiſte feine Freundſchaft ſchließt, dem 

waͤchſt aus deſſen Worten und Thaten, ald den Bun⸗ 
beözeichen biefer Freundſchaft, unwillkuͤrlich eine ideale 

Geſtalt hervor, und wenn endlich das geliebte Angeſicht 

ihm naht, ſieht er ſich zuerſt faſt unangenehm berührt 
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won der armen Wirküchkeit Wer z. B. ber den hohen 
Paulus dem Geifte nach kennt, fühle fich nicht betroffen, 
soenn bie Überlieferung faft einfiimmig ihn befchreibt als 

einen Heinen gebrechlichen Dann, mit krummen Beinen, 

mit einer Ölage, zufammengewachenen Augenbraunen und 

einer Adlernafe. Solche überraſchung zwar geht balb 

vorüber, fie wirb foger zum frohen Gefühle In der Er⸗ 

waͤgung, wie das gebrechliche Werkzeug zum Dienſte des 

ewigen, weitherrfchenden Geiſtes erkoren fey, und vor fels 

nee Herrlichkeit fo ganz verfinke, des Geiſtes Macht und 

Freihelt beurkundend. Dennoch begrüßen wir ihn gern, 

wenn irgend durch ein ſtrahlendes Auge ber Geiſt ſeldſt 

in die Sinnenwelt hereinblickt, ober hoch feine Stirn ſich 

gewölbt hat, wir hören e6 gern, wenn eben jene Sage von 

Paulus fchließt: „aber fein Angefiht war voll Freund⸗ 

lichkeit, bald wie eines Menſchen, bald wie eines Engels.” 
Ein Ideal der Menſchheit können wir nicht anders ben« 

ten als In fchöner Männlichkeit, wie ben Vater unfers. 

Geſchlechtes ſelbſt, denn alle Mißgeſtalt fcheint doch mehr 

ober minder dee Sünde verwandt, nicht einer befonbern 

and eigenen, ſondern der gemeinfamen unſers Gefchlech« 

tes. Die Andeutungen ber Gefchichte Jeſu find diefem 

Gefühle günflig. Nach morgenlaͤndiſcher Sitte wurde 

einer zum Prieſter geweiht, der nicht untadellgen Leibes 

war: wie viel weniger wäre das Gegentheil dem Meffias 

nicht vorgeworfen worben, baß Gott ihn gezeichnet habe. 

Dee erfis: Eindruck, mit dem er oft die Herzen gewann, 
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war kaum möglich ohne den Eöniglichen Wil, noch ohm 

den ſchoͤnen Eindrud der Geſtalt die ächtmeibliche Auf 

rufung: „Selig tft der Leib, der did) getragen hat, und bie 

Bruſt, an ber du lagſt !“ Unsre Kuͤnſtler thun daher 

wohl daran, daß ſie den Hertn in hoͤchſter Verklaͤrung 

der Menſchengeſtalt darſtellen, ein Gottestempel ſoll ſchoͤn 

ſeyn, und auch der Farben und der Steine beredte Pre⸗ 

digt bringt und den Unendlichen nahe. Ein Freund an 

der Themſe, wenn er biefeß leſen ſollte, denkt vlelleicht 

gern der Stunde, als wir unter allerlei keckem Spotte, 

in welchem eine unmuthige Stimmung ſich ausließ, im 

Danneders Atelier traten. Der Ehriſtus, den Deutfdje 

land nun verloren bat, fland damals faft. vollendet in 

des Kuͤnſtlers Tempel und Werkſtaͤtte. Durch die Kup⸗ 

pel leuchtete das Abendroth herein. Als die goͤttliche Ge⸗ 

ſtalt allmaͤlig in den Schatten verſunken war, gingen wir 

lange ſtill durch den Schloßgarten, und erſt beim Ab⸗ 

ſchiede rief der Freund mir griechiſch des Apoſtels tiefge⸗ 

fuͤblte Worte zu: „Wir haben den Herrn geſehn!“ denn 

wir fühlten, daß der Auferſtandne uns nahe war. 

Was aber nach des Theologen Meinung bie menſch⸗ 

liche Natur alles von der göttlichen Gemeinfchaft empfing, 

das verlor fie wieder durch die lezte Beſtimmung, daß 

fie ohne eigne Perföntichkeit in der göttlichen Natur ent⸗ 

halten fey. Die Nothwendigkelt diefer Beftimmung drang 

fi) auf, denn eine Perfon.. Eonnte .nur dadurch aus 

. zwei Derfonen: werden, daß entweder beide in ber. Einheit 
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einer hoͤhern Verfon aufgingen, wovon gejzeigt iſt, daß 
es hinfichtlich der goͤttlichen Natur nicht geſchehen konnte, 

oder daß die eine Perſon der andern aufgeopfert wurde; 

and natuͤrlich wurde der Menſch dem Gotte geopfert. Da 

wir aber eben nur ſind durch unsre Perſoͤnlichkeit, nehm⸗ 

lich durch ein freies Selbſtbewußtſeyn, "fo hat die menſch⸗ 

Ihe Natur ohne daßelbe ſich ſelbſt verloren, welcher 

Miederfchiag von einzelnen Kraͤften auch zuruͤckbleiben 
mag; dvieſes Fortleben des Menſchen im Gotte nach 

untergegangner Perfoͤnlichkeit kannte auch Spinoza. 

Die VWorausſetzung, daß bie menſchliche Natur unver⸗ 

lezt und vollſtaͤndig mit der goͤttlichen Natur vereinigt 

werben folle, iſt alſo durch ihre nothwendige Folge⸗ 

sung, Unperfönlichkeit dee Menſchennatur in diefem Bew 

eine, völlig aufgehoben. Alle Halbwahrhelt, wenn fie 

durch ein Eünftliches System den Schein eines Ganzen 

erhalten hat, bietet folche offne Stellen, bush welche fie 

verneint wird, wenn gleich erft derjenige, der zur Idee 

ſelbſt durchgedrungen ift, das Falſche an ihr wie das Halb» 

wahre volftänbig erkennt. 

Die neuen Eicchlichen Xheologen trifft diefer Vor⸗ 

wurf in fofern nicht, als fie die Mittheitung der Eigen- 

fchaften beider Naturen einflimmig aufgegeben haben, und 

mur die Einheit derfelben In biblifchee Einfachheit, wie 

fie fagen , fefthalten. Das aber ift nicht gleich, ob eine 

Lebe uͤberhaupt noch nicht entweidelt fen, oder ob fie nach 

ihrer Entwickelung verworfen werde: denn das Unent⸗ 
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wickelt⸗ konnte in ben bisher angenommenen Vorderſaͤtzen 

enthalten ſeyn, waͤhrend dadurch, daß ſpaͤtere Entwicke⸗ 
lungen derſelben geleugnet werben, dieſe Vorderſaͤtze ſelbſt 

in ihrer vollen Bedeutung verlezt ſind. Die Lehre von 

Mittheilung der Eigenſchaften entfpricht allerdings auch 

in dem kirchlichen Geſichtskreiſe keinem unmittelbar reli⸗ 
gloͤſen Ausſpruche, und fie war deßhalb In der H. Schrift 

und in ben ditem Spmbolen ohne : Unvoliftändigkeit. zu 

entbehren. Allein da die Einheit, wie gezeigt wurde, auf 

Seine andre Art möglid war, ald durch eine ſolche Mit⸗ 

teilung und Gemeinſchaft, fo if ſehr bedenklich, dieſe, 

nachdem fie einmal In der Kirche öffentlich ausgeſprochen 

worden iſt, zu verwerfen, beſonders aber ſcheinen dieje⸗ 
nigen, welche aus allerlei vernünftigen Gründen dieſe Ge 

meinſchaft für unmöglich halten, während fie doch bie 

Einheit beider Naturen der H. Schrift aufs Wort zu 

glauben behaupten, mit Ihrem Glauben nicht durchaus 

im Klaren zu fen, da die Einheit der Naturen ja bie 

allergroͤste Gemeinſchaft iſt, berjenige alfo, welcher bie 

Moͤglichkeit des Geringeren beſtreitet, ſchwerlich an die 

Wirklichkeit des Groͤſern in derſelben Sache mit Ernſt und 

Beſonnenheit zu glauben vermag. 

$.. 168. 

Auf die Olympier follten in guter und Kaiser 

Abſicht menfäliche Geſtalt angenommen haben,. went 

daher Ähnliches vom Logos erzähle wurde, fo fing man 
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billig, warum er vom Himmel herabgefliegen ſey, d. h. 

man ſuchte die. veligiöfe Bedeutung des fo muͤhſelig feſt⸗ 

geftellten Lehrfages zu zeigen. Im Neuen Teſtamente 

iſt noch nichts davon enthalten, warum ber Gott Menſch 

wurde, fondern blos Davon, warum ber gottgeliebte Meſ⸗ 

ſias feine rauhe Bahn ging und fein Schidfal vollendete, 

wird der Grund angegeben, nehmlich bie Liebe Gottes 

und feine eigne, fein Zwed, das Verlorne zu retten, das 

mit wir buch ihn Ieben*). Mit der allmaͤligen Bildung 
des Lehrbegriffs wurde auch die Stage nach feinem Grunde 

aufgeworfen, ihre Beantwortung ift aber niemals in der 

Kirche gefeglich feſtgeſtellt, ſondern ber Privatmelnung 

überlafien worden. In den erſten Jahrhunderten herrſchen 

mythiſche Anſichten vor: Chriſtus habe den Teufel in 

Perſon bekaͤmpft, den nur ein Gott beſiegen konnte; was 

doch ein wenig zu chriſtlich und vornehm vom Teufel ge⸗ 
dacht ſcheint, da nach der juͤdiſchen Theologie ſchon der Erzengel 

Michael den gefallnen Erzengel aus dem Himmel zu ſtuͤrzen 

vermochte. Oder der Teufel habe Jeſum, ben er für eis 

nen blofen Menfchen hielt, hingewürgt, dafuͤr aber, weiß 

er an den Gottwenſchen gerathen war, zur wohlverdienten 

Strafe bie feiner Macht verfallnen Seelen herausgeben 

muͤſſen; anbre meinten durch guͤtliches Paetum mit dem 

Teufel fey bie Sache abgemacht worden, dee in beiden 

Faͤllen feinen Vortheil ſchleche verfienden Hätte Viel⸗ 

2) ep. IL, 28. 3 Ih. IV, ↄ % j 

> 
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füch aber beuchtete die Idee noch buch, nur mit: hel⸗ 

benſſchem Gemuͤthe aufgefaßt, daß der Gott menſchlich 

gewerben ſey, auf daß der Menſch göttlich werde. Eine 

moraliſche Auffaſſung dieſer Idee, daß Ehriſtus ein Renſch 

ſeyn mußte, um ein Beiſpiel vollkommner Tugend zu ges 

ben, ein Gott, um es geben zu koͤnnen, verwickelte ſich 

im innern Widerſpruche; denn kann nur ein Gott dieſes 

Beiſpiel geben, fo: iſt uns wenig damit geholfen, da wir 

eben Goͤtter ſeyn müßten, um: es nachzumachen. Cine 

dogmatiſche Auffaſſung daß Chriſtus beide Naturen in 

ſich vereinigen mußte, um beide mit einander zu verſoͤh⸗ 

nen, verwechfelte ein Berhältniß, das zuweilen ſtatt. fin— 
det, mit einem allgemeinen; benn es iſt nicht abzufehn, 

warum einer, der zur Sühne fpricht oder handelt, durch 

feine Stelung beiben Parteien angehören muͤſſe, wenn 

dieſes ſchon zuweilen nuͤtzlich ſeyn kann. Ein Jahrtau⸗ 

ſend war voruͤber, und noch hatte ſich in der Kirche keine 

Hfentliche Meinung über den rellgloͤſen Inhalt ihres groͤ⸗ 
fin Glaubensſatzes gebildet. Da fchrieb der Erzbiſchof 

‚von Canterbury fein Buch: Warum Gott Menſch wurde? 

Im Lehrſtuͤcke vom Werke Ehriſti werden wir folne Ant⸗ 

wort, welche die oͤffentliche Meinung gewann, darſtellen 
and widerlegen. Reuerer Zeit find die kirchlichen Buper» 

naturalisten mehr zur Anfiht Augustin’s. zuruͤckgekehrt, 

der ‚Diejenigen Thoren nennt, melde meinten ,.- Gott: Habe 

nicht auch auf andre Welfe uns retten koͤnnen. Hiermit 

erfcheint die Menſchwerdung als uuhegreiflichee Ratzſchtuß 
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Gotted, uch IfE zwar ellen Einwendungen entgangen, bie 

wider jede Auffoffung diefes Lehrbegriffs gemacht werden 

tönnen, aber der Mangel einer Verbindung mit bem 

rellgiöfen Bebürfniffe iſt eingeflanden. Die Nachhuͤlfe, 

durch welche Storr und. Bretfchneider dieſes Ges 
ſtaͤndniñ abzumenden ſuchten, geſteht wenigſtens eben fo 
offen, daß nicht für einen reltgiöfen Glauben feln Lehr⸗ 

begriff, ſondern für. das fertige Dogma ein religloͤſer Glau⸗ 

be gefucht wurde. Nehmlich erftens die hoͤchſte Mürbe 

Chriſti koͤnne niemand herabfegen, ohne bie ſchuldige Ehre 
furcht ihm ganz zu verweigern, ober auf unrechte Art zu 

erweiſen. Allein wenn die Wuͤrde in dieſer Art nicht 

ſtatt findet, fo findet noch weniger eine ſolche Verpflich⸗ 

tung flat. Sodann, ber mwohlthätige Einfluß des Chris 

ſtenthums verliere durch menfchlichen Urfprung an feinem 

Werthe: Ich aber möchte wiffen, wie diefer Einfluß wohls 

thätiger ſeyn Eönne, ald wenn ber Chrift ihm feine reli⸗ 

giöfe Erziehung dankt! Daß er aber diefes nicht Eönne 

shue jenen Lehrbegriff, dieſes follte erſt bewiefen werden. 

Endlich die Würde des Menfchen, der Werth des Chris 

ſtenthums und die Dankbarkeit gegen Gott flünden mit 

dem Glauben an den Gottmenfchen in enger Verbindung. 

Über die Würde des Menfchen fieht noch Höher beim 
Glauben an göttliche Menfchheit, das Chriſtenthum has 

ben hoͤchſten Werth im feiner teligiöfen Bedeutung, und. 

jede Hiervon losgetrennte Würbigung iſt Herabſetzung deſ⸗ 

ſelben und Aberglaube; auch kann die Dankharkeit gegen 



96 

Bott ohnebem nie groß gnug feyn, und feine offenbaren 

Wohlthaten find wahrlich gros gnug, daß man nicht 

neue zu erdichten braucht. 

Was ich aber früher ſelbſt ruͤhmte von der ſchoͤnern 

Bedeutung dieſes Glaubens, war nur ein Wohlgefallen 

der Phantafle. an dem mythiſchen Bilde deſſen, was bie 

Vernunft in der reinen Idee beſizt. Wir wollen den 

Gott menſchlich ſehen und lleben in ſeiner menſchlichen 

Erſcheinung. Aber in Jeſu Leben iſt und bleibt dieſe 

Erſcheinung Gottes, fo weit menſchliche Natur fie faflen 
kann; denn das wirb niemand behaupten, baß bie Unend⸗ 

lichkeit Gottes felbft in Chriſto zur Erſcheinung kam, da 

das Unendlihe und, fein vollkommnes Erfcheinen offnen 

Widerſpruch enthält. Wir tröften uns bes Gottes auf 

dem Meltrichterthrone, der menfchlihe Sotge, Angft und 

Schwachheit felbft erlebt bat. Aber ift das mehr ald ein 

Bird, ober foll dem Alloater vielleicht ein Pulsichlag uns 

ſers Herzens verborgen fern? Sollser nicht barmberzig 

ſeyn, weil er gleichſam im Purpur geboren iſt, und nur 

ein goͤttliches Herz hat! 

Nach diefen allen fheint Bretſchneider ſo mild 

als gerecht anzuerkennen, „daß die praktiſchen Folgen ſich, 

wenigſtens in vielen Individuen, auch ſchon aus der Vor⸗ 

ſtellung einer moraliſ hen Verbindung zwiſchen Gott 

und Jeſu, ergeben, und in biefem Falle wäre unrichtig, 

wenn man fie deßhalb verfegern wollte. Denn auch bie 
übernatürliche Verbindung bat ja nur in fofern ein. zeligiöfe® 
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unb praktiſches Intereſſe, in wiefern aus ihr eine mora⸗ 

liſche Vereinigung entſtand!“ Man erkennt leicht, wie bie 
teligiöfe Bedeutung des Dogmas fuͤr die vielen gaͤnzlich 

‚aufgegeben. iſt, und tie die andern beſchaffen ſeyn muͤſ⸗ 

ſen, welche deſſelben annoch nicht entbehren koͤnnen. F 

. Stagen wir dagegen nach der religioͤſen Bedeutund 

derjenigen Ion, die wir in dem Lehrbegriffe erblickten, ſo 

iſt uns diefe. Idee gar nichts anders, als die religioͤſe 

Bedeutung ſelbſt. Derjenige, welcher nicht an die Rell⸗ 

gioſitaͤt Chriſti glaubt ‚it erwiesnermaßen kein Chriſt, 

die Gottheit Chriſti aber iſt feine Religiofität, und wer 

nicht an dieſes religiöfe ober göttliche Leben der Menſch⸗ 

heit glaubt, — wie er dieſes auch nenne, denn wo es 

die Bewährung des Glaubens im Leben gilt, kommt auf 

den Namen wenig an, — hat uͤberhaupt nicht theil an 

wahrer Froͤmmigkelt; und nur in ſo fern iſt die Lehẽe 

von der Gottheit Chriſti lebendiger Mittelpunkt des Chris 

ſtenthums. 
3 

a 0 

_ $. 169. 

As in ber Neformation bie Sreiheit des Geodankens 
gewonnen war, erhob ſich allmaͤlig, theils In bloſer Ver⸗ 

neinung des Verſtandes, theils in Ahnung der zu Grunde 

liegenden Idee, ein fuͤnffach zergliederter Gegenſatz wider 

das kirchliche Dogma), welches weniger durch ein unmtt- 

telbar religioͤſes Bewußtſeyn ſich vertheldigte, als auf 

einem dunklen Gefühle verharrte,“ daß bie Gottheit des 

Gaſe, Glaubenslehre. III. Theil. — T 
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Mur Im Leben bes Staates, getragen von einem 
Volke,‘ welches ſelbſtaͤndig iſt, ober um Selbſtaͤndig⸗ 

kelt kaͤmpft, nur im Kabinette, in der Rathever⸗ 
ſammlung und auf dem Schlachtfelde kann eines Gei⸗ 

ſtes irdiſche Herrlichkelt ſich vollkommen entwikeln, | 
Daher kennt die Geſchichte Geiſter, welche In ber Kraft, 

verwickelte Verhaͤltniſſe zu beherrſchen und ihrem Zeitalter 

zu gebieten, über Jeſu zu ſtehn fcheinen, obſchon fein 

Durchblicken der Geifter und feine Beſonnenheit in Au 

genbliden ber Gefahr auch diefen koͤniglichen Zug andeutet. 

Was feines Antliges Schönheit betrifft, fo find die 

Legenden über diefelbe durchaus unverbuͤrgt; um den dus 
Fern Menfhen kuͤmmerte die Kicche ſich wenig, nicht eins 

mal Tag und Jahr feiner Geburt hat fie bemerkt. Se 
doch die Meinung einiger Kirchenväter, welche die Knechts⸗ 

geflalt des Gottesfohnes bis auf einen gebrechlichen Leib 

außdehnten, iſt eben fo ſehr gegen die Andeutungen ber 

Geſchichte, als gegen unfer Gefühl. Wir pflegen meill 
wie Sokrates in der ſchoͤnen Geſtalt die fchöne Seele zu 

fuchen, bis wir ſchmerzlich getäufcht bekennen muͤſſen, 

daß, wenn nicht die Natur, uns, boch der gefalne Geiſt 

bie Natur betrogen habe. Wer aber, zumal in der Zus 

gend, mit einem Geifte feine Freundſchaft ſchließt, dem 

waͤchſt aus deſſen Worten und Taten, ald den Bun 

deszeichen dieſer Freundſchaft, unwillkuͤrlich eine ideale 

Geftalt hervor, und wenn endlich das geliebte Angeficht 

ihm naht, fieht ex ſich zuerſt faſt unangenehm berührt 
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ruͤhmten, durch bie offenbaven Stellen ‘der Schrift, welche 

diefe Unterordnung ef  ausfprehen. Bugleih aber 

bekannten fie ſich fortwährend als Gläubige an die Gott 

heit Chrifti und an bie heilige Dreieinigkeit. Von unters 

geordneten Göttern konnten zwar. die Heiden eben, aber 

das eigenthuͤmliche Weſen der Gottheit. beſteht In ber 

vollkonmmen Selbſtaͤndigkeit oder im Abfoluten, alles 

andre Göttliche iſt auch im Geſchoͤpfe möglich, daher 

kann innerhalb des Monotheismus von einem untergeorbe 

neten Botte gar nicht im Ernſte die Rebe ſehn. In ben 

verſchiedenen: Schwankungen biefer Anſicht ‚geriethen: ans 

dere wiederum auf das Arianiſche Philofophem, welches 

den Gott entgöttert und den Menfchen entmenfät. : 

Die Pantheisten brauchten nur den guten Wil⸗ 

fen, ber in. unſerer Zeit ihnen nicht fehlte,” um .fich mit 
allen $ormieln der Kirchenlehre zu befreunden. Zwar Hass 

ten fie mehr zu geben, als biefe annehmen konnte, nicht 

aur bie Göttheit Chelſti, fondern die ber Menfchheit bie 

der Welt nad) ihrem Weſen überhaupt :.abar es: hielk ‚uns 

Schwer, durch eine eigenthümlithe Entwickelung der Gott 

beit m Chrifto, Teine Natur von aller andern Matur zit 

anterfcheiden, ja fogar eine religiöfe und verſoͤhnende Ber 

deutung für diefelbe in ihm aufzufmdens „Die Menſch⸗ 

werbung Gottes, — ſagt Schelling — iſt eine Menſch 

werbung. von Ewigkelt. Der Menſch? Chrkſtus iſt: in 

ber Erſcheinung inuv die Apfel und in ſo fen auch wie 

ber· der: MAftrag derſelben Denn von! Ihm: aus .follte:-fik 
72 
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dadurch ſich fortſetzen, daß alle feine Nachfolger Glieder 

eines und beffelben Leibes wären, von dem er dad Haupt 

iſt. Daß in Chrifto zuerft Gott wahrhaft objertio ges 

worben, zeigt bie Geſchichte, denn wer vor ihm hat das 

Unendliche auf ſolche Weife offenbaret?“ 

Die Rationalisten dagegen verwarfen bie Gott⸗ 

heit Chriſti, well ſie unbegreiflich und vernunftwidrig ſey. 

Den Glauben an die göttliche Natur des Menſchen fee 

in fie meiſt unverſtanden zuruͤck. 

Ihr.Berdienſt aber beſtand darin, daß beſonders 

an klarer Menfchenverftand und. Greiling's Ge⸗ 

muͤthlichkeit. die aͤchtmenſchliche Wuͤrde Jeſu als das 
Ideal, darnach alle Menſchengroͤſe ſich meſſen ſoll, her⸗ 

vorhoben und dadurch fein Leben mehr in das Gebiet 

xeligioͤſer Erbauung zogen, als ale Theorien uͤber die 

Bereinigung der Naturen vermocht haͤtten. Dadurch er⸗ 

yhyb ſich der Blick zur Idee, wenn ſchon dasjenige, was 

von, der goͤttlichen Menſchheit Jeſu auf dieſem Stand⸗ 

punkte verlautete, nur bildlich und alterthuͤmlich genom⸗ 

men war, das Gotthaͤhnliche fuͤr das Treffliche, oder der 

Glaube an die Gottheit Chriſti als Sinnbild des Glau⸗ 

bens an die durch: Tugend Gott wohlgefaͤtlige Menſchheit. 

>. : Dleſe Bedeutung der Kirchenlehre als eines Sym— 

boles und. dieſe Anſchauung der Idee, daß in Jeſu Lea 

hen ſich für das religioͤſe Gefuͤhl die Gottheit menfchlich 

offenbare, seat „in. der asthetiſch-idealiſtiſchen 

Anſicht noch klarer hervor. Ihre: Spuren leuchten ‚durch 

+ 
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alte Jahrhunderte bed Chriftenthums, in unferer Zelt hat 

vorerft Herder mit feinem dichteriſchen Herzen fie er- 

fühlte. Er fchrieh in feinem. Buche vom Sohne Gottes, 

dee Welt Helland: „Der Menfhenfohn forderte we⸗ 

der Anbetung noch irdiſche Ehre; vielmehr behauptet er, 

daß Ehre, von Menſchen gefucht und ahgenommeh, die 

Seelen verenge und gegen bie Wahrheit verbiende. Vom 

Sohne Gottes fpricht er, durch den der Vater wire, 

dem er alle Kräfte des Lebens anvertraut habe, der nichts 

thun koͤnne, als was er den Vater thun fehe, ala deſſen 

Merkzeug aber und fihtbares Symbol unablaͤſſig in Th 

tigkeit fey; von dieſem, im kurzgefaßten Inbegriffe feiner 

Wirkungen und ‚Kräfte, ſpricht er. "Und für diefen iſt 

die Ehre der Anbetung, wie man den Vater anbetet,. fo 

wenig anmaßend,, daß fie vielmehr aus dem Begriffe des 

Sohnes ald eined Organes ber allwirkenden Gottheit und 

diefen erwiegnen Wirkungen von felbſt folgt. Dem Er 
weder der Zodten, dem Richter der Melt, dem, durch 

welchen, nach den Begriffen Sohannis, Gott alles ſchafft, 

in dem ber Vater gegenwärtig, ber mit ihm eins, und 

ſein thaͤtiges, ſelbſtwirkendes Werkzeug iſt, dem gebührt 
gewiß goͤttliche Verehrung. In ihm wird der Vater ver⸗ 

ehrt, der ſich in ihm darſtellt. Nach den Begriffen ih⸗ 

rer Religion konnten die Hebraͤer, auch die Apoſtel, 
nicht zwei Goͤtter neben einander anbeten, deßhalb hat 

ſich Johannes aͤußerſte Muͤhe gegeben, den, der ihrem 

Begriffe von Gott geiſtige Geſtalt und Inhalt gab, in 
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Gebanken und Wirkungen zu bezelchnen. Er anthrope⸗ 

morphiſirt Gott nicht, ſondern zeigt ihn in Chriſto woh⸗ 

nend und thaͤtig. Gezeigt konnte Gott nicht werden, 

aber offenbart in wirkſamer Liebe und Wahcheit.“ 

Mir ſehen bier das Ringen eines hohen Geifles, ber für 

feine Ahnung ber Wahrheit Wort und Begriff fucht, 

ohne zu finden. Der diefe Anficht gu vollenden fchien, 
be Werte, giebt fich, in heiterer und felbfibewußter Re⸗ 

fignation auf ben Begriff, dem ahnungsrelchen Gefühle 

bin. „Es foll dieſe Lehre von ber Gottheit Chriſti kein 

Bestiff, fondeen eine Aöthetifche Idee fern. Der fromme 

Chriſt glaubt nd (haut in Jeſu bie leibhafte Gott⸗ 

heit, aber er gruͤbelt nicht daruͤber, und fragk nicht, 

wie es moͤglich ſey, da es ihm das lebendige Ge⸗ 

fuͤhl als wirklich zeigt. Wir laſſen dieſe Lehre, als zur 

aͤsthetiſchen Anſicht gehörig, als ein ſchoͤnes, bedeutungs⸗ 

volles Bild ſtehen, und nicht etwa als ein Gedicht der 

frommen Phantaſie, ſondern als Ergebung einer geſchicht⸗ 

. Ich veligiöfen. Erfahrung.” Dieſer Anſicht ſchloß die 

unsre befreundet fih an, nur barin verfchleden, daß 

Grund und Wahrheit jenes religiäfen Gefühles in einer 

bucchgeführten Lehre von der Menfchheit aufgeftelt, und 

dadurch das Gefühl mit ber Idee vereinigt wurde. Über 

haupt ift dieſer Gedanke göttlicher Menſchheit, Gott fey 

Dank! nicht eine neu entdedite Welt, ſondern ihr Antlig, 

‚ nur meht oder minder verhält, blickt durch alle Schleier 

Mmenfchlicher Theorien hindurch; wie denn Eine Wiffen⸗ 



103 
—ñ 
2 

z2802 

Einfaͤlle bedarf, fondern nur eines treuen Sinne, un 

bie Wahrheit, welche, immer in ber Ehriſtenheit geweſen 

iſt, aus dem Schutte der Jahrhunderie und aus den 

Falten unſers Herzens herauszufinden, J 

Betrachten wir endlich ruͤckblickend die durchmießne 

Bahn, wie f ch, aumaͤlig erſt die Kuthenlehre durchge: 

kamoft hat, und bei den efehießenagtigflen Aufaflan 

ben wir billiger uitbeilen von Bere, oieifachen, Beifuchen, 

über bie. hoͤchſte Idee der Vernunft, und über die gröste 

Erfcheinung der Geſchichte zu Verflande zu kommen, als 

diejenigen pflegen. welche in der engen Gegenwart. befans 

gen find. ‚Wenn Heinroth, der eiſtige und geiſtreiche 

Arzt, den Apeofogen nur bie Walt giebt, Chriſtum für 

den allmächtigen Sohn, Gottes oder für einen Luͤgner unb 

wahnfinnigen. Phantaften ZU, halten, ſo bemerkt der ge 

lehrte Brett hneiber mit Recht, daß er milder yr- 

theilen wuͤrde ‘ wenn er. fi ch bie ‚Mühe geben wollte, die 

Geſchichte dieſes Dogma, und, ich darf hinzufügen, die 

H. Schrift nad) dem Grundterte zu ſtudieren. Es kann 

niemanden, verdacht erden, daß er nach ſeinem beſten 

Wiſſen ſelüſtaͤnd big feinen Glauben begruͤnde: allein die 

chriſtliche Throiogie ne, ‚Ta vielfach af. geſchichtlichen 

Grundlagen ihre geſchichtitche Ausbildung enthält fo theuer 

erfaufte Kehren, daß berjenigg ,, welcher in diefen, Sachen 

eine oͤffentliche Stimme abgeben uhd andre belehren will, 
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füch aber Iamchtete bie Idee noch duch, nur mic hel⸗ 

lenſchem Gemuͤthe aufgefoft, daß der Gott menſchlich 
gewerben fen, auf daß der Menſch goͤttlich werde. ine 

movaltfche Auffaffung dieſer Idee, daß Ehriſtus ein Renſch 

feyn mußte, um ein Belfpiel voelkommner Zugenb zu ges 

ben, ein Gott, um es geben zu koͤnnen, verwidelte fi) 

fm Innern MWiderfpruche; denn kann nur ein Gott biefes 

Beiſpiel geben, fo: ift uns wenig damit geholfen, ba wir 

eben Götter fen müßten, um. e8 nachzumachen. Eine 

dogmatiſche Auffaffung, daß Chriſtus beide Naturen in 
fi vereinigen mußte, um beide mit einander zu verſoͤh⸗ 

nen, verwechſelte ein Verhaͤltniß, das zumeilen flatt ‚fin- 

det, mit einem allgemeinen; denn es iſt nicht abzufehn, 

warum einer, der zur Suͤhne fpricht ober handelt, durch 

feine Stellung beiben Parteien angehören muͤſſe, wenn 

dieſes ſchon zuwellen nuͤtzlich ſeyn kann. Ein Jahrtau⸗ 

ſend war voruͤber, und noch hatte ſich in der Kirche keine 

Öffentliche Meinung über den rellgioͤſen Inhalt ihres groͤ⸗ 

fin Glaubensſatzes gebildet. Da fehrieb der Erzbiſchof 

‚von: Ganterbury fein Buch: Warum Gott Menſch wurde? 

Im Lehrſtuͤcke vom Werke Ehriſti werben wir feine Ant⸗ 

wort, welche die Öffentliche Meinung gewann, darſtellen 

und widerlegen. Meuerer Zeit find die kirchlichen Super⸗ 

Rrturalisten mehr zur Anſicht Augustin’s. zuruͤckgekehrt, 

der diejenigen Thoren nennt, welche meinten, -Sott: Habe 

nicht audy auf andre Welfe uns retten koͤnnen. Hiermit 

erfheint die Menfchwesäung als anhegreiflichse Rathſchtuß 
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Gottes, und If zwar .ellen Einwendungen entgangen, die 

wider jede Auffaſſung diefes Lehrbegriffs gemacht werben 

tönnen, aber der Mangel einer Verbindung mit bem 

religoͤſen Bedärfniffe iſt eingeflanden. Die Nachhuͤlfe, 

durch weiche Storr und Bretſchneider dieſes Bes 

ſtaͤndniñ abzuwenden ſuchten, geſteht wenigſtens eben fo 
offen, daß nicht fuͤr einen religioͤſen Glauben ſein Lehr⸗ 
begriff, ſondern für. das fertige Dogma ein religloͤſer Glau⸗ 

be geſucht wurde. Nehmlich erſtens die hoͤchſte Wuͤrde 

Chriſti koͤnne niemand herabſetzen, ohne die ſchuldige Ehr⸗ 

furcht ihm ganz zu verweigern, ober auf unrechte Art zu 

erweiſen. Allein wenn die Wuͤrde in dieſer Art nicht 

ſtatt findet, ſo findet noch weniger eine ſolche Verpflich⸗ 

tung ſtatt. Sodann, der wohlthaͤtige Einfluß des Chris 

ſtenthums verliere durch menfchlichen Urfprung an feinem 

Werthe. Ich aber möchte wiffen, wie diefer Einfluß wohls 

thätiger feyn koͤnne, ald wenn der Chrift ihm feine reli⸗ 

gioͤſe Erziehung dankt! Daß er aber biefes nicht koͤnne 

ohne jenen Lehrbegriff, dieſes follte erſt bewieſen werben. 

Endlich die Wuͤrde des Menſchen, ber Werth des Chris 

ſtenthums und bie Dankbarkeit gegen Gott ftünden mit 

bem Glauben an ben Gottmenfchen in enger Verbindung. 

Über die Würde des Menſchen ſteht noch höher beim 

Glauben an göttliche Menſchheit, das Chriftenthum bat 

ben hoͤchſten Werth in feiner religiöfen Bedautung, unb. 

jede Yirrvon losgetreunte Wuͤrdigung ift Herabſetzung deſ⸗ 

ſolben und Aberglaube; auch kann bie Dankbarkeit gegen. 
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Bott ohnedem nie gros gnug fern, und feine offenbaren 

Wohlthaten find wahrlich gros gnug, daß man nicht 

neue zu erbichten braucht. 

Was ich aber. früher ſelbſt ruͤhmte von der ſchoͤnern 

Bedeutung dieſes Glaubens, war nur ein Wohlgefallen 

der Phantaſie an dem mythiſchen Bilde deſſen, was die 

Vernunft in der reinen Idee beſizt. Wir wollen den 

Gott menſchlich ſehen und lieben in ſeiner menſchlichen 

Erſcheinung. Aber in Jeſu Leben iſt und bleibt dieſe 

Erſcheinung Gottes, fo weit menſchliche Natur fie faſſen 
kann; denn das wird niemand behaupten, daß die Unend⸗ 

lichkeit Gottes felbft in Chrifto zur Erſcheinung kam, ba 

das Unendliche und, fein vollkommnes Erfcheinen offnen 

Widerſpruch enthaͤlt. Wir tröften uns des Gottes auf 

dem Meltrichterthrone, der menfchliche Sorge, Angft und 

Schwachheit feibft erlebt hat. Aber iſt das mehr als ein 

Bild, ober foll dem Allvater vielleicht ein Pulsſchlag un⸗ 

fer6 Herzens verborgen fern? Sollser nicht barmherzig 
feyn , weil er gleichſam Im Purpur geboren if, und nur 

ein goͤttliches Herz bat! 

Nach diefen allen fcheint Bretſchneider fo milb 

als gerecht anzuerkennen, „baß die praßtifchen Folgen fi), 

wenigſtens In vielen Individuen, auch [don aus ber Bors 

ftellung einer moralif hen Verbindung zwifchen Gott 

und Jeſu, ergeben, und In diefem Falle wäre unrichtig, 

wenn man fie deßhalb verfegern wollte. Denn auch bie 
übernatärliche Verbindung bat ja nur in ſofern ein religioͤſes 
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und praktiſches Intereſſe, In wiefern ane Ihr eine morg- 
liſche Vereinigung entſtand! "" Man erkennt leicht, wie bie 
religioͤſe Bedeutung des Dogmas fuͤr die vielen gaͤnzlich 
aufgegehen iſt, und wie die andern beſchaffen ſeyn muͤſ⸗ 

ſen, welche deſſelben annoch nicht entbehren koͤnnen. 
Fragen wir dagegen nach der religioͤſen Bedeutung 

derjenigen Idee, die wir in dem Lehrbegriffe erhlicten, ſo 

iſt uns dieſe Idee gar nichts anders, als die religloͤfe 

Bedeutung ſelbſt. Derjenige, welcher nicht an die Rell⸗ 

gioſitaͤt Chriſti glaubt, iſt erwiesnermaßen kein Chriſt, 

die Gottheit Chriſti aber iſt feine Reilgioſi tät, und wer 

nicht an dieſes religioͤſe ober goͤttliche Leben der Menſch⸗ 

heit glaubt, — wie er dieſes auch nenne, denn wo es 

die Bewaͤhrung des Glaubens im Leben gilt, kommt auf 

den Namen wenig an, — hat uͤberhaupt nicht theil an 

wahrer Froͤmmigkeit; und nur in ſo fern iſt die Lehre 

von der Gottheit Chriſti labendiger Mittelpunkt des Chri⸗ 

ſtenthumß. = 1 
Hr | 

_ 5 $. 169. ze 
Als in der Reformation die Freihelt des Saartus 

gewonnen war, erhob ſich allmaͤlig, theils in bloſer Ver⸗ 

neinung des Verſtandes, theils in Ahnung der zu Grunde 

liegenden Idee, ein fuͤnffach zergllederter Gegenfag wider 

das kirchliche Dogma), welches weniger durch ein unmft- 

teilbar religioͤſes Bewußtſeyn ſich vertheidigte, als «af 

einem dunklen Gefühle verharrte, daB bie Sortpete de bee 
Gaſe, Glaubenslehre. III. Theil. . 7* 



—“ 
Seien boch twãd sehe Groſel ſeyn miſſe wa zu leug⸗ 

nen nach einem Bergen. ver beieütgten, Majeſtaͤt 

aubſehe. u 

Zuerſt durchbrachen die Sorinläh het tft dem bio: 

fen Verfande das inpthiſche Ei und fchlephten dle Scha⸗ 
Yen hůitennach. „Jeſus iſt bloſer Menſch abet durch 

Wuniberbare‘ Eintotcküiig Gottes voh der Jungfrau gebo- 

Yen, mäßrenb ſeiner Zuruͤſtung in der Düfte wurde er 

Üben Himmel enttuͤckt und unmittelbär von Sort "bes 

hie, nach feiner Himmelfahrt hat ihn Gott zum "Löhne 

“elnet. Lugend an Sohnes Stark anden omimen und Auf 

ben Wellenthron geſezt.“ bbetali ſteht "hier das Mythi⸗ 

| mit Ben Idealen im Widerſpruchẽe md don reli gloͤ⸗ 

Ir Vedeutung iſt nur dieſes geblieben, was ſich an den 

ellen Paulint fchen Lehrbegriff aüfchieß, bah durch irbi⸗ 

ſqhe Tugend die Bahn zum Himmel öche, Aber ba 

ber Afanßepunkt einer Menſchrberdung des Logo ausge: 
laſſen und durch jungfräuliche Geburt nur unvollkommen 

erfezt wird: fo iſt nicht ‚einzufehn in diefer mptbifchen 

Aufſchneiderei, r wie sein Bewohner dieſer Erde. zum Lohne 

Fan erfüllten, Pflicht, bie Weitherrſchaft erhalte 

F Die Xymihiane: gingen guy aitkiuchlichen Anſicht 

— Nichnifchen, Befchtufe, surle; Ehriſtus iſt Gott, 

‚Aber. | dem Rare; untergeordnet. Die kirchlichen Super⸗ 

‚Apturgjiften, under a fi oft Bl, 1 de ‚sie ‚wiffenfchaft: 

AR ‚hierüber. zu erfiären, hatten n, 1 mit Ausnafime, Storws, 

tagen ſi ich derfelben Richfung, ‚an, bewogen, w wie fi ie 
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ruͤhmten, durch bie offenbaven Stellen ber Schrift, welche 

Hefe Unterordnung Sefe ausſprechen. Bugleih aber 

bekannten fie ſich fortwährend als Gläubige an die Gott 

beit Chriftt und an die heilige Dreieinigkeit. Von unters 

geordneten Göttern konnten zwar die Heiden reden, aber 

das eigenthuͤmliche Weſen der Gottheit beſteht in der 

vollkommnen Selbftändigkeit oder im Abfoluten, alles 

andre ‚Göttliche iſt auch im. Geſchoͤpfe möglich, daher 
kann innerhalb des Monotheismus von einem untergeorbe 

netin. Gotte gar nicht im Ernſte bie Rebe fein. In ben 
verfchlebenen Schwankungen biefer Anficht ‚geriethen: an⸗ 

dere wiederum auf das Arianiſche Phitofophem, welches 
den Gott entgöstert und den Menfchen: entmenfäht. ; 

Die Pantheisten brauchten nur den guten Wil⸗ 

fen, ber in. unferer Zeit ihnen nicht fehlte,” um ſich mie 

allen Sormeln der Kirchenlehre zu befreunden. . Zwar hats 

ten. fie mehr zu geben, als biefe annehmen konnte, nicht 

nur die Gottheit EHeffit, fondern die ver Monfchheit ihle 

der Welt nad) Ihrem Wefen überhaupt : aber es hietd uns 

ſchwer, durch eine eigenthuͤmliche Entwickelung der Gott⸗ 

heit m Chriſto, ſeine Natur von aller andern Natur zu 

anterfcheiden ,. ja fogar eine religiöfe und verföhnende Bes 

deutung für diefelbe in ihm aufzufindens „Die Menſch⸗ 

werbung Gottes, — ſagt Scheiling — iſt eine Menſche 

werbung von: Ewigkeſt. Der Menſch? Chriſtus' ff: in 
bee Erſcheinung inun' bie Apfel und info Yen auch woles 

ber: der. Anfang derfetben;.:benn vom! Ihm: aus ſollts ſu 
ga, 
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daburch ſich Fortfegen, daß alle feine Nachfolger Glleder 
eines und beffelben Leibes wären, von dem er dad Haupt 

HM. Daß in Chriſto zuerft Gott wahrhaft objectio ges 

worben, zeigt bie Gefchichte, denn wer vor ihm hat das 

Unendliche auf ſolche Weiſe offenbaret?“ 

; + ‚Die Rationalisten dagegen verwarfen bie Gott⸗ 

heit Chrifti, well fie unbegreiflich und vernunftwidrig fey. 

Den Glauben .an die göttliche Natur bes Menſchen fe 

in fie meiſt unverſtanden zuruͤck. 

Ihr. Berbienft aber beſtand darin, daß beſonders 

aber 8 Elarer Menfchenverftand and Greiling's Ge⸗ 

muͤthlichkeit die aͤchtmenſchliche Wuͤrde Jeſu als das 
Ideal, darnach alle Menſchengroͤſe ſich meſſen ſoll, her⸗ 

vorhoben und dadurch fein Leben mehr in das Gebiet 

xellgtöfee Erbauung zogen, als alle Theorien über bie 

Vereinigung der Naturen vermocht hätten. Dadurch er= 

Hob:fidh.der Blick zur Idee, menn ſchon dasjenige, was 

son, der göttlichen: Menfchheit Jeſu auf diefem Stand- 

punkte verlautete,. nur bildlich und alterthuͤmlich genom⸗ 

men war, das Gottaͤhnliche fuͤr das Treffliche, oder der 

Glaube an die Gottheit Chriſti als Sinnbild des Glau⸗ 

bens an die hurdy: Tugend Gott wohlgefaͤllige Menſchheit. 

."  Diefe:: Bedeutung, der Kirchenlehre als eines Sym⸗ 

boles ‚und. dieſe Anſchauung der. Idee, daß In Jeſu Le 

hen ſich für das religioͤſe Gefuͤhl die Gottheit menfchlich 
offenbare, sat „in der aͤsthetiſch idealiſtiſchen 

Anſicht noch klarer hervor. Ihre; Spuren leuchten durch 

| 
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alle Jahrhunderte bes Chriſtenthums, in unferer Zelt hat 

vorerft Herder mit fenem bichterifchen Herzen fie er- 

fühle. Er fchrieb in feinem Buche vom Sohne Gottes, 

ber Welt Helland: „Der Menfhenfohn forberte we⸗ 

der Anbetung noch irdiſche Ehre; vielmehr behauptet er, 

dag Ehre, von Menſchen gefuht und ahgenommeh, die 

Seelen verenge und gegen bie Mahrheit verblende. Vom 

Sohne Gottes ſpricht er, durch den der Vater wire, 

dem er alle Kräfte des Lebens anvertraut habe, der nichts 

thun koͤnne, ats was er ben Vater thun fehe, als beffen 

Werkzeug aber und fihtbares Symbol unablaͤſſtg in The 

tigkeit fey; von dieſem, Im Eurzgefaßten Inbegriffe feiner 

Wirkungen umd ‚Kräfte, ſpricht er- "Und für diefen iſt 

die Ehre der Anbetung, wie man den Water anbetet, fo 

wenig anmaßend, baß fie vielmehr aus dem Begriffe des 

Sohnes als eines Organes der allwirkenden Gottheit und 

dieſen erwiesnen Wirkungen von felbſt folgt. Dem Er- 
wecker der Todten, dem Richter der Welt, dem, durch 

welchen, nach den Begriffen Johannis, Gott alles ſchafft, 

in dem der Vater gegenwaͤrtig, der mit ihm eins, und 

ſein thaͤtiges, ſelbſtwirkendes Werkzeug iſt, dem gebuͤhrt 

gewiß goͤttliche Verehrung. In ihm wird der Vater ver⸗ 

ehrt, der ſich in ihm darſtellt. Mach den Begriffen ih⸗ 

ser Religion tonnten bie Hebrder, auch die Apoftel, 

nicht zwei Götter neben einander anbeten, deßhalb hat 

ſich Johannes aͤußerſte Mühe gegeben, den, ber ihrem 

Begriffe von Gott geiflige Geftalt und Inhalt gab, in 



102 

Gebanken und Wirkungen zu bezeichnen. Er anthropo⸗ 

morphiſirt Gott nicht, ſondern zeigt ihn in Chriſto woh⸗ 

nend und thaͤtig. Gezeigt konnte Gott nicht werden, 

aber offenbart in wirkſamer Liebe und Wahrheit.” 

Mir feben bier das Ringen eines hohen Geifles, ber für 

feine Ahnung ber Wahrheit Wort und Begriff ſucht, 

ohne zu finden. Der biefe Anſicht zu vollenden fchien, 
be Werte, giebt fich, in heiterer und felbfibewußter Re⸗ 

fignation auf ben Begriff, dem ahnungsreichen Gefühle 

bin. „Es foll dieſe Lehre von ber Gottheit Chriſti kein 
Begriff, fondern eine Aöthetifche Idee fern. Der fromme 

CHrift glaubt und ſchaut in Jeſu bie leibhafte Gott: 

beit, aber er gruͤbelt nicht darüber, und fragt nicht, 

wie es möglich fey, da ed ihm das lebendige Ges 

fühl als wirklich zeigt. Mir Iaffen diefe Lehre, als zur 

aͤsthetiſchen Anſicht gehörig, als ein fchönes, bedeutungs- 

volles Bird flehen, und nicht etwa als ein Gedicht ber 
frommen Phantafte, fondern als Ergebung einer geſchicht⸗ 

lich veligiöfen. Erfahrung.” Dieſer Anficht ſchloß bie 

unsre befreundet fih an, nur darin verfchleben, baß 

Grund und Wahrheit jenes veiigiöfen Gefuͤhles in einer 

bucchgeführten Lehre von der Menfchheit aufgeftellt, und 

dadurch das Gefühl mit ber Idee vereinigt wurde. über⸗ 

haupt ift dieſer Gedanke goͤttlicher Menſchheit, Gott. fey 

Dank! nicht eine neu entdeckte Welt, ſondem ihr Antlig, 

nur mehr oder minder verhält, blickt durch alle Schleier 

mienſchlicher Theorien hindurch; wie denn keine Wiffen⸗ 
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(haft weniger als die Kette, Sipußenstehge genialer 

Einfälle bedarf, ‚fondern nur, eines, treuen Sinnes, um 

die Wahrheit, welche immer in. der Ehriſtenheit geweſen 

iſt, aus dem Schutte der Jahrhunderie und aus den 

Falten unſers Herzens herauszufinden, J 
Betrachten wir endlich ruͤckblickend „Die durchmeßne 

Bahn, wie f ch, allmaͤlig erſt die Kithenlehre durchge: 

£ämpft hat, unb bei den "verfchiebenartigffen Auffaſſun⸗ 

gen dieſes Lehrbegrfffes chriſtliches Leben beſtand: ip wer⸗ 

den wir billiger urtheilen von dieſen vielfachen Veiſhchen, 

uͤber die hoͤchſte Idee der Vernunft. und über die grögte 

Erſcheinung der Geſchichte zu Verſtande zu kommen, als 

diejenigen pflegen, welche in der engen Gegenwart. befan⸗ 

gen ſind. Wenn Heincoth, der geiſtige und geifkeiche 

Arzt, den Theologen nur die Walt giebt, Chriſtum für 

den allmaͤchtigen Sohn. Gotte$ oder für ginen Lügner und 

wahnfinnigen Phantaften Bu, halten, ſo bemerkt der ge: 

lehrte Bretſ chneiber mit. Recht, daß er milder ur⸗ 

theilen wuͤrde, wenn er ſich die Muͤhe geben wollte, die 

Geſchichte dieſes Dogma, und, ich darf hinzufügen, die 

H. Schrift nad) dem Grundterte zu ſtudieren. Es kann 

niemanden, verdacht pen, daß er nach ſeinem beſten 

Wiſſen fetbffändt dig ‚feinen, Stauden begründe: allein. die 

chriſtliche Theologie unbe ‚Te vielfach auf. geſchichtlichen 

Grundlagen, hie gefihichtliche Ausbildung enthält, jo theuer J 

erkaufte Lehren, daß berjenige ,, welcher in diefen, Sachen 

eine oͤffentliche Stimme abgeben und führe "belehren "wid, 
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diefo Studien, welche meiſt ein Leben fordern, ſelten ohne 

Schaden entbehrt. über alle Andersdenkende haben bie- 

jenigen immer am zuverſichtlichſten abgeſprochen, deren 

Geiſt und Froͤmmigkeit in einer beſtimmten Geſtaltung der 
Kirchenlehre ſich befriedigt fand, ohne daß ſie bedachten, 

wie allmaͤlig und menſchlich dieſe Geſtalt herangewach⸗ 

ſen war, und wie in andern Formen dieſelbe Froͤmmig⸗ 
keit zu anderer Zeit beſtand. 

Es hat aber die Kirchenlehre den Glauben an die 
goͤttliche Natur der Menſchhelt. in heiliger Symbolik treu 
uͤberbracht. Die Zeit des Bilderdienſtes iſt voruͤber, von 

allen Seiten bricht der klare Gedanke hindurch, In wel⸗ 
hen Verirrungen und Wehen ber Zukunft auch dieſes Zeit: 
alter liege, es beißt abermals: die Stunde kommt und 
fie iſt ſchon da, daß man Gott anbetet im Geifte und 
in ber Wahrheit. Es ift Zeit, ‚ale Gemeingut ber 
Menfchheit anzuerkennen, daß nach Jeſu Vorbilde jeder 
Menſchenſohn ein Gottesſohn zu werden beſtimmt iſt. 
Die Kirchenlehre muß dieſen übergang, welchen ſie fuͤr 
bie Geſchichte gebildet hat, auch jezt noch im Volke bil 
ben. Aber wenn einestheils ber Glaube an das göttliche 
Ebenbild im Menfchen erweckt, anderntheils die in Jeſu 
Leben verklaͤrte Menfchheit geſchichtlich vor die Augen ber 
Gemeinde geftellt wird: fo findet ſi ch von felbft der Über- 
gang zum begeiſterten Glauben an unsre göttliche Beſtini⸗ 
mung in der Nachfolge des Herrn. u 

I . 



105 

Zweites Kapitel, 

„Vom Leben Jeſu. 

$. 170. 

Im Apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe und in den ſpaͤ⸗ 

tern Urkunden des Kirchenglaubens findet ſich mehr ein 

Streben, gewiſſe Hauptſtuͤcke der Geſchichte Jeſu feſtzu⸗ 

fetten, als eine Beſtimmung, wie viel derſelben und wie⸗ 

fern fie zum rellgioͤſen Glauben gehören. Es ſcheint 

aber eine ſolche Beſtimmung nicht wohl entbehrt zu wer⸗ 

den. Geſezt z. B. jemand wuͤßte nicht, daß Jeſus ge⸗ 

kreuzigt worden und auferſtanden ſey: fo wuͤrden viele 
wegen feines Chrlſtenthums bedenklich ſeyn. Wie aber 

hier? Auf einer Suͤdſeeinſel wurden einige deutſche Fa⸗ 

millen entdeckt, deren Vorfahren, vor zwei Jahrhunderten 

dahin verſchlagen, ſeitdem außer Verbindung mit der 

chriſtlichen Welt gelebt hatten. Sie waren eifrige Luthe⸗ 

raner und freuten ſich ſehr Glaubensgenoſſen zu ſehn. 

Ihre kirchlichen Urkunden, welche ſie ſehr hoch hielten, 

beſtanden in zwei Holzdeckeln, die vormals den Einband 
eines kleinen Katechismus Lutheri ausgemacht hatten. Den 

Katechismus - felbft hatten fchon ihre Grosvaͤter gerlernt, 

aber den Inhalt bewahrten fie in treuer Überlieferung. 

Mehr wußten fie vom Chriftenthume nicht, daher ev 

zählten fie von Jeſu, daß er um bie Zeiten D. Luthers 

nahe bei Wittenberg gelebt babe. Schwerlich wid je⸗ 

mand daran’ denken, dieſen guten Leuten wegen ihre: 
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Verfehn In ber Chronologie: und. Srogsaphle den Ehuſer⸗ 

namen abzuſprechen. — 

Die wiſſenſchaftliche Entſcheldung daruͤber, was aus 

Jeſu Leben weſentlich zum Chriſtenthume gehoͤre, findet ſich 

in der Beſtimmung über das Weſen des. Chriſtentha⸗ 

mes: nehmlich der Glaube, daß Jeſus wirklich als tes 

ligioͤſes Ideal auf Erden gelebt, und in demſelben Geiſte 

die Kirche gegründet habe. Üüber bie Entwickelung diefeg 
Glaubens kann aber weiter nichts beflimmt werden, alg 

daß fie der Froͤmmigkeit nicht‘ weſentlich, wohl "abet nad) 

allgemein menſchlichem Geſetze, jede dunfle Verſiellung 

zur moͤglichſten Klarheit zu bringen, moͤglichſt zu erſtre⸗ 

ben iſt. Außere Verhaͤltniſſe beſtimmen dieſe Moͤglichkeit 

verſchieden: der Gelehrte wird anders eindringen als ber 

ungebildete Mann; was aber aus ber Nothwendigkeit 

außerer Verhaͤltniſſe hervorgeht, daraus kann keinem ein 

Verdlenſt noch ein Schimpf an feiner Religion gemat 

‚werben. 

Die Entwidelung felbft, welche nur in ben Scan 

£en ber geſchichtlichen Urkunden ihr Maß fi nbet, betrifft 

die Erſcheinungen der Froͤmmigkeit Jeſu in Wort und 

That, doc iſt eben deßhalb jeder Zug reiner Meufäjfig: 

Zeit in dieſem göttlichen Leben ihr werth, weil bie Ffoͤm⸗ 

migkeit nur bie Bluͤthe alles Menſchlichen iR. Bi Aber 

Alles ihren Duft hinhreitet; auch jede Spur ‚gpktlicher 

| Segnungen uͤher dieſem Lehen AR ihr bebentfam,. weil fie 

die Adeclennnng and gleichſan ben Wiſdenſchein dieſer 
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Freönnkigkeit am Himmel barfieiien. Anbre Merhaͤltniſſe 

aus Jeſu Leben Baben nur eine mittelbare Bedeutung 

für den Glauben, hibem fie zum Bilde des ganzen, leben⸗ 

digen Menfchenfohnes gehören.- Das nun foll man fuchen 

in der H. Schrift und in einem heiligen Herzen, damit 

Chriftus in uns eine Geſtalt gewinne; denn bie Glau⸗ 

bensiehre und jede andere rechte theologifche Schrift will 

nit an bie Stelle der H. Schrift treten, fonbern ein⸗ 

führen in ihr Verſtaͤndniß, darnach mag fie felbft weg: 

gelegt und vergeffen werben, wie der Vorlaͤufer über dem 

Meſſias. Kinige gelegrte und fromme Männer haben 

gefucht das Leben Jeſu als eine Gefchichte barzuftellen*), 

und auch daran haben ‘fie wohl gethan, obwohl vieles 

noch zu thun iſt, damit das: in den evangelifihen Denb 

würbigkeiten Zerſtreute zufammengefaßt, und nach unfers 

*) 5. J. Heß, Lebensgeſchichte Feſu. 1768 2 B. u. öfter, 

zulezt 1828. Greil ing / das Leben Jeſu v. Nazar. Halle, 1813. 
A. 5. Niemeyer, als er einſt ein Jüngling in ſeiner Cha⸗ 

zalfterifiit der Bibel das ‚innere Leben der Freunde Sefu dars 

ftellte, Hatte auch die Charafteriflil des Meifters verbeißen. In 

dieſem einen bat der reichgefegnete Inbelareis, dieſer zweite 

Praeceptot Germauiae, fein Wort nicht gelöst. Ihm geſchah 

wie jenem Philoſophen, der eine Charakteriſtik Gottes verſpro⸗ 

chen Hatte, denn fo pflegt es zu geſchehn, daß diejenigen, wel: 

Ge am würdigſten find, das Unendliche darzuſtellen, am mei 

Ken davor bangen, weit fie am tieflten in feine Tiefe ſehen. 

Die Nachwelt wird zweiferhaft ſeyn, ob" fie mehr bedaueru fo, 
was fie dadurch entbehrt, oder mehr ehren, daß er fich ſelbſt 

nicht genug thun konnte. 
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Volkes und undrer Wiſſenſchaft Welfe uns klar gemacht 
werde, um mit hellern Augen ihn ſelbſt in den Edan⸗ 
gelten zu erkennen und etolge Freundfchaft mit ihm zu 
fſchließen. Diefe-Ötaubensichre aber hat blos dasjenige 

aus feinem Leben aufzufaffen, was feine religiöfe Bedeut⸗ 

ſamkeit uns verflänblih macht, und kann zu biefem 

Zwede die Thatſachen im allgemeinen als bekannt vor 

ausfegen, in deren innere Wahrheit und Bedeutung fie 

einzuführen fuht. 

Was nun die Eigenthuͤmlichkelt dieſes Lebens alt 

der Gefchichte eines Gottmenfchen betrifft, fo haben wir 

aus ewiger Wahrheit der Vernunft den Grundfag em: 

pfangen, nach welchem fie aufzufaffen if. Wir können die 

Goͤttlichkeit im Leben des Herrn nicht anders und nicht wärs 
diger barftellen, als wenn wir recht und aͤcht menfchlicy ihn 

ſchildern; denn wahre Menfchheit ift die einzige Erſchei⸗ 

nung der Gottheit auf Erden. Je mehr er gleich andern 

Menfchenföhnen ſich entwickelt aus dem geheimmnigvollen 

Keime verborgner Kraft, in welchem jedes beginnende 
Leben ruht, je mehr feine Entwidelung feines Entſchluſ⸗ 

ſes That ift, je mehr er lebt und fühlt, und leidet und 

ſtreitet als ber menſchlichſte Menſch, in allen verſucht 
wie unfer einer, nur ohne Sünde, aber durch eigne fieg- 

teich bewährte Zugend, je näher unferm Herzen er Eommt, 

und doch wieder auf ber Menfchheit Höhen und hoch zu 

fih aufzieht: deſto wuͤrdiger fielen wie auch feine 

« Gottheit bar. 
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Ohne diefen Grundſatz aber iſt überhaupt Geſchicht⸗ 
gar nicht moͤglich, und das herrlichſte Menſchenleben 

wird ein ſchales Marionettenſpiel. Geſchichte iſt Ent⸗ 

wickelung freier Kraͤfte durch die Anregung und im Kam⸗ 

pfe des Schickſals, und nur als ſolche, ſey ſie nun ge⸗ 

ſchehn in Gottes oder in des Dichters Welt, bewegt 

ſie menſchliche Theilnahme, welche Menſchliches werden, 

einen groſen Entſchluß faſſen, dafuͤr ſtreiten, leiden, ja 

ſterben ſieht, und ergriffen von dem Gefuͤhle, das iſt 

Fleiſch von meinem Fleiſche und‘ Geiſt von meinem Gel⸗ 

ſte, mitfuͤhlt und kaͤmpft, zittert und duldet, mitſtirht 

und auferſteht in der Idee und im Ruhme der Nach⸗ 

welt, in dieſem Mitgefuͤhle ſelbſt. Man denke nur einen 

einzigen Fall der Geſchichte Jeſu recht klar nach. der: ent 

gegengefezten Anficht. Iſt eine harmloſe Kindheit woͤg⸗ 

lich, deren Welt allein noch die Mutterbruſt iſt und das 

Mutterauge, eine Kindheit, von ber Chriftus ſprach, daß 

ihr das Himmelteih gehöre, kann die aus ihren Traͤu⸗ 

men hervorbrechende Blüthe und Jugend erfolgen in einem 

Kinde; in welchem ſelbſtbewußt hie Fuͤlle der. Gottheit 

wohnt, die Himmel und Erde gefchaffen hat! Ein fol- 

ches Kind würde fprechen , tie. ein verfaͤlfchtes Evange⸗ 

Uum in der That erzählt: „Ich bin Jeſus, der Sohn 

Gottes, jenes Wort, das du:geboren haft, dem bis ver 

kuͤndigt hat der Engel Gabriel, und es hat, mid gefandt 

mein Vater zum Helle der Welt." Solche. Wiegenlieder 

erzählt. von Jeſu auch ber Coran, und befien,; find 
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"fie wuͤrbiger, als einer cheiſtikchen Glaubendlehre, welche 

Hie nach imen Vocderſaͤtzen wenlgſtens für moͤglich "halten 

währe: Aus ſolchem Kinde uber koͤnnte menſchliche Ent⸗ 

uidelung zum Juͤnglinge and Manne nicht weiter. ſtatt⸗ 

finden, bie Sage hätte allein worh einzelne. Facta und 
Miodkel. zu erzählen, in benen mehr oder minder bem 

‚unveränderiiihen Gotte gefiel die Maske abzunehmen. 

Das: tft der Grund, warum unfer Moll für: Riopflods 

Mefiäs ‚aur eine Ealte Bewundrung bat. Außer einigen 

WFplſobrn,nin denen des: Dichters Herz ‚voll "Leben auf- 
zathmer, iſt alles ohr geofes Tobtenreich. Gin Bott tritt 
Zuf, nme im Menſchengeſtalt, in ihm iſt allrs abgeſchloſ⸗ 

few rider vollendet, da Wird nichts mehr, "alles geſchieht 

dlos, da geſtaltet ſich Im Strekte der wechſelndenKruͤfte 

tn Leben, mit dem’ toir.ılaben und fuͤhlen koͤnnten, ſtarr 

geht alles feine Bahn, wie es’ beſchloſſen iſt vor Bahr: 

tauſenden, vom Himmel ſitht man die Faͤden: hedabhaͤu⸗ 
gen ⸗»und die Bewegung der Spielenden Senken. Zwar 

recht man auch den Gott das dreifach ungeheuere ‚Bericht 

erdulden, aber man begreift nicht, wie und warum? man 

AIſt unwillkuͤrlich verfücht, es fuͤr ein Schauſpiel zu halten, 
da ſbein Sreihter Ernſt dahinter ſey. Vergeblich Achlingt 
idie Poefieſihre Arme uns bei kalten Marmor, dlefes 

Boͤtterbiſdo zu beleben. Wir bewundern die. Groͤſe ber 

1Gedanken, die erhabnen Glekhniffe, aber öfpte: und‘ klar 

zu ſehnatum ?/ gehn ·wir thelnahmlos idoruͤber. Din 

az ee ar ron Anbarcelt ubewegel ians 
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nicht aber eln anzlget Merfihendil, das wehehite moiſh⸗ 
ich“bewent iſt, In’ der Geſchlchte oder ihrer Bettlarung 
“in des Dichters Träunien, gewinnt uns dis Herz ab: 
Fit ‚ven‘ Sbtt in Menſchengeſtait haben wir Anbetung 

u“ Bewunderung, menſchutche "Sorge und Liebe: nicht. 

Wer über den Herrn ſo entmeiſſht· hat,“ hoͤre 

“ai, ihn feneihm “anzüpreifen ars ein! Vdibitbdeb 

Lebens eineh bögefffetten Sißter, dem ich · nachfolgen 

‚6 nnte dürh heoth und That,” durch deffen Sieg ich 

glauben kbimte an ben Sieg des Guten in und außer 

mir, deſſen Kreül ich Ir mid nehmen koͤnnte und ihin 

nachfelzen "ati Grabesdunkel zu Himmelshoͤheir —was 
hab? ic a geniein mit dem Auinlihthent· 

rs? 

14 

6. im. 
Auts dem‘ Rem end in allem, was bie War 9206 

nennt, ahbebeuitenden: Israeliten, :hat:feit 18 JInhrham⸗ 

derten die Wettgeſchſchte ſich entfaltet, die :heiflige Ent⸗ 

wickeluug der'neden Beit if: von ihm ausgegangen, alle 

hochgebikbete Voͤlker der Erbe. neigen fich vor ;feinem. Na= _ 

"men; unter allen Kronen iſt die Dornenkrone die hoͤchſte 

geworden; "Höher: ſelbſt als Kalfer. Rails heilige Kroue, 

"und "die Koͤnige enipfangen Ihre Kronen von den: Altaͤren 

biefes Königs in der Dornenktone: waͤhrend ‚fein Volk 

ein Spore‘ und Haͤß allen. Völkern Beimgthlos umherirrt, 

osihbtd’ Tisend Are Ah: Exithenihgtbund Qukuuft, -fkr.ble 
Gegenwart nichts denkt und nichts ſucht ald Gold. Die 
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Ebhriſtondeit Hgk vor mb, ein Gedanke, wie kein. Weller 
der Vorwelt ihn nur. gedacht bat: menn :bie Tafein der 

Geſchichte zerbrochen waͤren, was muͤßte die Phantaſie e 

des Dichters. für ein Leben des Mannes erfinnen, aus 

‚dem dad Leben dieſer neuen. Welt. „geboten ward! Statt 

deffen heben bie Evangelien ihr⸗ einfachen Reden an, 

welche nur gros ſind, wie die Thaten der Vorſehung. 

Wenn aber durch dieſe Kinderſagen zuweilen Goͤtterſpruͤche 

toͤnen, wenn die ganze Vergangenheit eines Volkes als 

‚nur hoffend, wuͤnſchend, vorhildend und, welßagend auf 

dieſe age. der Erfüllung erſcheint, wenn das Walten 

‚ber Gottheit, die ſich in, keines Menſchen Leben unbe⸗ 

zeugt laͤßt, in dieſ es Menſchen Leben ihre ganze Herr⸗ 

lichkeit offenbart, wenn Stimmen vom Himmel gehört 

- werden, und die Erbe ihre Abgründe aufthbut, um bie 

froͤhliche Botſchaft zu verkündigen: ſo iſt dieſes eben fo 

wahrſcheinlich als natuͤrlich, wenn es ſonſt ohne innern 

Widerſpruch und von guten Zeugen verbürgt if, . 

Wie der Zag aufgeht aus Nebel und Duft, wie 

. bie Kindheit unſers Geſchlechtes eingehuͤllt iſt in wunder⸗ 

bare Sagen, und um die Wiegen aller Voͤlker hinimli⸗ 

ſche Lieder und Weißagungen tönen, aus benen einzelne 

Sylben noch herüberktingen in bie Geſchichte, und wie 

aus bei eignen Kindheit, wenn nicht Sagen, aber dunkle, 

ahnungsvolle Gefühle heruͤberzittern in. bie ſelbſtbewußte 

Jugend: ſo geht auch di Geſchichte a Wolthellandes 

rc . “ ‘ 20 nt, 
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aus der Tieblichften Gage *) feiner Kindheit auf, Im Zau⸗ 

berbilde und wunderbarem Vorſpiele andeutend und wei⸗ 
Bagend bie geofe Zukunft des Mannes und des Verklaͤr⸗ 
ten, ber ein huͤlfloſes Kind am ber Mutter Bruſt lag. 
Schön iſt die Sage, wahr fheint fie nicht. 

Wenn die Natur aus ihrem Herkommen geriffen 
wird, und Dinge geſchehen, die den Herrn der Natur 
ankuͤndigen, ſo werden zwar Thatſachen nicht dadurch 
widerlegt, daß wir Grund und Zweck derſelben nicht 

einſehen, doch wird die groͤſere Vorſicht in Pruͤfung ihrer 

Zeugniſſe veranlaßt. Der Mord unſchuldiger Kinder iſt 
bie einzige uns bekannte Folge der wunderbaren Erſchei⸗ 

nungen, welche Jeſu Kindheit umgaben. Daß bie Ges 
möüther für die Anerkennung des Meſſias dadurch vorbes 
reitet worden mären, IfE fo gar nicht geſchichtlich beftätige, 
daß gerade die Verwandten Jeſu, unter benen jene Thats 
ſachen doc zunächft verbürgt feyn mußten, nicht hn ihn 

glaubten 2), und Jeſus niemals ihren Unglauben bucch 
die Erinnerung an: jene Erelgniffe erfchuͤttert. Ja fie zo⸗ 
gen ſogar aus, und nach Zuſammenſtellung der Nach⸗ 
richten 2), die Mutter mit ihnen, um den Meſſias in 
Familiengewahrſam zu nehmen, weil ſie von feinen Seins 
den ſich's hatten überreden laffen, daß er von Sinnen 
gefommen ſey. Die Meinung aber, ald wenn die Gotts 
heit Chriſti durch die jungfeäuliche Geburt und überſchat⸗ 

2) Matth. J — II. Luc. I—II, 39. *) Joh. VII, 5. 2) Marc, 
Il. sı. Matth. XI, 46 - 60. 

Haſe, Glaubenslehre. LII. Theil. 8 
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tang bes H. Geiſtes bedingt oder beſtaͤtigt fey, hät fchon 
Auguftinus als durchaus Heibnifch verworfen. Der H. 

Geiſt Eonnte den. Gott nicht erzeugen, und die Fuͤlle der 

Gottheit konnte eingehn In Marias wie in Joſeph's Sohn. 

Um ben Bericht des Matthäus mit dem des Lukas 

zu vereinigen, muß angenommen werben, daß die Meifen 

‚aus dem Morgenlande entiweber vor ber Darftellung im 
Tempel gekommen find, oder nachher. Wären fie vorher 

"gekommen, fo fiel dur die bald darauf folgende Dat: 

ſtelung im Tempel Jeſus dem Herodes in die Haͤnde 

und die Weißagung des Simeon wurde alsbald erfuͤllt. 

"Kamen | fie nachher, ſo iſt nicht Leicht zu begreifen, wie 

Matthaͤus erzählen kann 1), daß ganz Jeruſalem erſchrak, 

ſeys nun vor ploͤtzlicher Freude oder vor den Tagen der Angſt, 

welche nach der Sage dem Reiche des Meſſias voran⸗ 

"sehen ſollten, In allewege bei der Neuheit dieſer Sache, 
"a8 die‘ Weifen nad dem neugebornen Könige frugen. 

"Hiermit fcheint nicht wohl vereinbar, daB ein ehrwuͤrdi⸗ 
“ger Greis kurz vorher ein neugeborned Kind Öffentlich 

"Im Tempel als Meffias erkannt, daß eine Prophetinn 

Ihm nicht nur beigeffimmit, fondern auch geredet hatte 
‘von dem gebornen Hellande zu Allen, die zu Jeruſalem 
auf bie Erloͤſung warteten 2), Nah Matthäus dagegen 

ſezt ſich der Hoherath zuſammen, rathſchlagt Über das 

MUT, 2) El, 
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tinerhörte, und bringt, flatt einer In ganz Jeruſalem bes 

kannten Thatſache, eine alte Weißagung heraus’). Man 

wende nicht ein, der Hoherath habe zwar die Beſchaffen⸗ 

heit der Sache gekannt, aber den neugebornen Meſſias 

der Verfolgung des Herodes nicht verrathen wollen: denn 

er durfte dann auch den Thrannen nicht durch dieſe Wei⸗ 
ßagung auf den rechten Weg leiten; aber es iſt unmoͤg⸗ 

lich, daß nicht ein Mitglied, nicht ein Menſch in Je⸗ 
ruſalem, welches durch die Prophetinn der Wahrheit von 
feyn mußte, dem Könige biefe mittheilte. Auf jeden 

Kal widerſprechen ſich die euangelifchen Berichte. 

Jener Herodes iſt als grauſam in der Geſchichte 

bekannt, aber am wenigſten als einfaͤltig. Der An⸗ 

ſchlag, die Kinder Bethlehems zu ermorbden, wuͤrde fm 

Falle, daß der vermeinte Meſſias nicht auf andre Weiſe 

vernichtet werden konnte, ſeinem Herzen nicht ſchwer ge⸗ 

worden ſeyn: es waͤre aber der einfaͤltigſte Anſchlag ge⸗ 

weſen, der inimer erſonnen werden konnte, denn wie 

leicht war nicht moͤglich, daß bei einer allgemeinen Metze⸗ 

lei doch eine Mutter ihr Kind verbarg, und daß, nach 

der gewoͤhnlichen Tuͤcke des Schickſals, gerade dieſes do s 

Gluͤckskind war. Dagegen war nichts leichter, als Tas 
rechte Kind zu treffen. Die Geſchichte der Hirten, um 

von den Weiſen gar nicht zu reden, mußte, geglaubt oder 

nicht geglaubt, indem kleinen Bethlehem heramgel’ommen 

*) matth. 11, -«. 
82 
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ſeyn, unb hatte. Herodes Leute zu fol’ einem Blutbade, 

ſo konnte ihm auch ſichere Kunde nicht fehlen. Ja, jede 

Mutter, deren Kind zur Schlachtbank geriſſen werden 

ſollte, wuͤrde eine Zeuginn und Verraͤtherinn des Meffias 

geworden ſeyn. 

Weann aber biefe Geſchicht⸗ als ſolche an Widerſpruͤ⸗ 

hen leidet, die uns unloͤſsbar ſcheinen, fo wird fie auch 

weder durch bie aͤußere Glaubwuͤrdigkeit des apoſtoliſchen 

Zeugniſſes gerettet, noch beſchaͤdigt ſie im Allgemeinen die 

Glaubwuͤrdigkeit der evangelifchen Geſchichte, denn bie 
Apoſtel erkannten ſehr genau den Beitpunft, von welchem 

an ſie Zeugniß ablegen -Eannten für bie Geſchichte Jeſu, 
nehmlic von der Taufe im Jordan bis zu dem Tage, 
da der Herr von Ihnen genommen wurde . Mur 

Maria konnte vollguͤltiges Zeugniß jener Ereigniſſe able— 
legen. Es iſt aber unbewieſen, daß fie noch lebte, als 
Matthaͤus fein Evangelium ſchrieb, vielmehr ſezt die 

allgemeine Sage ihren Tod in's achte Jahr nad) ‚dem 

Hingange ihres göttlichen Sohnes. - Wer. aber weiß nicht, 

wie nod). während : des Lebent ausgezeichneter Menfchen 

wunderliche Sabeln .‚fih von ihnen herumzutreiben pflegen 

unter denen, bie eine -geiltige ‚Gräfe begreifen. können 

ohne irdiſche Herrlichkeit. Matthäus, vielleicht ſelbſt be⸗ 

fangen in der Sinnlichkeit ſeines Zeitalters, hoͤrte dieſe 

Sagen von Mund zu, Munde, er nahm davon mit wei⸗ 

) Apoſt. Geſch. I, aa. 
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fer Auswahl auf, mas ihm wahrhaft duͤnkte und dem 
chriſtlichen Geifte nicht widerſprach. Lukas ergriff eine 

andre Geftattung der Sage und erzählte fie mit ehrlicher 

Zreuherzigkeit als Geſchichte. Sohannes, ber einzig güls 

tige Buͤrge für die Gefchichte, dem ich fie glauben wollte, 

denn ihm fland Marla am naͤchſten, hatte nicht ben 

Zweck zu verneinen und zu ſtreiten, und wie hätte er es 

anfangen follen, da unsre Evangelien damald noch nicht 

aus dem allgemeinen Steome der Überlieferung aufgetaucht‘ 

waren, fondern gar viele Erzählungen ?) zu berichtigen 

und zu widerlegen geweſen wären; er alfo fchmeigt, und‘ 

fpricht die Wahrheit und den Geift dieſer Sagen aus: 

Gott warb Fleiſch. Daher dfejenigen, welche behaupten, - 

„entweder bedeckte Maria durch dieſe Fabeln einen unge⸗ 

heuern Betrug, ober bie Geſchichte iſtwoͤrtlich wahr,“ 

wenig Kenntniß des Zeitalters, noch uͤberhaupt vom 

Gange menſchtlicher Dinge zeigen. Die Sage entſtand, 

wie andre Sagen, accche die Geburt groſer Menſchen 

ausſchmuͤcken, um in ſinnlich bedeutungsvoller Erſchei⸗ 

nung darzuſtellen, was geiſtig gros werden ſollte. 

Auch vom goͤttlichen Platon wurde erzaͤhlt, daß Apollo 

ſeine jungfraͤuliche Mutter gellebt hatte. „Aber — 

bemerkt Origenes zu dieſer Sage, — das find My: 

then, zum Ruhme eines Mannes erdichtet, der an 

Weisheit viele uͤbertraf, daher goͤttlichen Stammes 

*) Luk. l, le 
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orbalten wurde, als wenn biefed denjenigen gebührte, 

welche die Graͤnzen menfchliher Natur zu überfchreiten 

ſchienen.“ Sn der dämonifchen Anſicht des Meſſias 

wurde feine jungfräuliche Geburt erwartet. War aber 

biefe einmal. aufgenommen In die Sage, fo mochten die 

andern Geſtalten fich leicht um biefen Mittelpunkt reihen. 

Auch nach einem Sterne des Meſſias, der Im Morgen 

aufgehen und den ganzen Himmel erfüllen würde, fahen 

einige Zeitgenoſſen, andre meißagten, dag fchon in den 

Windeln das meffianifhe Kind von frommen Menfhen 

begrüßt und gehuldigt werben würde. Das allegorifch 

Worbebeutende bat das chrifkliche Alterthum alfegeit in 

ben Gaben der Weiſen anesfannt, wie unfer Ottfried 

es beutet: | 

SH fage dir das in Wahrheit, 

Sie vermochten mehr zu Bringen, 

Sio gaben aber biefes, 

Daß ed geiftlich wäre: 

Sie verkündeten dadurd, 

Uns allen zu vernehmen, 
Daß er der Höchfte Priefter für und ſey, darum deu Weihrauch, 

und ein König von Geburt, darum das Gold, 

Und für uns ſterben würde, Myrben darum.‘ , : 

Auch davon redte die Sage, daB frühe Gefahren 
ben Meſſias umflellen und er durch ſchwere Kämpfe zum 

Siege dringen würde. Der Gedanke lag nahe, Herodes 

den Groſen, den Tyrannen feines Volkes mit dem gros 

fen Stiedensfärften, da® blutig untergehende Geſtirn mit 
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dem aufgehenden Morgenſterne zuſammentreffen zu laſſen. 

Seltſam aber waͤre, daß Lukas, der alles vom Anfange 

an erforſchte und die Verbindung mit der politiſchen 

Geſchichte am genauſten bewahrt hat, dieſes politiſche. 

> 

Ereigniß überging, wenn er ed Bannte ober für wahr. 

hie. Mit wie vielerlei wunderlichen Geftalten aber bie 

dichteriſche Phantafie den von ber Geſchichte freiges - 

laffenen Raum ber Jugend unſers Heren ausgefüllt habe, 
davon geben die apokryphiſchen Evangelien, in denen fi 

die Sage fortbilbete, ein uͤberreiches Zeugniß. Ihr Ins 

halt, wieweit er die evangelifche Sage überfchreitet, iſt 

meift ideen⸗ ober formlos, und nur felten fchön, wie etwa: 

jene arabifche Sage, daß Maria bei der Verkündigung 

den Gott zugleich empfing durch ben Duft einer Rofe, : 

die der Engel ihr reichte. 

As Geſchichtsforſcher haben fich alfo beide Evan⸗ 
geliten in biefer Vorgefhichte nicht bewährt, : aber mit 

reinem Sinne haben fie aus dem Sagenkreiſe dasjenige 

aufgefaßt, was die Idee als fchönes Bild In fich abfpies 

gelt, und ic) kann nimmer aufhören die Schönheit diefer 

chriſtlichen Mythologie zu bewundern, den erften und 
eigen Gegenſtand chriſtlicher Kunfl. Wo iſt wohl ber 

Gedanke, daß Helliges und Göttliches in der Menfchheit 

geboren werben müffe, im veineren und treueren Bilde 
ausgefprochen worden, als daß der heilige Geiſt die Jung⸗ 

frau uͤberſchattete! Die Ideale des Lebens, unerbittlich 

gefchieden in der Wirklichkeit, fließen verföhnt zuſam⸗ 

\ 
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mm. Der Kindheit Unſchuld und ber Gottheit Maje⸗ 

ftät lächeln aus einem SKindesauge und an. Was ift 

reiner als eine Jungfrau, heiliger als eine Mutter! 

nDiefe Bereinigung der beiden ſchoͤnſten Formen menfchlichen 

Lebens, — fagt der Unbekannte aus Rom, — welche bie 

Natur ewig gefchleben hat,’ und bie doch ewig nach eine 

ander verlangen, der Sungfrau und der Mutter, ihre 

Einheit Im Gefühle und in ber Kunft hat das unaus- 

ſprechlich Anziehende, das und ſchon anfpriht aus dem 

jungfräulichen Erröthen der Mutter, wenn ihre Blicke 

hängen über dem geliebten Kinde, und fie der Stunde 

denkt, wo auch fie der englifche Gruß ihrer erften Lebe 

zur gihcklichften machte unter- den Frauen; und aus der 

muͤtterlichen Zärtlichkeit der Sungfrau, mit der fie das 

fremde Kind an ben nieberührten Buſen druͤckt, der ah⸗ 

nungsvoll dem geliebten Unbekannten entgegenfchlägt.“ 

Um den Gott in der Krippe fchließen fich bie andern 

heitern Geftalten: ber Himmel fenbet In freubiger Theil⸗ 

nahme feine Vertreter, den Hirten wird zuerſt das Evans 

gellum verkündet, es war zunaͤchſt ein Wort Gottes fuͤr 

die. Armen, fuͤr daS gebeugte Volk; aber auch bie Welfen 
aus dem Morgenlande ziehen herbei, ald Mepräfentanten 
dee Menſchheit und der MWiffenfchaft, die fi vor dem 

göttlichen Kinde beugen: follte, Engel hatten: fie nicht ges 

fehn, aber einen Stern am Himmel, einen: Stern in 

ihrer Bruſt. Die Seligfte unter den Müttern erhebt das 

Siegeslied ihres Volkes, — da hebt auch die ernfte Weis 

I "We 



121 

Fogung an von dem Schwerte, dad durch ihre Herz gehen 

wird. Und fo entwidelt ſich weiter die finnvolle Bilderreihe 

aus dem Munde ber heiligen Sage, die nicht ein Ge: 

ſchwaͤtz, ſondern eine Kinderrede iſt des heiligen Geiftes 

vol, und nur zu früh unferm Herzen verklingt mit ihren 

MWundern und Weißagungen gleich unsrer eignen Kintheit, 

Es wäre vergeblich, die gefchichtliche Wahrheit her⸗ 

ausſuchen zu wollen, nur bie geiftige Wahrheit darin 

wollen wir feſt und beſonders lieb behalten. Hier iſt 

alles recht und einig. Was kuͤmmert's und, daß Mat: 

thaͤus und Lukas einander nicht Raum noch Zeit laſſen! 
Des Dichters Phantaſie und ſeines Volkes Glaube zaͤhlt 

keine Wochen und mißt keine Moͤglichkeiten aus. Ich 
erinnere mich noch lebhaft aus meiner Kindheit, daß ein 

Nachbar an jedem heiligen Chriſtabende ſein zierlich aus 

Holz geſchniztes Bethlehem illuminirte. Da guckten Ochs 
und Eſelein andaͤchtig auf das Chriſtkind, uͤber der Krippe 

hing ſchon das Crucifix, die heiligen drei Koͤnige beteten 

an, die Hirten kamen auch, und die Engel waren mitten 

datunter; daneben ſtand der Tempel von Jeruſalem, und 

Simeon breitete ſchon die Arme aus, auch ſaß Herodes 
mit blutduͤrſtigem Geſichte auf ſeinem Throne. Was 

kuͤmmerten uns die Verwechslungen von Raum und Zeit! 

Der Kinderglaube freute ſich, und ihre Keime pflanzte 

eine unſterbliche Liebe zu dem Herrn, welche die Bilder, 

vor denen ſie aufwuchs, als der Juͤngling ſie fuͤr Bilder 

erkannt hatte, nur lieber gewann, weil er zugleich ihre 
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geiſtige Wahrheit und die Traͤume ſeiner Kindheit in 

ihnen werth hielt. 

6. 172. | 
Der erfte Blick auf Jeſu Leben findet dad Kind im 

f 
\ 

Haufe feines Vaters, wie es fich wundert gegen bie bange 

Mutter, daß es wo anders geſucht werden konnte als 

hier. Zwar noch vor der Geſchichte, blickt dieſer erſte 

Zug des goͤttlichen Kindes mit einer ſo einfachen und er⸗ 

habenen Kindlichkeit uns an, daß wir ſeiner Wahrheit 

ſchwerlich widerſtehen koͤnnen. Wohl mag das Himmel⸗ 

reich in Jeſu Kindheit gewohnt haben, das der vollendete 

Mann einſt wiederfand unter den Kindern. „Jeſus nahm 

zu an Meisheit, Alter und Gnade bei Gott und ben 

Menſchen.“ Das ift feine ganze Jugendgeſchichte. Wir 

verlaffen ein frommes Kind im Haufe feines Vaters, 

einen Dann finden wir wieder, ber. ſich verfündigt ald 

den, auf welchen alle Väter und Propheten gehofft und 
gezeugt haben, welchem Legionen Engel und die Allmacht 

felbft zu Dienften ſtehn. Was gefhah in diefem Zwi⸗ 

fhenraume? Die Evangeliöten fchweigen. Um die Frage 

genau zu faſſen: Wie kam der Zimmermannsfohn aus Naza⸗ 

vet dazu, Meſſias feines Volkes und Heiland der Welt zu 
werben? Rabbi Danid Kimchi fagt: Jeder vom Gefchlechte 

Davids fol wuͤnſchen, daß er der Meſſias fey. Ich aber 

fages Jeſus hat den Wunfch erfüht ducch die That, er 

ward Meſſias, weil er's werben wollte; nach Gottes Willen. 

4 
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Bor Jahrtauſenden dazu beftimmt, iſt er dennoch es ges 

worden durch freien Entſchluß. Er ſchloß den groſen 

Bund mit der Vorſehung und Geſchichte, durch welchen 

des Menſchen ohnmaͤchtiger Wille ein Bundesgenoſſe goͤtt⸗ 

licher Allmacht wird. Meine Worte ſind dunkel: ich 

muß das ewige Geſetz aller menſchlichen Wirkſamkeit aufs 

ſtellen, um fie zu erklaͤren; ih muß dann einen Blick 

über eine längft vergangene Geflaltung menfchlicher Dinge 
werfen, um fie zu bemweifen, nicht duch Schulbeweiſe, 

welche das Leben verhöhnt, ſondern duch That und Ges 
ſchichte. 

Jedes Volk hat ſeine Art und Weiſe: wer in dieſer 

aufgewachſen und der Vaͤter Sitte treu mit ſeinem Volke 

ſpricht und ‚handelt, der wird verſtanden, kann ein Mann 
bed Volkes werden, auch biefe Art und Weiſe weiter bes 

ftimmen, Jede Zeit hat ihre eignen Gedanken und Bes 

fteebungen, welche den Geiſt der Zeit ausmachen: wer 

in dieſem lebt, kann herrſchen uͤber ſeine Zeit, auch einen 

neuen Geiſt heraufbeſchwoͤren. Es gab ein Zeitalter, das 

ein ſchwaͤrmeriſcher Moͤnch zur Eroberung des heiligen 

Grabes aufforderte, und Hunderttauſende riefen: Gott 

will es! Heut zu Tage wuͤtde er in ein Narrenhaus 

geſperrt, ober wenigſtens unter polizeiliſche Aufſicht ges 

ſtellt. Huß wurde als Ketzer verbrannt, Luther ein Gruͤn⸗ 

der kirchlicher Rechtglaͤubigkeit, beide wollten ohngefaͤhr 

daßelbe. Im Jahre 1828 haͤngt Riego am Galgen, in 

anderer Zeit waͤre er vielleicht als Wohlthaͤter ſeiner 
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Nation gefeiert worden. Nicht der fittlihe Werth eines 

Menſchenlebens, aber beſſen Wirkſamkeit in der Außen⸗ 

welt haͤngt ab von dieſem Leben im Geiſte der Zeit. 

Davon iſt die Urſache, weil auch der gröste Menſch nicht 

neue Menſchen ſchaffen kann, ſondern dadurch iſt er fo 

gewaltig und ſchreitet feiner Zeit voran, weil er das klare 

Wort und die maͤchtige That gefunden hat dafuͤr, was 

als dunkles Streben ſchon in des Volkes Herzen wohnte, 

und nur eines Erweckers und Fuͤhrers harrte. Geiſtiger 

und geiſtlicher Weltherrſchaft wirft ſich ein armer Moͤnch 

entgegen, ein bloſer Profeſſor: dadurch aber, daß er mit 

deutſchem Wort und Herzen ſprach zum deutſchen Volke, 

daß er eine Stimme des Volkes wurde und ausfuͤhrte, 

was mehr oder minder klar Geſammtwille der Nation 

war, dadurch ward er der Mann feines Volkes; verſam⸗ 

melte den rechten Adel deutfcher Nation um fich her und 

führte den Morgen einer neuen Zeit herauf. 

Zuweilen „aber ſcheint, als wenn ſolche Heerfuͤhrer 

der Zeiten geradezu die Geſchichte umgekehrt, und das 

Gegentheil deſſen geſchaffen haͤtten, was vor ihnen galt. 

Dieſes geſchieht daher, weil die Gedruͤcktheit und 

Schande eines Zeitalters bis auf's aͤußerſte geſtiegen, 

von irgend einem Despotismus der Bogen geſpannt war 

zum Zerſpringen. Waͤhrend nun daB aͤußere Leben ers 
ſtarrt und tobt erfcheint, iſt grade durch dieſes Ungeheure 

mit dem Beduͤrfniſſe und der Sehnfucht darnach die neue 

. Belt fon in den Gemuͤthern angebtochen, und wenn der 
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Befreler endlich hervorteitt, Scheint er eine neue Welt zu 

erfchaffen , mährenb er fie doch nur entbedt, und bas 

geheimverbreitete Innere Leben nur hervorruft an ben Tag; 

wie die Männer auf Ruͤtli ſchon gefchworen hatten, ale 

dee Zeil mit kühner That den Ausfhlag gab, Es vere 

fieht ſich aber von felbft, daß der Geiſt einer Zeit, 

wiefern die Gegenwart ſowohl dee Vergangenheit ald der 

Zukunft angehört, meift in einen Gegenſatz zerfpaften er⸗ 

ſcheint, aber ebendeßhalb, weil alles fich für oder wider - 

- einen beſtimmten Gedanken erklaͤrt, iſt in dieſem Gegen⸗ 

ſatze ſelbſt die Einhelt enthalten. 

Wer mit klarem Auge Menſchen und Menſchenal⸗ 

ter überbiidt hat, wird diefe Refultate anerkennen. Alſo 

dem Hohne des Zufall und ber furchtbaren Nothwendig⸗ 

keit fcheint unsre That anheimgegeben! Wer aber mit 

noch tieferem Blicke diefen Wechſel der Erfcheinungen 

Überfioht, wer von ben Paar Jahren oder Jahrhunder⸗ 

ten, die zundächft ihm ſtehn, ſich die Ausſicht in's grofe 

Ganze wicht verbauen läßt, der wird neben amd uͤber jes 

nem Gefege des Voͤlkerlebens voch ein hoͤheres Geſetz der 

Borfehung anerkennen, welche die Freiheit des Menſchen 

und der Menſchheit zwar ehrt, dennoch mit weiſer Fuͤ⸗ 

gung die "Völker gewiſſen Entwickelungen entgegenführt, 

Sahrtaufende lang der Pia bereitet, auf dem jeder Eins 

zelne ſegensreich wirken kann für ſich und fein Gefchlecht, 

Eurz, welche die Verwirflichung des Guten, das Gottes⸗ 

reich näher und ‚näher herbeifuͤhrt. Diefer Glaube wohnt - 

52 
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auch Ir jeder Bruſt, und wahre Helden, denen bie Verwicke⸗ 

fung Ver Gegenwart wenig Zeit ließ, um Vergangnes fidy zu 

befümmern, ober mit denen zu biöputicen, welche dieſe 

Stimme der Geſchichte leugneten, wahre Helden haben im⸗ 

mer gelebt in diefem Glauben, und find geflorben als 

Märtyrer beffelben, wenn fie auch Eeinen Gegen ihres 

Heldenthumes für die Gegenwart erbiidten, Ihre vergeb⸗ 

tie) ſcheinende That und ihr vergoßnes Blut heiter ber 

Vorſehung vertrauend. Wer alfo unfterblih auf Erben 

leben will, wenn auch fein Name längft vergeffen und 

fein Grabhuͤgel verfunten IE, unfterbif im Leben feines 

Bolkes: der muß vorerſt jened Önuptgefes der Vorfehung 

anerkennen, für Wahrheit und Sreiheit, für göttliche 

Ideen leben, außerdem, wenn er auch noch fo mächtig 

fände in feiner Zeit, wich er vergeblich gelebt haben, feine 

Spur wird vergehn vor dem Hauche der Vorfehung, wie 

bie Spur bed Wanderer in der Wuͤſte. Zum‘ andern 

aber, wenn fi) mächtige Kräfte in Ihm regen, durch bie 

ee. vielen ein Segen und en Strefter Gottes zw werben 

meint, muß er mit treuem Sinne halten an feines Bol⸗ 
kes Act und Sitte, und mit Hugem Sinne forſchen nach 

den Beftrebungen feines Zeitalters, um fich ben beffern 

Beitgenoffen anzufchließen, deren es giebt In jeder Zeit. 

Zulezt aber wird er darauf merken, ob nicht bie Bon 

: fehung ihm felbft nach feiner eigenthuͤmlichen Kraft und. 

Lage einen Platz zubereitet habe. Wer biefen gefunden 
und erwählt hat mit freiem Entſchluſſe, eben weil es 
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fein Platz iſt, auf dem er ſtehet mit klarer Überzeugung 

ald auf einem Poften ber. Vorfehung und flreitet für 

Botted Sache: ber weiß, baß Gott mit ibm iſt und - 

Menſchen weichen müffen, er-fleht im Bunde ber Allmacht, 

flerben. kann er ‚„Befiegt werben nicht. 

‚“. Hiermit iſt die Rede erklaͤrt von einem Menfchen, 

bee den Bund mit der Vorfehung und Gefchichte, durch 

freies Eingehn in die gebotne Gelegenheit ‚gefchloffen bet. 

Ich habe fie in Bezug auf Sefam zu erwelfen, indem 

ich geſchichtlich darthue, weiches die Bedingungen-.maren, 

unter‘ dehen er lebte, und wie er durch ihre Benutung 

feinen heiligen Bund geſchloſſen habe. | 

Es gehoͤrt zum Style. der Geſchichtſchreiber Jaſu 

nachdem ſie die Jugendgeſchichte: erzaͤhlt haben, einige 

Zämentationen zu erheben, daß ſie nun traurig da ber - 

grofen Luͤcke fanden und vorläufig nichts „weiter zu er⸗ | 

zählen. wuͤßten. Als Menſch und Freund des Goͤttlichen 

wuͤrde auch ‚Ich gern mit: theilnehmendem Blicke ihn auf⸗ 

wachſen und unter den mancherlei kleinen Berhaͤltniſſen 

und Erregungen des Lebens ſich entwickeln ſehn: als ‚His 
ſtoriker, der wenig bekuͤmmert um den unbedeutenden 

Wechſel der Tage, nur darzulegen hat, wie ein bedeut⸗ 

ſames Leben ſich geſtaltete aus innerer Freiheit und aͤuße⸗ 

rer Gelegenheit, habe ich Thatſachen genug, um dieſem 

Amte zu gnuͤgen. Sin Kinde Jeſus ſehen wir einen 

Silberblick vollendeten Gottesbewußtſeyns: vorausgeſetzt 

die Entwickelung geiſtiger Kraͤfte, welche die Jahre unter 
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zimlich gleichen Gefegen überall bringen, haben mir nur 

bie Beflimmungen des dußern Lebens uns zu vergegens 

wärtigen, welche 'an dem Juͤnglinge und Manne vorübers 

gingen, um aus jener erften Eindlichen Liebe ohne Lüde 

und Sprung bie Begeiſterung zu entfalten r mit: der wir 

den voliendeten Mann hervortreten ſehn in’s öffentliche - 

Leben, und die Nothmwenbigkeit der Form einzufehn, in 

welcher dieſes gefchah. 

Im Morgenlande war die geiftige Kraft zu Tage ge⸗ 
tommen. Ein tieffinnigen Myſtieismus bis zur Nähe und 

Bereinigung zit ber Gottheit war bie Philoſophie, in ber 

Bolksreligion war die Unendlichkeit der Ideen auögefpros 

chen, wenn ſchon zum Theile noch gefchieben in Gegen- 

füge. In alten heiligen Sagen und Büchern waren bie 

Kräfte der Natur und die Bahnen der Geſtirne beſchrie⸗ 

ben. Doch die erworbne Bildung erftarrte In der Unbes 

weglichkeit des Morgenlaͤnders, in der Zertruͤmmerung 

der einander verſchlingenden Monarchien, und im Des⸗ 

potismus, dem Grabe alles Herrlichen. Aber im benach⸗ 

barten Griechenlande hatte der Strahl des Prometheus 

gezuͤndet, in bürgerlicher Freiheit und heiterer Regſamkeit 

that ſich eine Bluͤthe ſinnlichen und phantaſiereichen Le⸗ 

bens auf, deſſen die Menſchheit recht eigentlich zum er⸗ 

ſtenmale froh ward. Vernunft und goͤttliche Weisheit 

war mehr Privateigenthum, das Volklsleben freute ſich 
des goͤttlichen Lebens nur in der groſen Liebe des Vater⸗ 

landes, in den Merken und Bildern der Kunſt, und im. 
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friſchen, gihhenben Genuffe des Dafenns, das endlich im 

übermaſe kuͤnſtlicher Sinnlichkeit fih erſchoͤpfte. Da 
fühlte ſich der Genlus des Macedoniers gros genug, um 

das ſchoͤne Grlechenland ſein zu nennen, und mit ſeiner 

Geſittung die Welt zu erobern und zu begluͤcken. Athen 

hatte blos noch einen Demosthenes, der Reden don⸗ 

nerte, die helleniſche Freiheit ging unter, aber die Ge⸗ 

diegenheit geiſtiger Bildung hielt noch lange bie entfllehen⸗ 

den Goͤtter zuruͤck, bis allmaͤlig eine Tugend, welche, 

rein buͤegerlich, aur auf ein freies, oͤffentliches Leben ges 

gründet war, gänzlich verſchwinden mußte, und die Frei⸗ 

heit nicht wieder ertragen werden konnte, wenn ſchon 

ganz Griechenland ein. Freubengeſchrei erhob, daß bie 

Boͤgel aus ber Luft gefallen ſeyn ſollen, als der roͤmiſche 
Sieger die Freiheit des Landes proclamirte. Es war roͤ⸗ 
miſche Freiheit, wie ein Sieger fie bringen konnte, der 

durch kriegeriſche Tugend, als ein Volk von Helben 

und ein. Senat von Königen, begonnen hatte eine Welt⸗ 

herrfchaft zu gelinden. In biefen ungeheuern Abgrund 

ſtuͤrzten allmaͤlig die Völker, und verloren mit der Selb⸗ 

ſtaͤndigkeit ſich ſelbſt. Es gab Leinen Widerſtand mehr 

gegen roͤmiſche Schwerter, noch weniger gegen roͤmiſche 

Politik. Aber Rom empfing billigen Dank von den ums 

terjochten Nationen, Überbildung und Älppigkelt in dem. 

weiten Spielraume römifcher Kraft, furchtbar von bee 

Neweſis ereilt zerfiel bie Siegerinn in Ihr ſelbſt. Caͤſars 

geofer, gütiger Geiſt und Augustus gemächliche Regle⸗ 
Safe, Glaubenslehre. III. Theil. 9 
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rung' uͤberhingen das Grab des Vaterlandes it: Lorbeern 

und andern glaͤnzenden Lappen, die buͤrgerliche Freiheit 

im Schutze einer ausgebildeten Jutisprudenz erſezte eini⸗ 

germaßen die politiſche Freihelt, wesche mit: ver Monarchie 

zu verbinden dent Alterthume unbekannt var! aber. der 
angenehme Despotismus entwürbigte den Workeharwtter 

tiefer, als feine Schreden es vermocht hätten; unter dern 

argliſtigen Tiberius merkte nian bas' neue Gtuͤck: Alles 

gleich und verborben, man wußte iveder Die: Freiheit, noch 

den Tyrannen zu ertragen. Auf duß Einer feet fep; und 
auch diefer: ein. Stan "feiner Lüfte, Tehier Buhleriinen, 

Verſchnittenen und Solbaten, diente der Erdereid. Die 
Schanbe mar ohne Schaam, ſchaͤndliche Luͤſtr gallen als 

settätöfe. Ceremonien, niedrige Menfchen wurben als Got⸗ 

ter verehrt, in: Aberglanben und Unglauben waren bi 

Gemuͤther zerfallen. Die: Phlioſophie diente der allgemels 

nen Entwuͤrdiguig, und? war nur in dieſer Dienſtbarkelt 
gedulderz die ſtolſche Phltofophle wurde unter die Ankla⸗ 

gepuntte des Hochverrathes gerechnet, nicht/ einmal fr 

ſeinen Gtdunken ſollte jemand noch frei-feyn. Keime Ne 
de mehr, noch freie That gab's In dee Welt, und die 
noch redeten, ſprachen, um den Lohn ihrer Kuͤhnheit auf 

dem Blutgeruͤſte zu empfangen, zeugten von ‚der. groſen 

Veegengenheit, von der Schande des Gegenwart, nicht 
win zu beſſern, ſondern zu ſtrafen, ihre Wuͤnſche galten 

der Bukunft, ihr Geſcheecht war aines Wunſches; kelnes 

Wortes wer. . Einfam ſtanden dieſe Truͤmmer aus ei⸗ 
- 
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nem andern Jahrhunderte, und ſchwiegen in Ihrer Ver⸗ 

zweiflung, oder handelten, ohne Hoffnung zu helfen, ein 

Cato, ein Brutus, die lezten Römer. Das mußte nad 

Menſchenanſicht das Gröste feyn, gros zu flerben, da 

das Leben. Ein war und ſchaͤndlich. 

Solche Kunden, welche in finſtern Toͤnen von Zeit⸗ 

genoſſen zu uns herüberflingen, mochte Jeſus von den 

Pilgeen aus der Berfireuung hören. Sein eignes Volk, 

ſeit feine Vaãter an den Stroͤmen Babylons gemeint hats 

ten, dieſes Lieblingsvolk Gottes eilte dem bürgerlichen To⸗ 

de entgegen, eine Beute jedes raͤuberiſchen Nachbars; ab 

Ägypten. oder Syrien herrſchen ſolle, war allein die Frage, 

dern fung mit dem Blute der. Eingebornen bezahlt 

wurde. Hie und da ein heitrer Tag dazwiſchen, ber zus 
faͤligen Gunſt eines Despoten abgebettelt. Endlich er 

weckte die ungeheure Noth noch einmal ein Heldenge⸗ 

ſchlecht. Aber die Soͤhne der Helden zerfielen unter eins 

ander, Bruder = "und Bürgerkrieg rief abermals die 

remben in das amglädliche Land, bie Politik ber Roͤ⸗ Sn 

mer agraift die Zügel, laͤßt fi zahlen von jeder Partel, 

und fieht dafuͤr zu, wie jede die andre erwuͤtgt. Nicht Krafts 

Iofigßeit des Einzelnen war ed, was Judaͤa und überhaupt 

das Gefchlecht jener Beit druͤckte, gewaltige Thaten geſchehn, 

unermeßliche Opfer werden gebracht, das Menſchenleben 

flieht gering im Preiſe, Tauſende fallen unverzagt für eine 

Leldenſchaft: es HE vielmehr eine Empoͤrung roher Kräfte 

. die Enenmug einer Belt gigantiſchen Naturiebens, eine Ente 

| 9 2 
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menſchung bet Menſchheit In unſittlicher Gewalt. Die 

lezten Zweige des Makkabaͤiſchen Stammes waren auf 

dern Blutgeruͤſte und im römifchen Lager gefallen. End⸗ 

lich erfchmeichelt Herodes von ben Römern und von den 

Juden ertrozt er die Herrſchaft, ein Sklav und Despot 

zugleich, ein grofer, ungluͤckſeliger Mann, das treue Bild 

ſeiner Zeit, die den Groſen ihn nannte. Ein Held im 

Felde, ein Höfling in Rom, unermuͤdet, grauſam, be⸗ 

truͤgeriſch gegen alle und von allen betrogen. Bald ruͤſten 

ſeine Soͤhne den Aufruhr gegen ihn, bald zwingt er 

| durch ſeinen Verdacht fie zur Empoͤrung. Mit argliſtiger 

Blutrache gegen einen Gaſtfreund, den Giftmiſcher ſeines 

Vaters, begann ſeine Herrſchaft, und was dem Menſchen 

das Leben nur lieb macht, Verwandte, Soͤhne, eine theu⸗ 

re Gemahlinn, er laͤßt ſie alle hinrichten, minder aus 

Grauſamkeit, als durch duͤſtre Verwickelung der Verhaͤlt⸗ 

niſſe, durch den Verdacht, der mit der Unſitte zugleich 

das innerſte Familienleben vergiften mußte. Die Geiſter 

ſeiner Gemordeten umringen endlich das Sterbebette des 

unſeligen Greiſes, der vergeblich ſich ſelbſt zu entleiben 

ſucht, und mit ſeinem Volke in ſo blutigen Haß zerfallen 

| iſt, daß er die Vornehmſten deſſelben verhaften ließ, und 

von ſeiner Tochter einen Schwur forderte, in der Stunde 

ſeines Todes ſie alle ermorden zu laſſen, damit doch Trauer 

in Judaͤa ſey. Nach feinem Tode zanken ſich roͤmiſche 
Soldaten, idumaͤlſche Tyrannen, Prieſter, gelehrte Secten 

und Straßenraͤuber um bie Gewait, Hunderte werben 
- 
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gekreuzigt, und two nur ein Empörer auffteht, fammeln 

ſich Zaufende um ihn. Jede Partei mit dem Groll im 
Herzen und mit- dem Hochmuthe der Ermählten Gottes 

beugt fi vor den 'verhaßten Heiden in den Staub. - 

In diefe Entzweiung aller gegen alle fiel die Jugend 

unfers Herm. Niemals vielleicht hatte bie Gefchichte 

das Bild eines. fo gräßlich zerrütteten Volkslebens gefehn, 

wie ein Ausfägiger, an dem innerlich die Kräfte immer 

noch treiben And bilden, aber faul und geflorben bie 

lieder nad) einander abfallen: fo Judaͤa, mwürbig des 

grofen Leichnames roͤmiſcher Weltherrfchaft, an dem 

ed hing; alles gleich verborben und reif zum Tode. 

Ein ſolches Volk, und eine folhe Melt befchloß ein 

Mann zu retten, zeitlich und ewig. 

Das Üußerfte hatte der Zeitgeift erreicht, fein folge: 
sechte® Ziel war zur offnen Anfchauung gekommen, et 
mußte im Selbſtmorde die Menfchheit vernichten, wenn 

nicht ein heiliger Geift dazwiſchentrat. Gerade durch die⸗ 

ſen unbedingten Gegenſatz war eine Zeit allgemeinen Haſ⸗ 
ſes am geſchickteſten einen allgemeinen Liebesbund in ſich 

aufzunehmen, fuͤr den ſich ſtiller oder lauter die Herzen 

ſchon zuruͤſteten, wie dieſes noch unſicher und irrend in 

der allgemeinen Neigung, für ausländifhen Götterbienft 

erfcheint, und in der weitverbreiteten Hoffnung einer bef: 

fern Zeit klarer hervorbricht. Suetonius berichtet: 

„Zu jener Zeit ging durch das ganze Morgeniand die 

alte und feſte Meinung, daß einer von Judaͤa aus ſich 

‘ 
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Ber Herrſchaft bemaͤchtigen wuͤrde, Diefe Weißagung auf 

den roͤmſſchen Kaiſer Bespaſianus) deuteten ſich die Ju⸗ 

ben und empoͤrten ſich.“ Tacitus erzählt vom Zeitalter 

‚der Zerſtoͤrung Jeruſalems, als die groſe Weißagung ſchon 

erfüllt war, mit roͤmiſchem Stolze: „Diele glaubten, in 

alten Büchern ber Priefter fey’s enthalten, daß um dies 

felbe Zeit das Morgenland erſtarken, und von Judaͤa 

aus die Weltherrſchaft erlangt werden wuͤrde 3 welche 

Weißagungen den Vespaſianus und Titus andeuteten. 

Aber das (juͤdiſche) Volk, nach der Art menſchlicher Be⸗ 

gierde, hatte ein fo groſes Schickſal für ſich gedeutet, 

und wurde nicht einmal durch fein Unglüd von der Wahr: 

heit Überführt.” Wir kennen den Quell dieſes Geruͤchtes, 

aber nur darum fund es Überall Glauben, well überall 

das Herannahen fittlichen Todes gefühlt wurde. Wir 

fahn, wie und warum die meffianifche Hoffnung ſich in 

Indaa entwidelte, wie das ganze geiſtige Leben des Vol⸗ 

kes fich um dieſe Weißagung verfammelte, und alle Au: 

gem blickten nach dem erfehnten Retter. In der hoͤchſten 

Noth hatte das Vorgefüht feiner Nähe die Herzen erfuͤllt: 

wie ‚Columbus, als der naͤchſte Morgen ihm den Tod 

brachte oder die Unſterblichkeit auf Erden, feſt vertraute, 
daß mit dem Morgenrothe die peue Welt vor ihm liegen 

werde. Neben den Gräueln der Sittenloſigkeit und des 

allgemeinen Ungluͤckes war es alfo dieſe Hoffnung des 

nahen Hellandes, welche die "Jugend unſers Herrn ums 
gad. Wer ein Herz Hatte wie er für feines Geſchlechtes 
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Fall und Herrlichkeit, mit welcher Sehuſucht mag bee. 

fi) angeſchloſſen haben an ſeines Volkes lezte Hoffnungi 

Uber die Jahre vergingen, kein Retter erſchien. Theudas, 

dee ſich vieleicht einen Meſſias nannte, und Judas Gau— 

lonites ergriffen die Waffen zur Befreiung bes Vaterlan⸗ 

bed, einen Augenblick hoffte und hörte das Volt auf fie: 

ihr Anhang fiel unter roͤmiſchen Schwertern, ihr Hufe 

fland hatte nur gedient, dad Elend drüdender, die Knecht⸗ 

ſchaft unerträglicher zu mahen Da mußte derjenige, 

welcher nur verftändig die Lage der Dinge uͤberblickte, eins 

fehen, daß Gewalt fich vergeblich den römifchen Legionen 

entgegenwerfe, daß kein Brutus diefer Zeit helfen Eönne, 

und wenn er täglich einen Tyrannen getroffen ‚hätte, daß 

Überhaupt nicht in den Inſtitutionen des Staates, fon 

bern tief im Marke des Volkes und der Menfchheit der 

allgemeine Verfall begründet fey. Nicht die äußern For: 

men ber Steiheit fehlten, Tondern fie waren zufammenges 

ſtuͤrzt, weit der Geift entwichen war, das Verderben der 

Welt war ein inneres und fittliches, Bein politifcher, nur 

ein fittlicher Heiland Eonnte helfen, der die vergeßne und 

verlorne fittliche Freiheit in den Menfchen hervortief, oh⸗ 

ne bie alle aͤußere Freiheit weder erworben noch ertragen 

werden kann; es galt, was überhaupt allein wahrhaft gilt 

und gluͤcklich macht, nehmlich des Gluͤckes werth, In fitts 

lich s religiöfer Kraft ein Reich Gottes auf Erden zu gruͤn⸗ 

den, Mochten dann bie morfhen Staaten vollends zufam⸗ 

menbrechen, der Freund des Vateilandee kannte wohl 
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meinen ‚über feine ſchoͤne Stabt, aber er mußte Ihre 

Mauern nieberftärzen laffen, vertrauend daß aus ihren 

Truͤmmern auch ein ſriſches freies Voltoleben hervor⸗ 

gehn muͤſſe. 
Dieß waren die Verhaͤltniſſe, unter welchen Jeſue 

im heiligen Bunde mit der Vorſehung und Geſchichte 

zum Meſſias ſeines Volkes und zum Heilande der Menſch⸗ 

heit heranwuchs. Br 

6. 178. 

Sein Plan, ber nur in wenigen ebleren Aus 

ſpruͤchen meſſianiſcher Weißagung angedeutet war, iſt 

derſelbe, den’ fi Gott bei Erſchaffung der Welt Vor 
genommen und feinen Abriß in unfer Hey gefchvieben 

bat, daß nehmlich gleiche Liebe zum Vater und unter 

‚einander die Menfchheit In einem ewigen Reiche Gottes 

vereine, In welchem einer für alle, alle für einen lebend, 

nad) dem gemeinfamen Ziele göttlicher Vollendung ſtreb⸗ 
ten. Ein geiftiges Reich, unberührt von den Miß⸗ 

verhaͤltniſſen des Staates, , mitten in einer Melt als 

gemeinen Haffes ein Liebesbund "), an den bie ganze 

Menfchheit herangezogen werben follte 2). Sich felbft 

wuͤnſchte er nichts al. ein liebevolles Andenken ?) in der 

von feinem Geifte befeelten Gemeinſchaft 4). 

2) Sob. XVII, 56 f. Buc. XVIT, »öf. ®) Mattb- XXVIII, 20. 
Hof. xXVJ; .o 8) Luec. XXII, 19%, Matth. XXVI, 15. 

4) matth· XXvIi.0. | 
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Fa bem Plane find die Mittel angedentet, bes. eo 

felne Ausführung vertraute. Ob er feine wunderbare, doch 

bee Allmacht ferne, Kraft Über die Natur vor ihrer Aus⸗ 

übung ſchon kannte, iſt ungewiß, doch unwahrſiheinlich, 

denn ſchwerlich wuͤrde fein menſchenfreundliches Herz un⸗ 

terlaſſen haben, irgend einen geliebten Kranken auch blos 

als Arzt zu retten, wie dieſes vor ſeinem Lehramte ofs 

fenbar nicht geſchah. Ich habe deßhalb nicht gewagt, 

diefe Wundergabe, welche noch jest die Graͤnze unsrer 
Naturkenntniß bezeichnet, unter die Merkmale zu zaͤh⸗ 

len, ‚benen ee feine melftanifhe Beſtimmung glaubte. 

Über Beſchaffenheit und Urfprung liegt ein geheimnißvoller 

Schleier; das Gefühl räth wohl zunächft auf die alte urſpruͤng⸗ 

liche Freundſchaft zwifchen dem Geifteund der Natur, die auf 

die Stimme ihres von Gott eingefezten Herrſchers hörte, 

der fein Recht nicht durch die Sünde verloren hatte, 

Auf jeden Hal fehen wir Jeſu Wirkſamkeit durch feine 

MWunderkraft bedingt, denn faft überall, wo Menfchen 

an ihn glauben, finden wir ihre Herzen zuerft dem Wuns 

derthäter geöffnet, . und erkennen daher auch in biefer 

Macht über die Geiſter und über die Natur den Segen 

bes Himmels zu feinem Werte Es ift die Verſtaͤndig⸗ 

Zeit eines treuen Herzens, mit welchem Rouffeau 

ſpricht: „She glaubt: an das Evangelium um der Wuns 

der willen; ich glaube daran trog der Wunder.“ Aber 

mit des Dichters tieferm Blicke in die Geſchichte hatte 

Dante ſchon geantwortet: „Der Wunder Groͤstes wär 
/ 
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eb, wenn ohne Wunder das Chriſtenthum geflent: Hätte.“ 

Eine Bürgfchaft des Gelingens Ing nicht In dieſen Kraͤf⸗ 
ten: ein anderes iſt, leibliche Augen zu öffnen. ale. geile 

flige, den Leib. zu heilen, als den Geiſt, der allein ſich 

feibft Helen kann. Dafür giebt es nur ein Mittel, bas 
buch Überhaupt Freiheit auf Freihett wirkt: Lehre, Bei⸗ 

fplel, Erziehung. Wunderbar iſt die Kraft des Wortes, 

das feit dem Worte des Schöpfers von Aufange ber 

noch immer Schöpferfraft Abt, dadurch daß ber Geiſt 

durch daßelbe den Geiſt, das Herz ein Herz ans 

ſpricht, das fich nicht erwehren kann vor des Bruders 

Zuruf, und durch die Gewalt der Wahrheit betroffen, in 

eigner Freiheit fich erhebt, und das Wort zur That führt. 

Ausgezeichnete Menſchen haben von jeher dieſer Allmacht 

des Wortes vertraut, und Gefchwäg iſt nur darum fo 

verächtlich, weil es ein Affe tes Wortes. die heilige Macht 

und Mehr des Geiſtes ſchaͤndet. Chriſtus war gewaltig 

des Wortes, denn er lehrte nicht wie die Schriftgelehrten, 

todte Formeln nachbetend, ſondern aus des eignen Gei⸗ 

ſtes Fuͤlle und Glauben. Aber das lebendige Wort, und 

das maͤchtigſte ſonach iſt die That, wo nicht. bas Wort 

ſelbſt die That iſt. Mehr als die Bergnredigt, iſt bie 

Erfuͤllung derſelben. Daß Jeſus an ſich ſelbſt ein vol⸗ 

lendetes Menſchenleben darſtellte, war ſeine hinreißende 

Beredtſamkeit, auf die er ſich verlaſſen konnte. Lehre 

und Beiſpiel endlich, als ein fortſchreitendes Ganze. nach 

dem Beduͤrfniſſe berechnet, bilden bie Exziehung,. deren 
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Eefolg auf Menſchenkenntniß ruht; und nike echte wich 

es zu den Zeichen bes Meſſias gerechnet, daß er bie. 

Geiſter durchſchaute. Endlich jene Herzen .erobernde 

Fteundlichkelt, — wenn ic, dieſes raͤthſelhafte Etwas an 

grofen Menſchen fo nennen darf, obwohl es nichts we⸗ 

niger ats eine ſuͤße Miene, ſondern mit bes Felbherrn 

Ernſt und kurzem Worte vereinbar iſt, der ein Regiment 

ben ſichern Tode entgegenwirft, — vor der alles Scarre 

und Todte fich aufthut, wie die Erde vor dem Brühe. 
linge, fie wohnte auf Jeſu Lippen und ging vor ihm ber, 

wie vor einem Lehrer, ber auszog, Menfchen zu fahen, 

einem rechten Welteroberer. Was ein altes, obwohl nicht 

volltommen ficheres Zeugniß, außerhalb der Kirche, vom 

Jeſu fagt, daß, wer einmal Ihn lieb: gewonnen hatte, nicht 

aufhoͤren Eonnte Ihn zu Heben, deſſen innere Wahrheit 

fuͤhlen wir ja alle, wenn ſein milder Geiſt an uns vor⸗ 

uͤbergeht, wie Gott vor Ellas. Dieſe Liebe aber traͤgt das 

Vertraun und die Verheißung des Sleges Über alle. Her⸗ 

zenshaͤttigkeit In ſich: vielen Dingen kann der Menſch wis 

derſtehn, oft das Worurtheil der Wahrheit felbft; vor jes 

ner Liebe ſich zu retten, iſt, Sort fey Dank! nicht allen 

gegeben. \ 

Andre Waffen konnte Jeſus zur Gruͤndung eines 

Gottesreiches ſchwerlich brauchen. Auch ließ er jede Ge⸗ 

legenheit, aͤußere Gewalt vorzubereiten, oder in der lezten 

Noth aufzufordern, zu theilnahmlos voruͤbergehn, als daß 

le, bei der uͤberall erſcheinenden Beſonnenheit feines Un⸗ 
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ternehmens, in feinen Plan gehört hab koͤnnte. Kußer⸗ 
lich wehrlofer, als einft fein Stammmater dem Niefen, 

trat er dem gemwaltigeren Rleſen, der fittlihen Verdorben⸗ 

heit eines Beitalters, entgegen. Sein Vertraun auf feine 

Geiſtermacht war darauf gegründet, daß fein Man der 

göttliche Weltplan war, fomit, wenn auch einer unermeß⸗ 

nen Zukunft übergeben, der Gefchichte ald Ideal vorſchwe⸗ 

ben mußte, unb fein Reich nicht untergehn konnte mit 

des Gruͤnders Tode, ſondern als das Gottesreich ewig 
feyn mußte wie die Gottheit. | 

Sehen wir aber mitten in einer. entarteten Beit eine 

Geſtalt bis in den Himmel aufmachfen, an der alle Zeit⸗ 

alter ehrerbietig hinanblicken, und alle Menſchengroͤſe ihr 

Maß gefunden hat, ſehen wir unter einem Volke, das 

mit Recht ein Haß des menſchlichen Geſchlechts genannt 

wurde, einen Menſchen voll goͤttlicher Liebe aufſtehn, ge⸗ 

gen welchen. Pythagoras und Platon Kleinſtaͤdter waren: 

fo mag wohl das erfie Gefühl in der fchönen Ahnung 
des Alterthums ausrufen: Hier ift Gott! Gott war 
es allerdings, ‚aber derfelbe, weicher immerdar wirkt in 

menſchlicher Freiheit. In den Schulen, in geheimen Geſell⸗ 

ſchaften und Myſterien jener Zeit war allerdings nicht zu fin⸗ 

den, was Jeſus beſaß. Dagegen iſt leicht moͤglich, daß irgend 

ein unbekannter Rabbi mit nichts als einem frommen Ge⸗ 
muͤthe, das vielleicht zu einfaͤltig war fuͤr die gelehrte 

Schrifterklaͤrung zu Jeruſalem, in des Knaben Geiſte den 

erſten Funken weckte, und uns iſt's wohl allen aus der 
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Sorte 'gefprocheh, was der ehrwürbige Planck, allen 
Schulmelſtern zum Troſte, die nicht wiſſen koͤnnen, wels 

che Sonne aus ihrer dunkeln Schulſtube auffleigen wird, 

zum Schulmeiſter von. Nazaret fagt: „D-bu theurer, uns 

befannter Lehrer, der du zuerft in dem: Kinde ‚eine Ahnung 

ferner Gottheit zum Bewußtſeyn brachteft, wie mußt ba 

dich Freuen über den Dank einer Chriftenheit, die weder 

deinen Namen ‚ noch dein Daſeyn kennt. Aber daß dir 

deinen Schüler nicht zum Hallande gemacht haft umd 

machen konnteſt, weißt du wohl felbſt am beſten.“ Jeſu 

welterſchuͤtternde Kraft war die durch feine. -Gottestiche 

in ihm vollendete Menfchheit, daßelbe Gefühl der Got- 

teönähe, in welchem das. Kind fagte: Muß ich nicht ſeyn 

in dem, mas meines Vaters iſt! und dee Mann: Ih 

und der Vater find eins! Da nun jedem Menfchen diefes 
Geſetz göttlicher Bildung gegeben iſt, ‚fo iſt weder erklaͤr⸗ 

bar, noch wunderbar, wenn einer erreicht, was Feiner: vor, 
keiner nach ihm erreichte. "Sede- That des Genius und 

der Freiheit iſt eine Schöpfung, und unerklaͤrlich wie bie 
erfte Schöpfung Gottes. Wer har's erklärt, wie einem 

Raphael feine Bilder, feine Töne unferm Mozart zuges 

flogen find?- Ste find gebildet worben, auch durch wak⸗ 

kere Lehrer, fie haben In ihrer Kunft erlernt, - was ber 

Menſch erlernen kann und muß: aber baß.fie erfchufen, 

was vor ihnen kein Auge gefehn und Feine. Seele geah⸗ 

net hatte, das erfläre man, und was mehr iſt, eine eins 

zige That fitslicher Freiheit, aufopfernder Lehel. Erziehung, 
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Gelegenheit, alle Veraulaſſungen kann mb foll- man In 
der Gefchichte aufjeigen, aber bie Sache ſelbſt iR umey 

klaͤrlich, ein Wunder, an das wis glauben, well wir ſelbſt 

die Wanderthaͤter find. Da nun ber Geiſt in Ibealm 

Dingen, alfo in feiner Liebe, fortfchreitet in’s Unmbliche: 

ſo iſt's vergeblich dee Menſchenwelt Sränzen zu fagen und 
zu tufem: Hier hört dev Menſch auf und Bott fängt an! ba 
doch alles eine göttliche Gnabengabe Ift, was nach Gottes 
‚Willen geſchieht duch des Menſchen Freiheit. Was aber in 

Jeſu dieſer ſittlichen Freiheit. und göttlichen Liebe nicht ange= 
‚hört, das kann allerdings erklaͤrt werben, und ich hab’ es zum 
Theil.erklaͤrt, wie die Art feines Gedankenganges und das Ges 

wänd feines Planes. Auch bie Klugheit und Menſchen⸗ 

Eenntniß, mit der dieſer Plan ausgeführt wurde, konnte 

ſich in den niedrigem Verhaͤltniſſen feines Lebens bilden. 

Geſunder Mutterwig und klarer Blick iſt noch Immer im 

Bürgerflande zu Haufe, tie vielmehr in einem Volke, 

deſſen Stände noch‘ weniger abgeſchloſſen, von den Wäs 

ten ein Erbe. gemelnfamer Bildang In ben heiligen Ur⸗ 

kunden empfangen hatten, und auf dem Markte des Orion⸗ 

08, zu Serufalem,. an ben heiligen Volksfeſten in vlel⸗ 

fachem Berkehre austauſchten und bewahrten. Gelehrſam⸗ 

keit, die allerdings erlernen muß, wer fie braucht, zeigte 

Jefus nit. Alle Formen feiner Erfcheinung finb dem⸗ 

nach erklärt oder erklaͤrlch: das Unerklaͤrbare feiner goͤtt⸗ 

lichen Bildung ſtellen wir ruhig Bin, mit ber, Sreube, 

auch ba unserer und in jeden Menfchenbruft Unerklaͤrliches 
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geſunden zu haben, das wir noch dazu fuͤr bdas Weide 

Als nach der Sitte feines Volkes es vergoͤnnt war, 

trat Jeſas, duch des Freundes Taufe und durch «in 

hiramllſches Anzeichen geweiht, als Volkslehrer auf, und 

ſuchte dadurch, daß er die Nation für fittliche Beßrung 

gewaͤme, ſeine Anerkennung als Mittelpunkt ded Gattes⸗ 

reiche · einzuleiten, zu deſſen Verkuͤndern er zunaͤchſt, nach 

der Staͤmme Zahl, zwölf. Geſandte oder Apoſtel bildete. 

Daruͤber bat man vergeblich ſich verwundert, daß ſie 

nicht angeſehne und gelehrte. Leute waren. An ſich hat 

Ye Religion, fo fern fie gegründet, und nicht geſchicht⸗ 

ds uͤbertragen werden: fol, mit Gelchrſamkeit nichts zu 

fhaffen, am wenigſten mit ber rabbiniſchen Gelehrſamkelt 

jener Zeit. Reichthum und Anfehn braucht eine Macht 

nicht, die auf weltliche Gewalt und ihre Mittel verzich⸗ 

tend, Mur durch geiffige Kräfte zu herrſchen beſtimmt 

war. Aber In andern Mängeln der Apoftel waren die 

Uhnftigen Säulen und Helden ber Kirche kaum zu ent⸗ 

dein. Aufgewachſen in allen Vorurtheilen ihres Volkes 
fuchten ſte den Meſſics in aͤußerer Herrlichkeit, traͤumten 
Fe fich als die Fuͤrſten des neuen Reichs, und ſtritten 

fchon um den Vorrang: Jeſus rief ſittliche Kräfte in 

ihnen hervor, welche, als ſie erſtarkt waren, jene ir⸗ 

viſchen Hoffnungen laͤchelnd bei Seite legten wie en 
Gewand; das fie ausgewachſen hatten. Hätte Kopf 

und Sente dazu gehoͤrt, die groͤste Revolution in ben 
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Getiern hervorzublingen, welche bie Geſchichte Terme: 

fo hätte Jeſus freilich feine Juͤnger ungluͤcktich gewäßlt, 

von denen. einer noch in fpäten Jahren nur: einen apo⸗ 

ftolifchen Brief von 25 Werfen zu ſchreiben, zwel andre 

‚Briefe ausfchreiben mußte. Aber Anlagen erfcheinen im 

;biefen Männern, aus welchen derjenige, der die Menſchen 

kannte, oßne-dben Glauben an fie verloren: zu haben, eis 

nen göttlichen Geiſt zu entwideln hoffen kounte. Die 

Anlagen find ſehr gewöhnliche, weil biefer göttliche Geiſt 

ein Gemeingut der Menſchheit if. Sie. waren nehmlich 

:geſunde und treue Menfchen. Reine Natur mit al? ih⸗ 

rer Schwäche! Verzagt und kuͤhn, glaͤubig und ungiäw 

big, vol: Zweifel und. voll Hoffnung, wie es die Lage der 

Umſtaͤnde mit ſich bringt. Im. Anfange nicht ſtark, nicht 

edel und nicht hoch, aber lernbegierig, gutherzig und 

treu, treu uͤber alles! In der Liebe zum Herrn ent⸗ 

wickelte ſich ihre goͤttliche Liebe uͤberhaupt, durch des Leh⸗ 

rers Weishelt, des Schickſals Ernſt und Gottes Segen. 

Mit Ihnen ſchloß Jeſus den heiligen Bund, auf weichen 

die Kirche und bie Umgeftaltung der Welt gegründet iſt. 
Was mannigfady die Gefchichte wiederholt, daß treue 
Maͤnner in Beiten ber. Roth einander bie Hände reichen 

auf einſamer Stätte, und jene. Bundesſtunde Ihe Waters 

land als die Geburtöftunde eines neuen Lebens feiert: 

das feiert die ganze Menfchheit In diefem apoftolifchen 

"Bunde für die Menfchheit, und froh erzähles ber Ges 
ſchichtſchreiber, daß, wo nur Zwoͤlfe treu ſind, die Menſch⸗ 
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heit nicht verloren ſey, und wo nur Einer, einſam in 
feiner Zeit, erkannt habe, was Roth thut, das Deil 

ſchon aufgehe über den Völkern, und biefer Eine immer 

gecüftet fey mit der Allmacht Gottes. 

Bon einem andern Gehelmbunde, deſſen Gefandter 
oder Stifter Jeſus gewefen wäre, hat die Geſchichte kei⸗ 
ne Spuren. Durch das Triebwerk einer vielarmigen ge= 

beimen Geſellſchaft wollte man die Wunder Jeſu erklaͤ⸗ 

vn. Aber das Hokuspokus eines Philadelphla wäre ehr⸗ 

würbig gegen da6 Gebet, mit welchem Chrifius als Ta⸗ 
fchenfpielee Wunder verrichtet hätte. Vorzuͤglich bie juͤdi⸗ 

ſche Secte der Effener, wegen einiger Ähnlichkeit Ihrer 

Gittenlehte, und wegen Ihrer fpäterh Befreundung mit 

dem Chrißenthume, ſollte die Ehre dieſes Bunbesrechtes 

erhalten. Über Jeſu Art und Sitte war biefen Licht 

fheuen Pietiften fremd; wie würden fie über den lebens⸗ 

feohen und thatkräftigen Mann die frommen Haͤupter 
gefehüttelt, und ihre andäctigen Augen verdreht haben! - 

Weder Jeſu kühne Selbftändigkeit, noch die freimüthige 

Befangenheit und allmälig feibftändige Erhebung der Apos 

ſtel nach felnem Hingange, deutet auf geheime Obere ober 

Verbündete. Und was follten fie auch? Wer kleine Din⸗ 

ge gros machen will durch prunkende Myftificationen, kann 

einen Orden brauchen: nicht, wer das Groͤste und allen 

Gemeinfame indie Welt führen will; auch wer buch 
verſteckte Gewalten herrſchen will: nicht, wer durch un⸗ 

ſichtbate Gewalt des Geiſtes zu herrſchen denkt. Vielleicht 
Safe, Glaubenslehre. Ill: Theil. 10 
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mag auch zuwellen gegen bie Übermacht einer Belt ober 
Gewalt das Geheimniß einen eblen Zweck beſchuͤtzen: aber 

ein. Menfch, . bee die Menfchen an ibte Freiheit und 

Wuͤrde erinnern, für das Meich Gottes begeiſtern will, 

was fol} biefer der irdiſchen Gewalt, die doc Ihn nicht 

befiegen kann, durch das Dunkel fi) entziehn? In ei⸗ 

nem Bunde hat Jeſus allerdings geftanden, aber mit der 

Gottheit, mit der Vorwelt, mit ben hohen Vaͤtern 

feines Volkes, deren Geifter in einfamen Nächten zu ihm 

nijederſtiegen, wie Fingal zu feinem Heldenfohne, wer auch 

jene Geftalten auf dem Berge der Verklaͤrung geroefen feyn 

mögen , Heldengeiſter umſchwebten ihn ficherlich; . auch eis 

nen geheimen Bund hat er geſtiftet, tief in der Menſchen 

Herzen, den Spaͤhern unſichtbar wie untilgbar, den Bund 

aller Guten, die wahre unſichtbare Kirche, und offen zu⸗ 

gleich wie das Licht der Sonnen, einen ſolchen bat Chris 

ſtus gegründet, den offnen Geheimbund für das Höchfte 
im Menſchenleben. 

$. 174. 

Die höhern Stände, ſowohl argwähnifch wider Jeſu ver 

meinte Anmaßung , durch welche weltliche Gewalt und vers 

erblicher Kampf mit den Römern zu drohen ſchien, als auch 

angegriffen von dem Volksfreunde in ihren ſittenloſen Be⸗ 

ſtrebungen, befchloffen, nachdem fie jedes Mittel, das 

Volk von ihm abzuziehn, vergeblich verſucht hatten, ſei⸗ 

nen gewaltfomen Untergang Nach Annahme biefes 

I 
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Kampfes Tonnte Jeſus ſich nicht verbergen, daß derſelbe 
Meſſiasname, ber ihn eingeführt hatte unter fein Volk, 

ihn auch verderben müßte: indem das Volk, ohne die 

Bedingung fittlicher Wiedergeburt zu erfüllen, ein welt 

liches Reich verlangte, und fobalb es in biefer Erwartung 

fi) getaͤuſcht ſah, den im nationalen Sinne falfchen 

Meſſias verlaffen würde. Alſo Iag das einzige Hell ent» 

weder im Schwerte; dann, im undenkbar giädlichften Falle 

"Innern und äußern Krieges, wäre im Emporkoͤmmlinge ber 

Volksgunſt der religiöfe Geſetzgeber untergegangen : ober 

in der Flucht und in offner Verzichtung auf ben meſſia⸗ 

niſchen Namen, welche bei ber Überzeugung eines götte 

lichen Berufs ſittlich unmoͤglich war. 

Seine Bruft war feinen Feinden Preis gegeben. 

as gefhichtlihe und fittlihe Notwendigkeit. Ihm ent⸗ 

gegenbrachte, hat er mit freiem Geiſte erwählt — den 

od. Bon da umhuͤllt Wehmuth über fih und fein 

Volk dad Haupt des untergehenden Helden, benn er hatte 

ein Herz für des irdiſchen Lebens Schönheit, das mit 

Hoffnungen ihn begrüßt hatte, wie nie einen Sterblichen, 

mit der Freunde Liebe und des Volkes Jubel ihn empfans 

gen hatte, wie wenige. Derienige, ber ihn wohl am . 
Itebflen hatte, und darum am beften kannte, trägt Bein 

Bedenken, ihm zuerfi auf einer Hochzeit einzuführen, auf 
der ſein etſtes Zeichen, durch das er feine Herrlichkeit ofs 
fenbarte, zumaͤchſt einer hochzeitlichen Freude galt, Er 

ſcherzte über diejenigen, die mit ihrer finſtern Froͤmmigkeit 
10 ? 
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dle heitre Stirn bed Meſſias, der wie ein Braͤutigam 

lebte unter ſeinen Genoſſen, nicht. verſtanden: „Nun des 

Menſchen Sohn iſt kommen, und ißt und trinkt mit 

den Leuten, fo ſchelten fie ihm einen Freſſer und Wein⸗ 

fäufer.” Man ſieht's Ihm an, wie heimiſch es dem wan⸗ 

dernden Gottesſohne in der Freunde Hauſe zu Bethania 

tourde. Und als Marta‘ die Fuͤlle Ihres. ſtillen Hetzens 

nicht mehr bergen mochte, und mit Eöftlichen Salben feb 

ne Füße falbte, mit ihren. Haaren fie trodnete: : er weis 

gerte ihr's nicht, und ſchuͤzte ihr ſchoͤnes Werk gegen Miß⸗ 

deutang und kleinliche Berechnung; night nur, well er ihr 

Gefuͤhl verſtand, ſondern auch im eignen ‚reinen, irdiſchen 

Gefuͤhle, das nicht nach Nutz und Frommen alles abe 

waͤgen · vermag, vielmehr gern noch einmal bes Lebens 

Horrlichkeit um ſich ausbreitet, und an Liebeszeichen fi) 

erfreut, ohne der Sotge zu gedenken, was. koſtet's und 

was: kann's helfen! Ahnuͤngsreich die Jahrhunderte 

und die Weltgeſchichte uͤberblickend, verhieß er ihr, die 
kehnen Dank ſuchte, als einen freundlichen Blick, das 

Beſte, was auf Erben dem Menſchen bleibt, wenn 

der Leib in "Staub zerfallen: „Mo dieß Evangelium ge 

Predigt wird In der ganzen Welt, da. wich man aud ſa⸗ 

gen zu Ihrem Gehächtniß, was fie an mir, getban hat.“ 

Aber. mitten’ In des Lebens Schoͤnhejt falten: die Schat⸗ 

ten: des Dodeß: Du haſt mich geſalbt zu ‚meinem; Be 
graͤbniß Noch einmal eſtollte das; Schidfat alle unter 

gegangnen Hoffnungen ' gleichſam einen Traum Ihrer. Er 
Ber - 
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fuͤlung um: ihn der, das Wolk empfing ſubelnd feiner, : 

König, der über Palmen xinzog in feine heilige: 

Städt Et ließ gewähren, was ihm gebuͤhtte, wie 

ein ſterbender Held. gern noch. elamal,: was er gehafft 

ober gewonnen bat, in heiten Bitheen um ſich ber ver⸗ 
fommelt ; und wie das Leben. alle feine Freuden gen Koch‘ 

einmal um den Wenfchen. ſchlingt, als wenn: e8.thte feilz 

balten ‘wollte, da feine Stunde fehon'-gefihlagen hat. 

Bor feinem innern Blicke war ber Triumphzug ein ELei⸗. 

chenzug, aber hier: im Anbiide der herrlichen Stadt und: 

des jubelnden Volkes hatte. er die. Thraͤne nur. fuͤr diefes 

Boltes Schickßal. Erſt als er zum leztenmale unter ſei⸗ 

nen Freunden ſich nlrderließ an dem Familientiſche, eare 

griff das eigne Schickſal fein Herz voll Liebe. „Herzlich, 

hat mich: verlangt; noch :eiomal dieſes Mahl mit euch 
zu genleßen!“ Alles Reid, in’ welchem allein noch der’ 

Menſch fein Gluͤtk und ſeine Liebe beim langen Abſchiede 

fügte, durchſtroͤmt tiefes Liebesmahl, "bis er den lezten 
Bechet leert, in den vieleiht auch eine Thraͤne gefallen⸗ 

war. „Hienieden werde ich nicht ehr vom Omi Mi - 

Weinſtockes teintent“ : —9*— | 
Im Gefühle diefes ln. Bebens ging er au und’ 

gefaßt Teinem Schickſale entgegen ,. indem er alles forgfam: 

bereitete, was .felnen..verwaidten Sünger Troſt und Kraft,: 

wie feinen ‚Werke die Unſterblichkeit ſicherte. Denß daß 

fein Rod nicht die Wirkung feines Lebens aufheben. Fonn⸗ 

te, lag in der Gewißheit feiner meffianifchen Beftimmung. 
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: Eine propbetlfdhe Sage von einem leldenben und ſter⸗ 

benden Meſſtas verkündete ‚vielleicht die Nothwendigkeit 

dieſes Todes Im göttlichen Weltplane ; aber diefe Weißa⸗ 

gung konnte bei Ihrer Unbeftimmtheit, welche als ihbie 

ſcher Volksglaube erſt in den folgenden Jahrhunderten 

buch den Einfluß der ſamaritaniſchen Meſſiashoffnung 

und vielleliht.niche ohne Einwirkung des Todes auf Gol⸗ 
gatha feſte Geſtalt gewann, feine Seele nimmer beruhigen, 

wenn er nicht mit feſtem Glauben Im fittlich nothwen⸗ 

digen Schickſale den Willen der Vorfehung erkannt hätte. 
In feine Bruft fand er biefen Glauben, ber allem Hel⸗ 

bentode elgmthümtich iſt, daß Geifter und unſterbliche Ges 

danken durch Spiefe und Stangen hindurchſchreiten, und eine 
Idee durch Gewalt nimmer vernichtet, aus bem Grabe des 

für fie geopferten Maͤrtyrers nur verherrlicht auferftche, 

In diefem Vertrauen fliftete er eine Gedaͤchtnißfeler fels 

nes Lebens wie feines Todes, und verhieß den verlaßnen 

Freunden den göttlichen Schug für das Gelingen th⸗ 

res Werkes bei dem eignen Untergange in feiner Nach⸗ 

folge. | . 

- VBerrathen von feinem Jünger, verlaffen von. feinen 
eben, veructheilt von feinem Wolke, verhöhnt von felnen . 

Senden, farb er unter roͤmiſchem Blutbanne in ſchmer⸗ 

zensvoller Befonnenheit: aber mit dem Glauben an fels 

nen Gieg, verbuͤrgt durch einen Märtyrertob für das 

Dell ber Wett. 
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Einen gerichtlich mediciniſchen Bewels für die Ges 
wißheit dieſes Todes am Kreuze giebt es nicht: aber ge⸗ 

wiß iſt, daß durch menſchlichen Willen ſein Tod nicht 

verhindert werben konnte, und daß er nach den bekannten 

Naturgeſetzen mit hoͤchſter Wahrfcheinlichkeit eintrat. Er 

war tobt für ſich Telbft, für feine Breunde, für 

liche Kenntniß überhaupt. 

Venturini, ‘ein Geſchichtſchreiber Jeſu ‚aus und 

vet. Beit, endigt hier feine Gefchichte mit der Bemierkung, 

vielleicht wäre gut gewefen, wenn auch feine erften Bios ' 

graphen hier die Gefchichte befchloffen hätten. Und wenn 

fie nun die Vorfehung bier befchloffen hätte? In Wahr: 

Heit, viele edle Menſchen -find von Ihren Widerfachern ge: 

morbet worden, einigen bat die Gefchichte unfterblichen 

Nachruhm gewaͤhrt, andern haben ihre Feinde nicht allein 

den Leib, ſondern auch Werk und Ruhm vernichtet, ſo 

daß ihr Andenken verfaͤlſcht und geſchaͤndet auf die Nacht— 

welt gekommen if. Dennoch geht die Gefchichte ihren 

Gang, und die Vorfehung ihre Wege. : Chriftuß würde 

derſelbe feyn nach feiner fittlichen und goͤttlichen Wuͤr⸗ 

be, wenn er vielleicht unter ber Zahl ungluͤcklicher 

Empoͤrer genannt wuͤrde; was er gewollt, was er gewe⸗ 

ſen, waͤre doch ſein, wenn auch ſein Andenken vergeſſen 

und fein Gebein vermodert wäre; wie Leſſing ſagt von 

Raphael, daß er der größte Mahler geweſen wäre, wenn 
er auch Eeine Finger gehabt hätte. Aber herzzerdruͤckend 

waͤre der Ausgang, keine thränenmwerthere Gefchichte gaͤb' es 
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auf Erben, als die des ungluͤckſeligen Königs non Jubaͤa, 

welcher die Trugbilder der Weißagungen ſelbſt zur göttlichen 

Idee verklaͤrend diefe in's Leben geführt hätte, und uns 

tergegangen wäre, vergeblich untergegangen. Es bliebe 

der lezte Troſt, zu berichten, wie bald, nachdem der Ges 

sechte ausgekaͤmpft hatte, zwei eble Freunde aus den Er⸗ 

fin der Nation furchtlos feine Freundſchaft bekannten, 

and der. Hülle des theuern Lehrers die lezte Ehre bezeig- 

ten, die der Stechliche dem Sterblichen bezeigen kann. 

$ 178. 
Als das erfte Lebensgefühl im Grabe aus Todes⸗ 

traͤumen ſich regte, als er die Augen auffchlug und ath⸗ 

mete, und war noch nicht bei'm Water, als das Leben 

ſich ſelbſt mwieberfand, die Wege der. Vorſehung offenbar 

wurben vor dem gläubigen Helben, und jene Auferftehung 

des Reichs aus feinem Grabe, an die er In dunkler To⸗ 

beöftunde geglaubt hatte, In feinem eignen, unfterblichen 

Leben erfült war, — o es muß eine Seligkeit geweſen 

feyn , wie diejenige feyn wird, wenn ber Menſch, welcher 

untergeht im Glauben, daß er nicht untergehn kann, in 

einem Lande, da er zu Haufe iſt, bie erfien Züge ums 

fterblichen Lebens trinket. Der Auferftanbne tritt heraus 

in den irdiſchen Fruͤhling, in bie Auferfiehung der Natur, 

sum Gotte der Lebendigen fleigt ſein Morgendebet,' wie 

ein duͤſtrer Traum verfinten die Tage bes Schmerzes, 

bie Jahrtaufende, welche dieſer Auferſtehung fich freun 

x 
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werben, Hegen vor Ihm, und er denkt an's Nächte und 

Liebſte, an. die Freudenthraͤnen der Freunde, ber jest noch 

Hoffnungslofen und Verwaisten: und fle kommen, fie 

wollen. feinem Lelchname die legte Liebe erweifen, und fie 

finden einen Sieger über Tod und- Leben. Mas fonft 
hienieben der Menfh nur hofft in bangen Münfchen, 

Wiederſehn feiner vorangegangnen Freunde, das fieht und 

hat diefer heilige Auferfichungsmorgen,. Der Himmel tft 

ganz und gar herabgefommen auf die Erde, ber Aufers ’ 

flandne, ber im Heldentode alles Irdiſche tberwunden 
hat, tft ſchon im zeitlichen Dafeyn ein Verklaͤrter, feine 

Freunde find im Schmerze und in der Freude Maͤnner 

geworden. in neuer Gelſt braußet Über den Erdkreis, . 

und Chriſtus, der Auferfiandne von den Todten, wirb 

das -Lofungszeichen einer neuen Zeit. An jedem Oſter⸗ 

morgen tuft's ein Volk dem andern zu: Der Herr iſt er⸗ 

flanden! und einmäthig. antwortet die ganze Chriftenheft, | 

und wird antworten bis an's Ende ber Tage: Ja er ift 

wohrbaftig auferflanden von den Todten! . 

Über je unwiderſtehlicher uns biefe allgemeine Freude 

In das Herz ber Chriſtenheit hineinzieht, deſto ernſter 

fordert die Wiſſenſchaft, die ſtrengſte Unterſuchung einer 

Thatfache, welche nicht durch Gefühl, Declamation und 

Amtseifer, fondern allein durch Beruͤckſichtigung alles befs 

fen, was biefe Thatfache zu nichte machen Eönnte, und 

durch fichere Zeuäniffe entfchieben werden kann. Chriflus .. 

iſt derſelbe, als Vollender des religiöfen Lebens und Fuͤh⸗ 
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rer zu ſolcher Vollendung, auch wenn er nicht auferſtan⸗ 

den waͤre, auch chriſtliche Wahrheit Ihrem Weſen nach 

als Einigung des Menſchen mit Gott, bleibt dieſelbe; 

für ſolche ewige Wahrheit ruht der alleinige Beweis im 

bes Menfhen Bruſt. Allein die chriſtliche Kirche als ge⸗ 

ſchichtliche Erſcheinung iſt uͤber dem Grabe des Aufer⸗ 

ſtandnen erbaut, und in dieſer Hinſicht ſagt der Apoſtel 

mitt Recht: Iſt Chriſtus nicht auferſtanden, fo iſt unſer 

Glaube eitel. Aber dieſer chriſtliche Glaube iſt aus jeder 

gründlichen Unterfuchung gerechtfertigt hervorgegangen, und 

hat alles basjenige widerlegt, was gegen feine Wahrheit 

vorgebracht worben iſt. 

Daß die Juͤnger nicht durch eine Viſton noch fonſt 

ein Phantasma getaͤuſcht worden ſind, beweiſt die wick⸗ 

liche Entfernung bes Leichnams aus der Gruft, melde 

dadurch erwieſen iſt, daß die Priefter ſich nicht am Pfingſt⸗ 
feſte dieſes Leichnames bedienten, um das Maͤhrchen zu 

vernichten. Zwar konnte eine geheime Geſellſchaft den 

Leichnam ſtehlen und durch einen Betruͤger den Aufer⸗ 

ſtandnen ſpielen laſſen. Ganze Voͤlker ſind auf dirſe Art 

getaͤuſcht worden, und bie zweifelnde Langſamkeit, mit 

welcher feine Fretinde ihren Meifter wieberertennen > wag 

biecher gedeutet werben, : wenn fie ſchon aus ber Überra⸗ 

hung, der abgehärmten Miene und ber veränderten Kiel 

dung hinreichend erklärt voird. Aber wer ſollte einen, Je⸗ 

ſus nachahmen in den Worten feiner Weisheit und in 
der Fuͤlle feiner Liebe vor Sreunden, die vos wenig Tagen 
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och an feiner Bruſt lagen; wer ſollte feine Hände durch⸗ 
ſtechen und feine Seite durchboren laſſen, um ben edlen 
Zweifler zu beſchwichtlgen? Und was wollte diefer Pſeudo⸗ 
Jeſus und ſeine Helfershelfer? Vielleicht eine chriſtliche 
Klrche gruͤnden zur Begluͤckung der Menſchheit? Hume 
fagt zwar: Es konnte eine fo feurige Liebe zur Menſchheit 

bie Apoftel bewegen, daß fie biefen frommen Betrug ers 
dichteten, und mit ber hoͤchſten Standhaftigkeit hinaus⸗ 
fuͤhrten. Daß dazu jene gutherzigen und kleinmuͤthigen 
Galilaͤer nicht die Leute waren, iſt und zu gut bekannt, 
al daß wir nicht die einzige Haltbarkeit biefer Anklagt 
in einer Gefelfchaft verborgner Menfchen fuchen müßten, 
deren Charakter wir wenigſtens zum Behufe einer foichen 
Chimaͤre phantaflifch ausfchmäden koͤnnen. Wer aber 
ben göttlichen Gedanken faflen konnte, auf den Truͤm⸗ 
merm eines Meſſiadreiches ein chriſtliches Gottesreich zu 
ſtiften, wer an die geiſtige Allmacht eines ſolchen Reiches 
glauben Eonnte, ber konnte nimmermehr ein ſolches Reich 
durch eine ſolche Betruͤgerei zu fördern Hoffen. Und 
welche Charaktere, bie, nachdem fie ben einzigen Theater⸗ 

coups gefpkelt hatten, auf immer zurüdtraten, und den 

nah weltlichem Maße fo unbebeutenden Apoſteln das 

grofe Werk überließen, aus weichem doch fchwerlich etwas 
Groſes geworden wäre,. wenn nicht ein frifcher Heid fich 

an die Spitze geſtellt hätte, jener Paulus, der ſicher nicht 
ein Emifide und Theilnehmer biefer Myſterien war. 
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Zu unwillkuͤrlich mythiſcher Darſtellung iſt Telne 

Moͤglichkeit vorhanden in derſelben Stadt, nach wenig 

Wochen, unter Seinden, die alles aufbleten muften, um die 

Wahrheit der Thatfache gegen den Mythus des Betrugs, 

da bier ein. anderer nicht möglich iſt, zu behaupten. 

Demnad) bleibt nichts übrig, als die mit der Auf 

erficehungegefchichte faſt gleichzeitige Behauptung ,. daß bie 

Zünger bei Nacht die Wache getäufcht, wer beflochen, 

ben Leichnam geſtohlen und bie Auferftehung erlogen ha⸗ 

bm. Da fie als hie einzigen Beugen des Geſchichte 
den Betrug moͤglichſt verbergen konnten, für ben fo: 

nach ein unmittelbarer Beweis kaum gefordert werden 

kann, ſo duͤrften mittelbare Beweiſe gegen die innere 

Wahrheit der Thatſache den Beweis der Wirkllchkeit ober 

des Vortheils diefer Taͤuſchung fchon vertreten. 

„Man hat einem Zeitgenoffen Jefu dieſe Rede in den 

Mund’ gelegt: „In ber Zeit von AO Tagen, da Zeſus 

foll auferflanden feyn, und wieder unter ihnen gewandelt 

haben, fagen feine Sünger einem unter und ein Wort, 

daß er wieder lebe, damit auch wir zw ihnen kommen, 

Jeſum ſehen und fprechen koͤnnten; ſondern erſt nach 

40 Tagen, da er ſchon ſoll gen Himmel gefahren feyn, 

gehn fie aus und ſprechen, er fey. da 'ober dort ge⸗ 

wefen. Fraͤgt man fie: wo war.er denn?. wer bat ihn 

denn gefehn? fo iſt er bei Ihnen im verfchlofuen Zimmer 

gewefen, ohne daß ihn jemand hat kommen. oder weggehn 

ſehen, fo war es auf dem Felde, in Galilaͤa, am Meere, 
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auf dem Berge Warum nicht im Tempel? vor bem 

Volke? vor ben Hohenprieſtern? ober doch nur vor irgend 
einem unpartelifhen Menfchenauge. Die Wahrheit darf 

fi) ja nicht verſtecken oder verkriechen, und zwar eine 
folche Wahrheit, die unter und befannt oder geglaubt were 

den fol.’ 00 

Man ſtelle neben diefe glänzende Deelamation das 

duch Jeſu Wiedereintritt in's Volksleben berbeigeführte 

Ereigniß nur klar fi) vor Augen. Wenn das Volk ihn 

anerfanmte ald den gemordeten Meffiad, ſo war ber Kal 

des Hohenrathes und die Lofung des Buͤrgerkrieges ents 

fehleden. Aber welche Mittel flanden dem Hohenrathe 

nicht zu Gebote, um dieſe Anerkennung zu binterteeiben] 

Viele Tauſende kannten Sefum nur flähtig, und Ihnen 

Eonnte in der auffallenden Ähnlichkeit mit Sefu von Nas 

jaret ein vom Betruge benugted Naturfplel glaublich ges 

macht werden, wie dergleichen angepuzte Affen verflorbener 

Fuͤrſten mehrmals die Völker betrogen. Ich ſelbſt wärbe 

dem ganzen jübifchen Volke, das getäufcht werden Eonnte, 

nicht ſoviel glauben, als ich bem einzigen Johannes glaus 

be, der nicht getäufcht werben konnte. Leicht alfo mochte 

Jeſus noch einmal als Pſeudo⸗Jefus an’d Kreuz geſchla⸗ 

gen werden, indem eine Perfonenfätfchung, fo unmöglich 

unter Freunden, unten den Feinden und im Volke 

eben fo. leicht möglich war als glaublich gemacht werben 

komnte; "Hören fie: Moſes, die Propheten und ben Mefs 

ſias nicht, ſo iglauben fie auch nicht, daß einer von den 
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Tobten zuruͤckgekehrt fer. Jeſus hatte gnug gelitten, 

um nicht noch einmal dieſe blutige Bahn zu gehn. Die 

geſamte Nation hatte ihn verworfen, ihren Heiland er⸗ 

mordet, ſeine Botſchaft an ſie war aus, ſie hatte ge⸗ 

endet mit unheilvoller Weißagung, er hatte mit dieſem 

Volke als Volk nichts mehr zu ſchaffen, er gehoͤrt 

jezt der Menſchheit allein an fuͤr ſie hatte ihn der Va⸗ 

ter erweckt, und ſie brauchte weder einen juͤdiſchen Volks⸗ 

tumult, noch eine Wiederholung des blutigen Trauerſpie⸗ 

les, ſie braucht nur treuer und ſichrer Maͤnner Zeugniß. 

Die Widerſpruͤche dieſer Zeugniſſe in den Evangelien 

werben als ber andre Gegenbeweis angeführt, „Die Evan 

gelisten fehen aus, tie Zeugen, die ſich mit einander bes 

vebt haben, und vergeffen hatten, fid genau über alles zu 

bereden.” Wie in den übrigen Theilen ber evangelifchen 

Geſchichte finden allerbings auch In den Nebenumſtaͤnden 

der Auferfiehung einige Abweichungen der Berichte Über 

biefelbe flatt, deren man gegen 10 nachgeiviefen hat. 

Was in der Gefchichte faft überall vorkommt, daß vers 

ſchiedne Berichterftatter in Nebendingen mit menfchlichem 

Irrthume von einander abweichen, ohne daß ein vernünftiger 

WMenſch an der Wahrheit desjenigen zweifelt, darin fie 
übereinflimmen: dieſes Recht fol allein ben Evangelien 
abgehn. Guſtav Adolf Tod wird auf das verſchieden⸗ 
artigfte berichtet: iſt ee darum nicht bei Lügen gefallen ? 

Aber zu uns vielmehr geht bie Kraft bes Beweiſes über. 

Denke man, bie Apoftel rathſchlagen, auf weiche Weife 
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fie Ihre Lüge unter die Leute bringen wollen. Unfehlbar 

mußten fie Zeugen und Erfcheinungen des Auferflanbnen 
genau beftimmen, die genannt werben follten. Je ruhiger . 

die Wahrheit vergleichen nähere Beſtimmungen übergeht, 

und einem jeden harmlos auffchreiben Läßt, was Ihm wich⸗ 
tig ober erinnerlich iſt: deſto befonnener pflegt ein Gewebe 

von Unmahrheit fich in ſolcher Verabredung zu befefligen; 

und Männer, welche die Welt fo Elug und Lühn zu ber 

truͤgen verflanden, vergaßen ficher diefe einfache Maßregel 

nicht. Wäre die Auferfiehung ein Trug, fo würde man 

nicht einen halben, beſchweige 10 Widerſpruͤche in Ihr 

Berichten finden. 

Es blieb alfo nichts übrig, als wenigſtens bie muth⸗ 

mastiche Zreulofigkeit der Apoftel und den Lohn des Ber 

truges barzuthun. In den Edangelien erfcheinen die Juͤn⸗ 

ger zwar voll Luft nad) den Ehrenftellen des Meſſiasreichs, 

aber fo ehrliche, treuherzige und einfältige Männer, baß 

ihnen nichts weniger, als in folder Stunde ber Zer⸗ 

fireuung und Berzweiflung. ein fo raſch und kuͤhn ent» 

: worfner Plan zugetraut werden kann. Abgeriſſen alfo 

von biefer gefchichtlichen Darſtellung, die freilidh nur von 

ihnen ſelbſt ausging, behauptet der Anklaͤger auf Betrug, 

daß ihnen, die durch Jeſu Tod ſich in allen ihren Er⸗ 

wartungen getäufcht fahen, Ehre und Bequemlichkeit hin⸗ 

derlich geivefen fey, zum alten Gewerbe zuruͤckzukehren, 

vielmehr gemächlich gefchienen habe, auf anbrer Leute 

Koſten zu leben, wie fie fchon in Jeſu Begleitung gewohnt 
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waren, und aid vornehme Leute unter eimerk betrogenen 

Haufen zu binden und zu loͤſen für das Hinmelreich. 

Wie gehäffig. auch ſolche Anklage gegen ſolche Männer 
it, muͤſſen wie uns. doch auf diefelbe einlaffen, wenn 

wie erwägen, wie oft frommer Aberglaube von ſcheinhei⸗ 

gen Betruͤgern gemißbraucht worden iſt. Vorerſt dürfen 

wir freilich die Gnuͤgſamkeit dieſer Betrüger bewundern, 

denn als fie Apoſtel wurden, hofften fie auf beim recht⸗ 

lichſten Wege zu den höchften Ehtenſtellen zu gelangen: 
jezt mitten in ihrer Trauer befchließen fie einftimmig ben 

ſchaͤndlichſten Betrug zu weiter keinem Zwecke, als das 

elende Leben binzubringen unter Angft und Gefahr. Dazu 

entichloffen fie fi, denn grabe in dieſer Auferſtehungs⸗ 

gefchichte weißagt Ihnen Jeſus ihre muͤhevolle Bahn und 

ihre biutiges Biel in feiner Nachfolge am. offenfin, und 

bie erſten Ereigniſſe vor dem Hohenrathe lieferten bie ſichern 
Belege von der Bequemlichkeit eines apoflolifchen Amtes. 

Ihrem Gewerbe wären fie keineswegs entfrembet, wir 

finden fie nad) kurzer Zeit wieder fiſchend im galilaͤiſchen 
Meere, und dad Gewerbe war in ber That bequemer, 

als Menſchen zu fangen. Endlich ließe fich vielleicht unter 

11 Süngern gemeinfamer Vortheil und gemeinfane Verab⸗ 

tedung denken, aber ed waren Hunderte, die den Auferſtand⸗ 

nen gefehn zu haben behaupteten, und bie von den Tauſenden 

befragt werben konnten, weiche im nächften Monate ſich taufen 

ließen. So viel Ehrenſtellen hatte die Kirche ſchwerlich zu 
vergeben, daß ſie den Betrug fo vieler fichern und lohnen Eonnte. 

I) 
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Nah Widerlegung der Gegengrände berufen wir 

und einfach auf das einzige, aber vollguͤltige Beugniß der 

apoſtoliſchen Kirche. Auf ihr ſelbſt und auf allen, die 
den Auferſtandnen gefehn zu haben- befannten ‚ xubt dies 

fa Brugniß, nicht etwa blos auf den 4 Evangellsten, 

denn die Kleche w war laͤngſt auf die Auferſtehung begruͤn⸗ 

det, der Proceß des Ehriſtenthums war ſchon gewon⸗ 

nen, als die Evangelisten das Durchlebte beſchrieben, 

und nur dasjenige ſchrelben konnten, wovon alle biejenigen, 

fuͤr welche ſie ſchrieben, laͤngſt uͤberzeugt waren. Alle 

dieſe Augenzeugen legen ihr Zeugniß ab, ſie ſind ale recht⸗ 

liche Maͤnner bekannt, fie weihten ihr Leben einem Werke, 

das bie reinſte Sittlichkeit verbreitete, fie hatten nicht 

nur ‘vonder Predigt des Auferſtandnen keinen Vorthell 

zu erwarten, fondern nichts als Mühe, Schmach und 

Tod. Menfchen, welche kurz vorher auf finnlihe Freu⸗ 

ben eines goldnen Zeitalterd harren, welche vor ber erſten 

Gefahr verſchuͤchtert aus einander fliehen, find aus einer 

hietenlofen Heerde plögtich :Männer geworden; nachdem 
alles verloren iſt, treten fie auf mit unerſchuͤtterlichem 

Muthe, und kennen keine Furcht und einen Tod. Als 
den Grund Ihrer: Begeiſtrung nennen fie einmuͤthig die 

Auferſtehung des Gekreuzlgten. Auf dieſe Wahrheit und 

fie dieſe Wahrbeit find fie fat alle unter Martern ges 
ſtorben. Nicht Einer bat des frommen oder felbftfüchtis 

gen Betruges Strafe in biefem blutigen Ausgange er: 

kannt. Sein Name konnte, wenn auch in's Schwarze ges 

Haſe, GBlaubensichre. Ill. Theil. 11 
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mahlt, gleich dem des Judas, der Nachwelt ſchwerlich 
entzogen werden. Maͤrtyrer beweiſen nichts für bie Wahr: 

heit einer Religion, aber den Glauben an ihre, VWehrhen 
beweiſen ſie. 

Darum wenn je etwas von "ben Vaͤtern Übergebe 
für wahr gehalten werden muß: fo. ifl Chriſtus am drit⸗ 

ten Tage auferſtanden von den Todten. Durch welche 

Kräfte aud fein Grab fi aufgethan habe, ob nur bie 
Ohnmacht, nicht die Verweſung des Todes ihn, berührt 
hatte, ob überhaupt den Niegefalinen dieſe Unnatur bes 

Todes nicht zerſtoͤren konnte, ober ob vom Vater des Leo 

bens neue Kräfte, wie einft am Auferfiehungsmorgen ber 

Menſchheit, damals den Staub ihres Erſtgebornen durch⸗ 
ſtroͤmten Menſchenwillkuͤr konnte ihn nicht erweren; 

ſein neues Leben iſt das offenbarſte Zeugniß des Bugs 

für bie Bedeutung feines Lebens. 

$. 176, 

‚De Auferſtandne benuzte die nachßen Reden, um 
bie Jünger zu ſelbſtaͤndigen Vertretern ſeiner Kirche aus⸗ 
zuruͤſten. Ihm ſelbſt lag jezt der Weltplan Gottes offen 

vor. Ich weiß nicht, ob das Geheimnißvolle feines Das 
feyne, fein Napen. und Verſchwinden nur ‚In der Erzaͤh⸗ 
lungsweiſe oder in der Entfremdung liegt, in welche, 
alles, was dem Tode verfallen war, zu dem Lebendigen 
tritt. Er haste die Klrche gegründet, und Männer ihr 

erworben, in denen das Goͤuliche ſchon Die Zügel vepte 
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und fi beld (aRdahlg entwickeln mußte, er "hatte bie 
Apoſtel ausgeſandt, wie der Vater ihn geſendet hatte: der 

Meiſter konnte ſchelden und mußte fielen, wenn dieſe 
Selbſtaͤndigkeit ſich entwickeln ſollte. In dem geheimmlß⸗ 

vollen Dunkel ihres Anfanges geht feine Geſchichte umter 

ober auf. Dem Wanderer wird auf der weiten Erbe 

kein Grab Jeſu gezeigt, als das eine, leere Grab, über 

weiches die Kirche der Auferfichung ihre heitre Kuppel, 

woͤlbt. Markus deutet an, und Lukas erzäbts: Er wurde 

aufgenommen vor Ihren Augen und fuhr anf einer gloͤn⸗ 

zenden Wolke gen Himmel. Es iſt nicht das Ungewoͤhn⸗ 

liche, darum wir dieſe Himmelfahrt nicht mit derſelben 

Entſchiedenheit wie bie Auferſtehung zu behaupten wagen. 

Wer hat des Weltalls Geſetze ausgemeſſen und die Ders 

bindungen des Sterne, um zu wiſſen, was moͤglch if! 
Um zur Rechten. Gottes zu: gelangen, bie uͤberall iſt, 

brauchte Jeſus frrilich ‚nicht gen Himmel zu fahren, wohl 
aber konnte biefer Heimgang überhaupt nur der Tod ſeyn, 

wie er urſpruͤnglich dem ſuͤndenloſen Geſchlechte beſtimmt 

war. Da uns bie Kunde von einem andern Tebde oder 

Heimgange fehlt, und warum fie fehle, ſchwer begreiflich 
iſt, da endlich, was wahr iſt dem Geiſta mach, daß jeder, 

der ein göttlich Leben gefuͤhrt hat, wie Henoch entnom⸗ 

men wird zu Gott, fuͤr Gefuͤhl sub Phantaſie nicht ſcho⸗ 
ner dargeſtellt werden, daher eine Meſſſade nicht anders 

fliehen konn als mit einer Himmwelfahrt: ſo merben wir 
vielfach vera, biefe als Thatſache anzuerkennen. Aber: 

. 1? 
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diejenthen, welche Augenzeugen geweſen waͤren, welche 

mun :mib minmer ſchweigen konnten, Matthaͤus und 

Johannes ſchroeigen. Waͤhrend in den apoftolifchen 

Brieken faſt auf jeder Gelte die Auferſtehung ver⸗ 

kuͤndigt wird, finden ſich in ihnen kaum einige Aus 

deutungen, die man allenfals auf ein Erheben und 

Entnommenwerden zum Himmel beziehen kann. Nicht 

einmal im Hebraͤerbriefe, wo bie: ganze Vorwelt aufgebo⸗ 

ten wird in ihren -Borbifdern auf den Herrn, findet ſich 

eine Erinnerung an Denod und: Elias. 

Was der geehrte Scharfiinn erfonnen hat, um bie: 

fen Mangel der Zeugniffe zu entſchuldigen, macht u 

nicht weniger fühlbar. 

Matthäus habe: die Himmelfhrt blos opeutet, 

weil er kein Wort gefunden: habe, um das Außerordents 

Ihe," was gefhehn war, aussufprehen. — Man muß 

geſtehn, daß Lukas um die Worte ir bange gewefen 

zu ſeyn ſcheint. 

Johannes babe geſchwiegen, weil feine Vorgaͤnger 

ſchon die Geſchichte erzaͤhtt hatten. — Er hatte nach 

dleſem Grunde auch nicht den Tod, noch bie Auferſtehung 

zu Berichten. -Ausıider Mannlgfaltigkeit der Werhättniffe, 
welche nut. In hetlugerem Maße zur Entisidelung und 

Darftellung des Lebens dienen, wird dee Geſchichtſchreiber, 
da er Me alle berichten weder kann noch ſoll, diejenigen äus⸗ 

waͤhlen, welche ihm die beitſamſten ſcheinen; und in. 
diefen konnte Johannes vorzugsweiſe ſeine Vorgaͤnger zu 
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ergänzen’ ſuchen: über die Wendepunkte des Lebens hat 

kein Biogtaph die Wahl; fo gewiß als, Tod und Aufer⸗ 

ftehung gehört zu biefen ber wunderbare bahn. son 

der Erde, 

Die Apoftel konnten glauben, daß, wer an bie Kufı 

erfiebung glaube, auch an die Dimmelfahrt gauben 

müffe. — Gewiß? wenn fie dieſelbe erzählt haͤtten; 

aber von felbft gilt der Schluß noch nicht, daß, wer aufs 

erflanden fey, auch gen Himmel fahren müffe. 

- Die Apoftel hätten die Thatſache nicht fo recht ef 

gentlich bezeugen koͤnnen wie die Auferfiehung, und barum . 
‚Vieber geſchwiegen. — Es ift fehr billig, daß wir's in 

diefem Falle auch nicht fo recht eigentlich glauben können. 

Rach allen diefen kann geſchehen feyn, daß die Erbe 

den auferſtandnen Gottesföhn leishaftig ihrer Leibeigen⸗ 

ſchaft entlaffen mußte: aber wir haben Kein hinreichendes 

Recht, es für wirklicd) zu halten. Seine ‚Himmelfahrt in 

dieſer Morgendämmerung zwiſchen Wahrheit und Gedicht 

fieht am Ausgange bed erſten chriſtlichen Sagenkreiſes 

als ein ſchoͤnes Sinnbild feiner Erhebung zur vollen Here 

Uchkelt des Gottesſohnes und unfers allgemeinen Heim⸗ 

ganges und Vaterlandes, eine fröhliche Erfüllung des all⸗ 

gemeinen Gtüd auf! das. die Menfchheit im dunkeln kgs 

diſchen Schachte einander zuruft. Die Sage konnte duch 

das Mißverſtaͤndniß der. Lieblingsrede Jeſu, daß er zum 

Vater gehe, beim in den Himmel, früh entſtehn, als ee 

Abſchied genammen hatte non ben Seinen, zuruͤckgetreten 
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wor aus der Welt, und gewiß auch bald auf kumer ges 

ſchleden, denn ein Geiſt wie dieſer konnte ſich ſchwerlich 

ohne That in der Einoͤde verbergen. Ob Überhaupt das 

Auge des Aufreftondnen fi) nicht wieder fchloß, oder 

warum kein Freund es gefchloffen, oder doch Beine Kunde 

dauon und Leinen lesten Gruß der Chriftenheit überbracht 

babe, das mag felbft die Vermuthung nicht durchdringen. 

Es wäre ein ſchrecklicher Gedanke, daB vielleicht ben Ge⸗ 

reuzigten des Feindes Auge erreicht und. des Moͤrders 

Dolch geheim ihn getroffen babe. Datte ex eine irdiſche 

Hülle auf Erden zuchdjulaffen, fo konnte derjenige, wel⸗ 

der wußte, daB über feinen Namen bie Welt in Zwie⸗ 

ſpalt zerfallen wuͤrde, durch ein geheimes Grab ſie eben 

ſo ſeht den Mißhandlungen der Felnde als dem Aberglau⸗ 
ben ſelner Verehrer zu entziehn wuͤnſchen. fter ließ der 
Meſſtas feine Handlungsweife durch Worbifder ber Vor⸗ 

zeit beflimmen: auch Moſes Grab hat niemand geſehen 

bis auf dieſen Tag; Gott begrub ihn, erzaͤhlt die heilige 

Cage. „Es iſt eine gemeine Bitte der Menſchen“ — 

ſchreibt Cicero, — „daß fie die Wohlthäter Ihres Ger 

ſchlechts in den Himmel erheben. So Hercules, fo Caſtor 

und Polluxr, fo Äsculap, fo auch Romulus.“ Als kein 
ſterbliches Auge den Herrn wiederſah, da mochte es dem 

und jenem duͤnken, und der dritte die Vermuthung gern 

als Gewißheit empfangen, daß der Auferſtandne in irdi⸗ 

ſcher Herrlichkeit zum Vater emporgeſtiegen ſey. Mit 

den Sagen der Geburt mußte auch dieſer Mythus Ein 
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gang finden, und wenn Johannes, Ikmer ein Adler, der 
gead in die Sonne fah, mit dem heftern Auge für die 

Idee den einen wie den andern verfchmaͤhte, To konnte 

Matthäus von, der Aufnahme des Letztern nur dadurch 

abgehalten werben, daß er. Augenzeuge geivefen war, als 

Jeſus über feine Lieben, uͤber ſeine ertöste Welt, den 

festen Segen der lebe ausſprach, nicht mir dem Schmetze 

eines Scheldenden, fonbern 1 in ber Heiterkelt eines Ver» 

klaͤrten. 

Sein Segen eilte zur Erfüllung Taufende von An⸗ 

haͤngern erwarb die erſte Verkuͤndigung des Auferſtandnen 

ſeiner Gemeinde, und ſie fand eine "allgemeine Sunſt im 

Völke, tie nie bei feinem Leben. ta 
Nachdem Sokrates den lezten Becher gelber‘ Hatte, 

hielt es nicht ſchwer, ſeine Anklaͤger zu verbannen, dd 

dem Gemordeten die Ehrenfäute aufzürichten. Wit Stars 
liche ſind nirgends geneigter, alles zu vergeſſen, was uns 
verlezte, und nur ſeiner Guͤte zu gedenken, ale wenn tele 

einen Menſchen unsrer Liebe und unferm Haß eirtjogen; 

talt und todt vor uns liegen fehn. Dazu bie erhabne 

Beredtfamkeit der Unfchuld, die rührende des Ungluͤckes, 

die Helbengroͤſe des Todes Jefu, wahrfheinic: aud) ſelt⸗ 

ſame Ertigniſſe, hit’ denen die Natak dleſen Zob zu 

felein und zu wehklagen ſchlen; und wenn vor baten 
ſchon die Töchter Jeruſalems meinten,” und’ nach demſel⸗ 

ben ble Männer -heinigingen und an ihre Bruſt oMidenk 
ſol mußte ja bald Über vas ganze Volk dad-rfiipı Cühtie 
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men: Wir haben cinen Unſchuldigen ermordet, Über um6 

und unsre Rinder haben wir feine Blutfſchuld hereinge⸗ 

rufen, und dieſer Unſchuldige wollte ſeyn und war viel⸗ 

leicht unſer Retter zu ſeyn beſtimmt! In ſolcher Stim⸗ 

mung dachte man wieder an die Worte feiner Weisheit, 

an feine Herzensguͤte, da war vieleicht kein Haus in 

ganz Judaͤa, dem oder befjen Gefreunden Jeſus nicht eis 

nen Liebesdienſt erwiefen hatte, alte von ihm einſt leib⸗ 

tich oder geiftig Gerettete erhoben wieder ihre Stimmen, 

andre gedachten des Gefühls, mit dem fie einſt ihn. hats 

ten verehren müffen, — unb mitten in biefer ängfilichen 
| Stimmung hört man dunkle Gerüchte von einem leeren 

Grabe, und als wieder bie Nation auf ihrem Feſte ver⸗ 

fammelt iſt, treten dle Freunde des Getoͤdteten, bekannt 

als einfache und redliche Männer, ploͤtzlich mit hoben Geis 

flesgaben auf und prebigen den Auferflandnen, — daß 

Tauſende in ihre Begeiſtrung binelngeriffen wurden, war 

die natürliche Folge durch Gottes Segen;. und aud in 

biefer Dinfiht Jeſu Tod der Sieg feines Reiche. 

177. 

Schon durch bie Verkündigung der lebendigen Evans 

‚gellöten wurde das Leben Jeſu für die Gemeinde Gegen 

fand der. hriftlichen Erbauung, und blieb Antnüpfunges 

punkt derfeiben in mancherlei Form, obfchon die Geſchichte, 

ba der Menſch In der Gottheit Chriflt nothwendig unters 

gings immermehr zur Legende wurde, - ohne durch Die 
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dargefiellte Entividelung freler Humanltaͤtt und durch bie 

nur für. menſchliches Schickſal erreghare Theilnahme die 

vorzugaweiſe Kraft. der Geſchichte bewahren zu koͤnnen. 

In den Berorgungen bed 18. Jahrhunderts wurden theils 

gegen die gefchichtlihe Wahrheit. und gegen die Reinheit _ 

des Zweckes Jeſu feharffinnige: Zweifel erhoben, theils 

wurde fein. Leben durch die Unterlage 'geheimer Geſellſchaf⸗ 

ten und Zwecke nach modernen Anſichten zum Nomane 

ausſtaffitt. Dieſe Angriffe dienten nur, durch den Gegene 

fat, den fie hervorriefen, zur Feſtſtelung und Aufklaͤrung 

der Geſchichte, welche, je mehr das rein Menſchliche in 

iht hervortritt, ohne darum mit ungeſchichtlichem Geiſte 

den ungewoͤhnlichen Gang der ‚Dinge, zu verleugnen, nie⸗ 

mals aufhören wird, mit der Macht, weiche das ‚Reben 

und die Anfhauung dem Begriffe voraus hat, religioͤſe 

Begeiſtrung für aͤchte Menſchengroͤſe zu verbreiten, und 

dem Volkalehrer eine wie das Lehen ſelbſt unerfchäpfliche 

Einleitung. und- Darftellung der Ideale des Lebens darzu⸗ 

bieten. Das Chriſtenthum hätte die Welt reformirt, 

wenn es auch nichts gebracht hätte ale bie Darftellung 

der hoͤchſten menſchlichen Guͤte In einem Menſchenleben, 

denn Kind und Volk, uͤherhaupt der einfache und gefunde 

Menſch, dem das Leben Lieber iſt als der Begriff, wird - 

nur durch lebendiges Beiſpiel gelehrt, erbaut und ber 

geiſtert. 

Die Dogmatlker, mit dem Verheltniſ⸗ der bel⸗ 

den Naturen beſchaͤftlgt, haben nur wenige Theile dleſer 
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Geſchichte durch zufaͤltge Veranlaffung näher unterſucht. 
Zumal iſt Ihe Scharffinn oder Ihre Phantafie in das 

Gehelmniß des Grabes eingedrungen, und hat im Ge: 

genſabe der Himmelfahrt zwiſchen Tod und Aufetſtehung 

die Hoͤllenfahrt geſtellt. Petrus hatte in einer dunk⸗ 

ten Stelle *) geäußert, daß Chriſtus, während fein Leib 

im Stade lag, mit dem Gelfte zur Unterwelt hikabges 
fliegen fen, um das Evangelium denen zu -predigen; die 
untergegangen waren in ber Suͤndfluth; denn diefe nenne 
ge:füe die Schatten überhaupt, weil er dem Untergange 
im Waffer der Suͤndfluth die Rettung im Wafſſer der 

‚ Kaufe entgegenſezte. Nirgends iſt angebeutet, duß der 

i Apoftel durch eine Erzählung des Auferflandnen -odet auf 

ande Weiſe befondre Auffchläffe über das Leben Jeſu 

im Grube empfangen habe, oder in biefer gelegentlichen 

Außerung offenbaren wollte: fondern er Tpricht:'nur dei 

volkathuͤmlichen Glauben aus, daß bie Seele des Todten 

in bet Unterwelt fey 2), und fortwährend das Were Ihe 

res Lebens -treibe, nach ber allgemeinen Anſicht des Alters 

thumes ober als befondres nteffianifches Geſchaͤft. "Brit 

den embeftimhiten Anſichten der erſten Jahrhunderte uͤber 

den unmittelbaren Zuſtand der Seele nach dem Tode, blieb 

duch diefe Meinung über Jeſu Seele unbeſtimmt, doch 
veranlaßte ber allgemeine Glaube an ein Scatterireich; 

und der Wunfch, die frommen Väter der Vorwelt In: gluͤck⸗ 
FR SIE DE 186 
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lichere Reglonen zu führen, daß vornehmllch fuͤr dleſes 

Geſchaͤft ein Hinabſteigen des Herrn zur Unterwelt In 

den apokryphiſchen Evangellen ausgeſchmuͤckt wurde, wh⸗ 

bei Chriſtus entweder den Teufel perſoͤnlich uͤberwaͤltigte, 
oder durch innerliche Erduldung der Höllenftrafen in einem 

Momente für die Sünden ber im alten Bunde Verſtorb⸗ 

nen der ewigen Gerechtigkeit gnug that. In diefer alter: 

thuͤmlichen Anfiht war es gleih zu fagen: Chriftus iſt 

geftochen und begraben; ober: er flieg hinab zur Unter 

welt. Nur das Erſtere fland vormals im Apoſtoliſchen 

Spymbolum, im 4. Jahrhunderte aber wurde durd) das 

Herkommen bie zweite Medensart beigefügt, um durch bie 

ausgefprochne Thellnahme an dem allgemeinmenfchlichen 

Lofe gegen die Lehre des Apollinaris zu behaupten, daß 
neben dem Logos ein menſchlicher Geiſt In Chriſto fey. 

Seitdem wurde no herkoͤmmlicher, dieſes allgemeine 

Schickſal des Menſchen, daß er hinabſteigt zu den Schat⸗ 

ten, als ein beſonderes Amt des meſſianiſchen Berufes 

. anzufehn. Augustinus hatte die Barmherzigkeit Got⸗ 

tes über den Vätern auf bie Gtäubigen des Alten Teſta⸗ 

mentes befchränt, ihnen Eonnte daher Chriftus allein das 

Evangelium der Gnade verfünbigen, ben andern Schatz 

ten, fejten die ditern Dogmatiker unsrer Kirche hinzu, 

verkündigte er das verdbammende Wort des Geſetzes. 

Durch die ungewöhnliche Behauptung eines Predigers 

zu Hamburg, daß nur der Menſchengeiſt Jeſu zu den 

Shatten flieg, um ihre Strafe abzubuͤßen, wurde bis 
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Concordlenformel veranlaßt, in einem befondern Astitel ' 

feftzufegen , daß Chriftus nad dem Begraͤbniſſe als Gott 

und Menſch zur Unterwelt gefliegen fey, und den Teufel 

überwältigt habes bie Art diefed Siege ein Geheimniß, 

der Blaube daran ein Troſt den Gläubigen. Die neuern 

Theologen gingen faft einftimmig zum Verſtaͤndniße der 

alterthümlichen Anficht zuruͤck, daß duch die Höllenfahrt 

nuc der unbeflimmbare und natürliche Zuſtand des Todes 

ausgefprochen werde. Der müde Held bedurfte der Ruhe 

nad dem. ſchweren Tagewerke ber Erde, und mochte fanft 

ſchlummern; wenn der Todesſchlaf Traͤume hat, vielleicht 

von Auferfiehung träumend. Dennoch fchent billig, wenn 

wir die Höltenfahrt als ein mythiſches Bild der Himmels 

fahrt gegenüber erfennen müffen, ben Sinn nicht zu ders 

Eennen, welchen die Kiche halbbewußt in biefer heiligen 

Sage. ausfprad). Marheinede fand diefe Bebeutung 

darin, daß auch In ber Hölle des fümbenvoliften Selbſt⸗ 

bemußtfeyns ein lichter Punkt fey, an welchem Chriſtus 

ſich verfündigt, um die ewige Strafe, wie die buch Ihn 

allein mögliche Erloͤſung auszuſprechen. Bedenken wir 

jedoch, daß die Unterweil dem Alterthume nicht grade die 

Hölle, fondern das gemeinfchaftlihe Schattenrelch der Abs 

gefchiebnen war: fo ſcheint dieſe geiſtreiche Beziehung nach 

dem Sinne der neuern Beit in ben altkirchlichen Gedan⸗ 
ten hineingetragen. Was aber Petrus ausſprach, und 

die ältere Kirche allezeit anerkannte, war bie Verkündigung 

ber goͤttlichen Gnade durch Chriſtum auch unter den Todten 
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Sonach iſt in dieſem Mythus eine there Lehre aners 

kannt, welche die alleinfeligmachenbe Kraft des Chrfften 

thums ‚mit der allgemeinen Gmabe Gottes vereinbart. 

Die Augustinifhe Beſchraͤnkung anf die Frommen des 

alten Teſtamentes verengte den fchönen Sinn, damals 

zählten die chriſtlichen Familien meiſt ſchon chriſtliche 

Vorfahren in mehreren Geſchlechtern; In fruͤhern Jahr⸗ 

hunderten hätte die helleniſche Kirche ohnebem dleſer Ver⸗ 
engung gewehrt, denn viele würden geſagt haben, wie ein 

deutfcher Fuͤrſt, als er am Bande des Taufbeckens erfuhr, 

daß: feine - Vorfahren als Heiden ummieberbringlich zur. 
Hölle verdammt feyn: „Nun, fo will ich's nicht beffer 

haben, als meine Väter!” | u 
Dieſſeit und jenfelt der Hoͤllenfahrt, To daß unbe: 

ſtimmt blieb, welcher Ordnung dieſe Graͤnze :angehöre, 

ſezten die Dogmatiker einen Stand der Ernfebrigung: 
und einen Stand der Erhöhung. ine ſolche Unter-- 

ſcheidung ift’m der Schrift mannigfach angedeutet. Zus’ 

‚ wellen gedenken die Apoftel eines: mühfeligen Lebens im 

Gegenſatze eines gluͤcklicheren, das Jeſus um unſertwillen 

verfhmähte 1). Am Briefe an die Phillpper und an die 

Hebraͤer 2), wo von Chriſto dem Weltfchöpfer die Rede 

ift, wid ſein irdiſches Leben als Erniedrigung angeſehn, 

unter der auch ein freiwilliges Enthalten höherer Kräfte 

begriffen ſeyn Bann Überall aber erfcheint fein irdiſches 

-2) » fon VIII, ss ®)-pihl, 7. Behr DR, 7. 
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Reben, obwobl wicht ohne Herrlichkeit durch innere Wuͤrde, 
äußere Macht und Verehrung *), als ein niederes Das 

ſeyn im Gegenſatze einer Verklaͤrung jenſelts *), Kirchen⸗ 

vaͤter und Scholaſtiker ſahen die Menſchwerdung ſelbſt 

als eine Erniedrigung an, In welcher ſich Chriſtus jedoch 

ber göttlichen Eigenſchaften zu den Wundern bediente, fo 
weit es zum Erloͤſungswerke dienlich ſchien. Im derfels 

ben Anſicht bezogen bie Reformirten bie Erniedrigung auf 

beide Naturen, fo daB fie von der menfchlihen Natur 
hinſichtlich ihrer Fünftigen Erhöhung, von der göttlichen. 

Natur blos der Erſcheinung nad, gelte, und auch biefe 

ſchon waͤhrend des zeitlichen Lebens wechſele, indem in 

den Wundern die Strahlen der verhuͤllten Sonne durchs, 

brachen. Durch den Lehrfag von Gemeinſchaft der Eis 

genfchaften beider Naturen erhielt auch biefe Lehre in der. 

Iutherifchen Kicche eigenthuͤmliche Geſtalt: Die göttliche 

Natur ald unveränberiih und vollkommen, kann nicht, 

erhöht noch erniehrigt werden, Aber Chriſtus nach feiner 
menſchlichen Natur durch die Gemeinfcaft, beider Matus. 
en im Mutterleihe göttlicher Kraft und Herrlichkeit theil⸗ 

baftig, hat :diefe bi6 zur Auferſtehung meiſt verborgen ges. 

halten, und iſt gehorfam geweſen bis zum Tode; das iſt 
ſein Stand der Ernledrigung. Der Auferſtandne aber 

im Zuſtande per Erhöhung hat nach feiner menſchlichen Netur 

ben vollen Gebrauch ber göttlichen Majeſtaͤt angenammen. 

2) Mmatth. XXE 9 ff: Sob. I. a4. Il, 22. 23309. VII,SE XVI 6 
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Dieft: Anſicht, die wohl zunaͤchſt durch Die Vetrach⸗ 
tung enfflagb, wie am und menſchlich Jeſu Leben war, 
fällt mit ber Lehre von ber Gemeinſchaft beider Naturen, 

die altkirchliche Anſicht einer Erniebrigung des Logos mit 

der vorweltlichen Perſoͤnlichkeit deſſelben. Aber. bie ur⸗ 
fprüngliche Anſicht der H. Schrift und des Gemeingefuͤhls 
bee Kirche ſpricht in Bezug auf Jeſu die allgemeinmenſch⸗ 
liche Idee aus, gleich Künftiers Erdenwallen und Verklaͤ⸗ 

rung, daß ber hoͤhere Menſch ein leidender Gottesſohn 

ſey, mit der Hoffnung und Weißagung, von der ſeinem 

Geiſte fremden Gewalt erloͤst, kuͤnftiger Herrlichkeit in 

feiner Heimath theilhaft zu werden, durch die Gemein— 

ſchaft mit dem leidenden wie mit dem verklaͤrten Chris, 

flus *)., Die Todtenfeler des Oſiris und Abonis, Hera⸗ 

kles Flammentod auf Oeta, wie die Selöftverbrenyung 

des Phönir, find aͤhnliche Sinnbilder im. Gewande ber, 

alten Naturvergötterung, als Schickſal der Natur und, 

ihrer Bluͤthe, ber Sonne; fie fteigt alljaͤhrlich ins. Grab, 

und jeden Fruͤhling geht ſie aus der allgemeinen Verwe⸗ 

ſung verklaͤrt hervor, ein leldender ſterbender und aufer⸗ 

ſtehender Gott. Geiſtig aber gefaßt iſt der leidende und 

auferſtehende Gott die kaͤmpfende, im Kampf und Unter⸗ 

gange verherrlichte Idee. Auch das allgemeinmenſchliche 

Schickſal hatte das helleniſche Alterthum ſchon im Mythus 

ſeines Urmenſchen, des Prometheus, angedeutet: Well gr 

*) Mom. VI, 4 f. vVil, if 98 Zim. U, s.—ı1 1 
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das Himmtifche Licht geraubt hatte, Ing ber unſterblich⸗ 
Gottmenſch am Felſen angefchmiedet, wie feine Menſchen 

on der Erbe mit der Himmlifchen Vernunft im Bergen. 

Aber der Gott HE getröftet durch den Stolz feines Be— 

wußtſeyns und durch die Weißagung einfimaligen Sieges. 

Mas Aeſchylos einſt Ethabenes vom gefeffelten Pros 

metheus gedichtet ynd geweißagt hatte, wandte ſchon 

im vierten Sahrhunderte eine dem Apollinaris zugeſchriebne 

Zragddie auf den Teidenden Chriftus an, wie wir 

un beide auf bie leidende und verklaͤrte Menfchhelt. 
Im Anblicke jenes leidenden Gottes, der uns zus 

vor geliebt?) und für. des Lebens Freude feinen Schmerz 

erwählt‘ bat, damit wir das Heil erlangten 2), wird 

dad Hey entbrennen von dankbarer Liebe, wie das Herz 

der Sünger von Emaus, “ale vr ſelbſt ihnen die Wege 

der himmliſchen Liebe auslegte. Der Gedanke, daß bie 

Gottheit aus ihrer Seligkeit herabſtieg, und uns zur Er⸗ 

fung jeden Schmerz des Menſchenlebens auf ſich nahm, 

iſt wohl der Silberblick des altkirchlichen Glaubens, der 

auf unferm Standpunkte zum Theile verloͤſcht; doch nur 

im Glanze der Erſcheinung, nicht in ſeiner weſentlichen 

Bedeutung. Felern wir Helden bes Vaterlandes, bie mit 

Gut und Blut irdiſche Güter und erwarben, fließt uͤber 

ihrem Grabe des Juͤnglings Thraͤne und wird zur That: 

wie diel mehr werden wir mit frommer Liebe denjenigen 

2) 306. XV, ı6. XVII, „o. 2) Joh. III, as LIVE 
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verehten, bed ein Year voll Mühen" und.bem Todein⸗ 
Berfluchten nicht ſcheute, um sine Kirche. zu armen, 
welche der ganzen" Menſchheit ¶himmliſche Güter gebradke 
hat. Daran wird ded Juͤnglings Begeiſtrung ſich ent⸗ 
zuͤnden, gleich Ihm. des Kampfes Mühen zu ſuchen, um 
für ſeine Liebe, für Idee und Menſchheit zu leben, unk, 
wei fuͤr Ewiges, auch namenlos fortzuleben in der Kung 
weit, wre don ° Ghgröpeeis eibt. 

Drittes Kapitel . 

Bon der religioͤſen Einwirkung Chrifti ° " 
ober der Verſoͤhnung. 

| . us. 

| Fa einem ‚duch ‚bie Sünde van Gott abgefallnen Ges 

ſchlechte iſt alle Religion Befreiung vom libel oder Er⸗ 
Idfung, und Wiederherſtellung des gebrachnen Liebes 

bundes oder Verſoͤhnung. Auf: koppsite Welſe, zui 

willen unabhaͤngig von einander, meiſt, ſich gegenſeitig 
ergaͤnenb, - fuchte.der Menſch dia Müdkehr: zu Goch 

Voritſt auf fittlichawetigisfe Weiſt durch Ermeue, 

tung ber Tugend und Froͤmmigkeit, mit dem. Glauben, 

daß auch der” verlorne Sohn heimkehren duͤrfe in's. Un 
wrßauk Aber bei der Unlauterkeit aller menſchlichenAu⸗ 

snbihefhicite. Gas guvertiſgbare Gefuͤhl unkeer Eralers 
Haſe, Glaubenslehre. UI. Tbeil. 12 

’ [I 

I. 
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nung von Bott auf Abernatärlihsreiigiäfe Weiſe 

die Verſoͤhnung durch Opfer und Prieſterthum. Nicht 
jene feeundlichen Opfer, da ber gluͤckliche Menfch die Erſt⸗ 

age himmllſcher Gaben den Himmliſchen dankbar zuräd: 

zugeben wuͤnſcht, dem Frählinge Blumen darbringt, und 
den DOpferbuft in den Himmel fendet: fonbern das duͤſtre 

Suͤhnopfer, da der Menſch den Zorn ber. Götter auf das 

Haupt des Opferthiered legt und es hinaustreibt in bie 

Wuͤſte oder tödtet. Und nicht jenes patriarchaliſche Prie⸗ 

ſterthum, da ber Hausvater ber Gottheit, deren Namen 

ex feinen Kindern verkuͤndigt bet, ihre Gaben und Gebete 
darbringt, eine Stimme ihrer Herzen: ſondern ein durch 

geheimnißvolle Weihen von der Menge geſchiedner Stand, 

der allein der Gottheit zu nahen wagt und ihrem Zorne 

das Blut ber Opferthiere zur Sühne vergießt. In dun⸗ 

keln und verworrenen Gefühlen erfchlen das Sühnopfer 

als Sinnbi dev anerkannten Schuß, "aid. Aufopferung 

des Irdiſchen, und vor allen als Stellvertretung durch 
de: Unſchuld, durch die bewußtloſe Unſchud der Natur 

tm Thiere und durch Die urſpruͤngliche Unſchuld det Menſch⸗ 

belt: im Kinde und in der: Jungfrau. war ſelbſt bes 
griffen in der gemeinfaen Schuld, dennoch herrlichen als 

alle omgeborne Unſchuld erfchiensein frei geopfertes. Men⸗ 
ſchenleben als das erhabenſte Suͤhnepfet, und. Codrus 
ffuͤczte in die Schwerter, Curtius in. den Abgrund, bie 
Deeiee weihten ich: den unterirdiſcher Goͤttern. In: dem 

alten Sagen erhebt ih die. Ahnung bis zum:--Kipfersabe 



179 

eines Botteb für die Suͤnde der Welt, beim darauf 

ſcheint der urfprängliche Gedanke von Ofiris, von Lydus 

und Abonie Robe zu beuten; aber in ber Lieblichkeit 

griechifcher Dichtung verſchwand der heilige Ernſt des 

Mocgenlanbdes. 

Eine leichtfertige Anſicht der Ge ſchiche⸗ aqhet or 

altes. fuͤr abergläubifchen Unfinn und Priefterbetrug : des 

tiefere Sinn fucht In demjenigen, was. verbunden mit er⸗ 

babnen Gefuͤhlen in ‚allen Menfchenaltern erfchlen. und 

auch die groͤſern Gelfter des Alterthums erfüllte, das 

ewige Geſetz des Geiſtes zu ergruͤnden. Mit felcheng 

Sinne / ſchreibt Melanchthon in der Apologie von: den 

Opfern der Vorwelt:- „Sie waren Vorbilder auf Chris 

flum und die. Gerechten des alten Teflamentes wur 

den in ihnen gerechtfertigt buch ihren Glauben an. bie 

Berföhnung 5" uud mit heiterer Zuverſicht fchreibe ich hin⸗ 

zu: die Gerechten der alten Weit. ' 00 

$ 179. 

Das Chriſtenthum als die voßtomanne Religion mußte 

bie Verföhnung vollenden, Chriſtus als Waltheland auch 

Weltverſoͤhner feyn. 

Wir haben zu betrachten, Bund welches Mieta die 

Werföhnung vollbracht wurde, und zugleich die lezte Frage 

bes Rationalismus und Supernaturaliomus wieder auf⸗ 

zunehmen, ob die Menſchheit durch Jeſu Lehre und Er⸗ 

Zehung ſich ſelbſt mit Gott verſihate⸗ ‚oder ob Ehriſtus 
® 12 2 
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außerhalb ber Celchen menſaumer Reden Das Vetſoͤh⸗ 

aungßiusck: yallıog. . v. ĩ 

=. Das ifl. Bas; Evangelium, wiq⸗⸗ zu dercünben Gott 

feineri eingebornen Sohn in die Weit fandte: „Thut 

Buße und beſſert euch, zur Vergebung der Suͤnden, denn 

das Redch Goetes IR nahe.“ Dileſes Evnagelium der 

ſitelich axetigtäfen . Berföhnung, :: da. det wahrhaften Reue 

und: Einnedaͤnderung ‚ohne weiters. did Gnade Gottes vers 

Achert:wiede, iſt in des Kirche: zu ‚allen Zelten verkünbigt 

futden ,. und: obwohl es von den. Verſoͤhnungsmitteln der 
zwelticx Art. zuweilen uͤberboten wurde, hertſcht es body: in 

Refur eignen. Ausſpruͤchen fo entſchleden vor, daß es nicht 

bloß Bedingung, wie nachher in ber: Krche, fondern Bol 

lendung Leines mit dem. Himmel verſoͤhnten Gemuͤthesß 

zu’ form ſcheint. „Vergieb und unsre: Schule, wie wie 

vergekon sunfern Schuldigern!“ lehrte "ber ‘Herr. und :be= 

ten, mit der Innern. Wahrheit. des Herzens, daß niemand 

Gott lieben und feiner Baterliebe vertrauen Eönne, der 

nicht Liebe hätte zu feinen Brüdern; aber nach der kirch⸗ 

lichen Auſicht onen wir beten muͤſſen: „Um ES bits 

Ver, Wibihs; usb. Sitecbens deines. Ueben Sohnes willen.“ 

Als der verlorne Sohn heimkehrte, und: eine. Suͤhne ‚mike 

ih brute/ als ein zetſchlagnes Herz. voll. Reue, da frug 

fein: Beten ihn nice: Mia. wiilſt * Ir: meinen gerechten 

VUmwillen verſäͤhmne ober wich vielleicht dein ſchulbloßer 

Bruder beine. Schuſd auf ſich nehmen ? ſondern ex fiel 

ai um Yen Bald, Be ihn und. wie: ae Sohn, 
"st . ® 
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war tobt und iſt wleder lebendig worben.“ In bdem 00 

phetiſchen Bllde des Weltgerichtes hat kein Opfer uns . 

keine prieſterllche Genugthuung bie Gefegneten des Vators 

mit der Gottheit derſoͤhnt: ſondern ihre: eignen prieſter⸗ 

lichen Handlungen waͤren, daß. fie! Hungrige fpeisten, 

Durſtige tränkten, Wanderer beherbergten, Nackte kleide 

ten, Kranke und Gefangns pflegten, nicht un bed Loh⸗ 

nes, fondern um Gottes, um Jeſu willen. Denn ſolch⸗ 

find e&, die Jeſus felig gepriefen hatte in ber. Bergpredigt, 

beren Thema duch bie ganze Heilige Schrift mannigfach 

hindurchklingt: „Selig find, bie zelnen Dergend And, end 

fie werden Bott fhauen.” !) nd 

Daneben geht der Glaube . an eind Adernacurlich-⸗ we- 

ligloͤſe Verſoͤhnung, wie es ſcheint, von elner Gleichniß⸗ 

rede aus, und vollendet ſich nach einem Jahrtauſende. ia 

einem kunſtreichen Dogma. . Sein : Mittelpunkt. Hk us 

Tod Jeſu, als das groſe Opfer für ale Suͤnde ü 

Menfchheit. „Siehe daB Lamm Gottoß, bad-der Weit 

Sünde trägt!" ?) rief Johannes in biefer Gielichnißrede 

bavon, daB auf diefem milder, freuudlichen Menſchen, 

der fi zum Reformator feines Zeitatterd: aufwarf, Le 

Sünde beffelben, im Miderfireben und. im Kampfe, ſchwer 

laſten wärbe; auf ein Suͤhnopfer deutet feine Redermiche, 

denn im. jiblfchen . Opferbienfte murbe kein Lamm al 

Suͤhnopfer genommen, und die Stelle des Alten..Mcp 
eier uw — ⸗ „ 

* 

2) Matth. V, 8..) HK il, on ELLE 



182 

pheten =), auf welche bee Prophet bed Neum Teſtamen⸗ 
tes anfpielt, ift ohne Beziehung auf ein Opfer. Bon 

ſich felbft aber fagt der Herr: „Des Menſchen Sohn iſt 

gekommen, baß er fein Leben gebe ein Löfegeld für viele!“ 2) 

Die Weltgefchichte hat den Beweis geführt, daß durch 

Jeſu Leben und Tod ein grofer Thell unſers Geſchlechts, 

vom fittlihen Tode erlöst, das ewige Leben gewonnen 

bat. Aber wenn wir in den natürlichen Wirkungen bes 

tellgiöfen Geiſtes, den Chriſtus gewedt und für alle Zeis 

ten in ber Kirche gefichert hat, die fittlidy sreligiöfe Weiſe 

dieſer Erloͤſung nachweiſen koͤnnen: fo iſt Jeſu Tod als 

die geſchichtlich nothwendige Bedingung ſeines Werkes 

wenigſtens auch in ſofern ein Opfertod für die Menſch⸗ 

heit, als Winkelried, da er die Lanzen in ſein treues 

Herz bohrte, einen Opfertod ſtarb für die Freiheit feines 

Vaterlandes. Weil wir alle in der Gemeinſchaft umfers 

Volkes, unfers Zeitalters und der Menfchheit mit diefen 

unſern Genoffenfchaften Sreudb’ und Leib gemeinfam tra⸗ 

gen: fo wird von demjenigen, welcher den Schmerz auf 

fid nimmt, bamit feine Genoffen Freude haben, den 

Todtenkranz fi) erwählt, bamit andre Siegeskraͤnze tras 

gen, und fiber ihrer Mäctyrer Grabe’ die Kicche gegruͤn⸗ 

det werde, mit echt gefagt, daß er geſtorben ſey ein 
Opfer für feine Genoſſen, an’ ihrer Statt und ihnen zum 

Delle. Bin berfsiben Beziehung Eonnte Jeſus von fidh 

2) Sof. LIIL, 7: ©) Matig. XX, st. 
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fagen, baß er ſterbe um unsrer Shnbe willen, und daß 
fein Blut vergoffen werde und zur Bergebung der Suͤn⸗ 

den*). Denn er farb, well die Sünde der Welt keine 

andre Krone hatte für den König der Wahrheit als eine 

Dornenkrone, keinen Thron für den König des Himmel 

reichs als ein Kreuz. Weit aber alle Sünbenvergebung 

in dem Frieden unferd Herzens mit Gett ober in ber 

erneuten Frömmigkeit flieht, all’ unsre Neligion aber Chrie 

ſtenthum ift, das durch Chriſti Tod und Auferſtehung ges 

flegt hat: fo iſt fein Blut auch in dieſer Weiſe uns zur 

Vergebung ber Sünden vergoffen. Er konnte von ſich 

fagen, was ein Held feines Volkes im Angefichte bee; 

Todes für Glauben und Vaterland einft gefprochen hatte: 

„Du weißt, v ©ott, daß ich mich retten koͤnnte, aber- 

ich will fterben in diefen Qualen nach dem Geſetze, auf 

daß du gnädig werdeſt deinem Volke. Zufrieden mit mel 

nem. Tode empfange du mein Blut für das ihre, und. 

anftatt ihres Lebens nimm mein Leben.” Das Ifl des 

Gemeinfinnes grofes Geſetz, ohne das. weder ein Staat 

noch eine Kicche in Zeiten ber Gefahr beficht, wie ein 

edler Römer es ausfprach, was einft feine Vorfahren gen 

übt hatten, wenn ed Noth iſt, daß du fürs Vaterland 
ſterbeſt und das Heil deiner Mitbuͤrger mit dem beinigen 
erkaufeſt. So erkaufte Chriſtus das Leben der. Menſch⸗ 

beit mit dem feinigen, ein treuer Hirte, ber: fein Leben 

ließ ließ für fe feine Deerbe. un. 

2) Matıg. XXVI, ss. \ En 
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In dem apoſtollſchen Ausfprädken teitt sie überna⸗ 
tuͤtliche Bedeutung des Opfertodes entſchiedner hervor: 

„Durch Ehriſti Blut find wir rein gewaſchen von unſern 

Sünden, und gerecht worden. Durch feinen Tod find: 

wir verföhnt mit Gott. An ihm haben wir die Erloͤ⸗ 

fung durch fein Blut, nehmllch die Wergelung ber Süns 

den. Mit find erlöst mit feinem theuern Blute. Ein⸗ 
mal wurde er geopfert um wegzunehmen vieler Sünden.” *). 

Diefe und Ähnliche Ausſpruͤche ſcheinen allerdings bie ves 

Moiöfe Nothwendigkeit und verföhnende Kraft des Todes 

Jeſu in derfelben Weiſe auszufptehen, als bie Opfer 

der Vorwelt zur Abwendung bes göttlichen Zornes für 

nöthig gehalten wurden. Dennoch iſt zu bedenken, daß 

ſelbſt in Jeſu herrlichen Leben Tein Tod das Herrlichſte 

war, : defien Erinnerung, zumal noch in bee ſinnlichen 

Naͤhe deſſelben, die Gemüther mehr erfüllte als alle Seg⸗ 

Hungen dieſes Lebens; obwohl nach der Wahrheit nicht 

minder gefagt werden Eönnte, daß fein Leben unsre Er⸗ 

fung war. Indem aber bie Liebe feiner Dinterlaßnen 

f durch. Innem Drang zunaͤchſt an den Gekreuzigten 

und Auferftandnen wandte, trat ein aͤußerer Grund bins 

Mt, daß alles Lehen des Chriſtenthums auf dan Tod bed 

Erloͤſers gegrlinder wurde. Die vollkommne Verföhnung 

‚ in der volllommnen Religion und die Verehrung Gottes 

im Geiſte und in der, Wahrheit Eonnte nicht beſtehn mit 
[3 

‘ 

Rom V, of. Kol. J, 26 1 Petr. I, 19. Gebr. IX, ⸗25. 

⸗ 
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dem DOpferbienfte der Juden und beiden. Aber eindring⸗ 
licher und volksthuͤmlicher konnten bie Opfer nicht abges 

than merden als durch die Rebe: „Sure Väter fuchten 

mit dem Blute der Opferthiere den Born ber Himmiiſchen 
za verföhnen; das grofe Opfer auf Bolgatha hat und 

auf ewig mit der Gottheit verföhnt und alle geringern 

Opfer unnöthig gemacht. So ſchloß fh die neue Sitte 
vertraulich an die alten Volksgebraͤuche und zugleich war 

das Ärgerniß eines getödteten Meſſtas vor dem finnlichen 

Menfhen abgethan, alle dunkle Gefühle, mit welchen 

das Blut der Suͤhnopfer vergoffen worden war, verſent· 

ten ſich in dem Opfertode Jeſu⸗— 

Nach dieſen allen wage ich nicht zu beſtimmen, p 
die Apoftrl nur im ſittlicher und finnbiblicher Bedeutung 

das Opfer der Verföhnung. in dem Xode des Herrn er⸗ 

kannten, oder hbernatätlich und wirklich das Verſdhnunge⸗ 

mittel zwiſchen Gott und Menſchheit. 

Die Entſcheidung fuͤr die leztere Anſicht wuͤrde auch 

für den Supernaturalismus der apoſtoliſchen Lehre ent: 

fheiden, obwohl die erftere Anficht Ihn nicht ausfchließt, 

denn es ift möglich, daß nur auf ſittlich⸗ religioͤſem Wege 

bee Menſch mit Gott verfähnt werben kann, und dennod) 

erft durch Chriftus die verlorne fittlihe Kraft füͤr biefe 

Verſoͤhnung in unfern Herzen hergeftellt ward. Es iſt 

ober im Neuen Teftamente eine Antwort diefer lezten 

Trage des Ratlonalismus und Supernaturalismus nicht” 

m erwarten, weil die erſte Entſcheidung, auf der fie bes 
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ruht, : nicht gegeben iſt, nehmlich Aber die Folgen der 

Sünde, ob alles religtöfe Leben durch dieſelbe vernichtet, 

ſonach alle Verſoͤhnung im Herzen unmöglich ſey, ohne 

den aͤußern Verſoͤhner. Und fo iſt's. Altes Heil wird 

abgeleitet von dem Hellande, aber diejenige Meinung de 

buch nicht ausgefchloffen, welche ihn deßhalb ald Heiland Ä 

verehrt, well er durch Lehre, Beiſpiel und Erziehung 

bas Gottesreich auf Erden gegrlindet, ben Sieg bes Bw 

ten entſchieden und feine Dünger begeiſtert hat und ie 

allen Jahrhunderten begeiftern wird, In feiner Nachfolge 

und durch feinen Geiſt ſich felbſt vom Über zu ee 

fen und mit dem Urquelle des Lebens zu verſoͤhnen. Es 

giebt keinen Weg zum Vater als durch den Sohn, aber 

biejenige Anſicht iſt dadurch nicht ausgefchloffn, welche 
im Sohne nicht den Urheber, ſondern nur den Anfänge 

unsrer Seligkeit erkennt, und nicht von einem geſchicht⸗ 
lichen Namen unfer Heil abhängig macht, ſondern von 

‚dem Glauben an die göttliche Kindſchaft des Menſchen 
überhaupt und von einem ‚göttlichen Lehen, obwohl in 

dankbarer Anerkennung, daß Chriſtus und berufen und 

erzogen. hat zu Söhnen Gottes. Es wird emblid alles | 

Verdienft auf: Gottes Gnade und Seligkeit verworfen, 

aber darum nicht außgefchloffen, daß nicht aud im eig⸗ 

nen Herzen. dee Menſch das Vertrauen auf die goͤttliche 

Barmherzigkeit. finden Sinne. | 

Unbeftiedigt ſcheidet die Wiſſenſchaft von Ahten Oro 

gen am die Heilige Schrift; unſer Speiftenspum IR be⸗ 
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frlebſgt: Ehriſtus ME gefallen ein Opfer flr. das Gottes⸗ 

eich, er If geſtorben aus unendlicher Liebe fuͤr die Menſch⸗ 

beit, auf welche die Segnungen ſeines Todes wie feines 

Erben getommen ſind. 

$. 180. 

Die Geſchichte dieſes Lehrſatzes enthält .die Aus⸗ 

blſdung, Überbildung und Bekaͤmpfung bes Glaubens 

an eine uͤbernatuͤrlich⸗ religtoͤſe Verſoͤhnung. Es erklaͤrt 

ſich nur aus der eigenthuͤmlichen Bildung der Kirchen⸗ 

lehre durch das jedesmalige Bedürfniß, daß jene Haupt⸗ 
lehre des Ehriſtenthums zwar in der oͤffentllchen Meinung 

der Klrche auf beflimmte Welfe fortgeblivet wurbe und 

die Spuren ihrer jebesmaligen Auffäffung ben Öffentlichen . 

Dentmalen des Kirchenglaubens eindrüdte: dennoch nie 

mals als feſtgeſtaltete Olaubensfagung von ber Kirche 
ausgeſprochen wurde. 

Je klarer der Gedanke an eine goͤttliche Abſtam⸗ 

mung Chriſti in den Gemuͤthern hervortrat, deſto tiefer 
verhuͤllte ſich das Geheimniß ſeines Todes. Denn daß 

ein Gottmenſch getoͤdtet wurde, fehlen Gründe und Wir⸗ 
Eungen außerhalb des natlirlichen Bufammenhanges der 
Geſchichte vorauszufegen, über deren Ergruͤndung ber 

Berftand ſich mühte, bis er endlich bie Nothwendigkeit 

dieſes Tedes zu demonſtriren wußte: Aber unbefangen 

wechfelten noch unter den Kirchenvaͤtern die Anſich⸗ 

ten. Die gemeine Rede war, daß Jeſus geſtorben ſey 
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am uns bie verlorne Unſterblichkeit wieder zugewinnen 
dadurch daß er der Erſtling war unter ben Erſtandnen 

und den Herrn des Todes, den Teufel uͤberwaͤltigte; denn 

die fruͤher erwähnten mythiſchen Blider von einer perſoͤn⸗ 

lichen Bekaͤmpfung Satans oder von einem Loͤſegelde an 

feine unterirdiſche Macht fchloffen ſich zunaͤchſt an dm 

Tod Jeſu. Daneben wurde diejenige Anſicht, ' die wir 

als die hiſtoriſche bezeichnen, . häufig ausgeſprochen, daß 

Jeſus geftorben ſey, weil durch bie geſchichtlichen Der 

Höältniffe ſeines Lebens die ſittliche Nothwendigkeit ſeines 

Todes herbeigefuͤhrt wurde, fo daß ee untergehn mußte 

wie andre Helden und Maͤrtyrer ihres Glaubens, wenn 

er ſein Werk nicht treulos verlaſſen wollte, waͤheend die 

WVorſehung auf dieſen ſcheinbaren Untergang den Sie 

feines‘ Reiche gründete. Hiermit war die moraliſche Auf 
faffung verbunden, daß er flarb, um die hoͤchſte Tree 
zu bewähren, wie fie dußerlich nur im Maͤrtyrertode ſch 
bewaͤhrt, und mit dem erhabenflen Beifpiele. ber, Tugend 

und voranzugehn und zu begeiſtern. a 

Der Supernäturallömns, der Eeln Hell außerhalb 

Ehriſto und dee katholiſchen Kirche zulleß, war durch 

Auguftin’s Erbfände abgefchloffen und vollendet. . Seine | 

Werbindung mit dem Zobe Jeſu war an den Gedanken 

eines Loͤſegeldes für unsre Suͤnden geknuͤpft, daruͤber ge 
zweifelt wurde, ob d6 der: Hölle oder dem Himmel dar⸗ 

gebracht worden ſey. . Das Loͤſegeld mar Buße ober. Ge⸗ 
nugthuung für unsre Sünden. Noch im 4. Jahrhan⸗ 
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derte ſprach Kehanafin den Grundgedanken ber nach⸗ 
herigen Geftalcung diefes Lehrbegriffes aus, daß Soft; 
weil er die: Strafe vor die Suͤnde geſezt habe, um. feine 
Wahrhaftigkeit nicht: zu verlegen, bie von ber Menfchheit 
vertinicßse: Strafe an. Jeſu vollziehen mußte. Aber noch 
Augustin verneinte die: Innere. Nothweüdigkeit dieſer 
Verbindung Allerdings habe‘ Gott den Opfertod Jefu 
als eine Suͤhne angenommen, aber thoͤrigt ſey zu glau⸗ 
ben, daß Gott nicht: auch: auf: andere Weiſe Me Menſch⸗ 
heit’ habe retten können. Mac langen Schwankungen 
entfchted im 41. Jahrhunderte Anifelmas von Can 
terbury,duch feine Schrift: Warum Gott Menfdg 
wurde? für die entgegengefeste. Anficht: . „Die Ehre Sot⸗ 
teß als eines unendlichen Weſens iſt dutch die Verletzung 
ſeiner Gebote unendlich verlezt. Nur: ein ‚unendliche 

Weſen kann ihm. dafuͤr Genugthuung leiſten. Dieſes aber 
muß zugleich Menſch ſeyn/ bamit es eine non) Selten: 
der Menſchheit als des ſchuldigen Theiles geleitete Gung⸗ 
thuung ſey. Deßhalb konnte die Menſchheit mur dadurch! 
vom’ ewigen Tode gerettet: werben, daß Gott aus unend⸗ 

licher: Liebe ſelbſt Menſch wurde, und. fich felbft, der Sohn 
dem Water, bie unendliche. Gnugthunng leiſtete.“, Diele: 

Sartsfactionstheorie. oder Gnugthuungslehre ges 

warn ‚allgemeines Anfehn, weil fie dem allgemeinen ‚Stren 

ben des Zeltalters gnuͤgte, die Sagungen der Kirchenlehre 

im’ innern und nothwendigen Sufanmenhange der Bern 
sanft. aufzuweiſen. er 2. 
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Indeß wer bie olleinige Werfähnung durch dem Deren 
Hinter einer Anhahl kicchucher: Werfähnungtenitze zuchsige 
treten. Meßopfer, Wallfahrten, Beiligendienfl, Almoſen, 
Fegfeuer und endlich ber Ablaß feibft von biefen klrchlichen 

Zeitungen ober Buͤßungen, follten den Menfchen mit Bott 

verföhnen. Unbillig bat man bie katholiſche Kicche beſchal⸗ 

digt, als ob bie alleinige Verfoͤhnung durch Chriſtum wes 

gen dieſer aͤußerlichen Berföhnungsmittel geleugnet wurde. 

Ihre Wirkfamkeit iſt nad) der Kicchenichre einzig durch 

den Verſoͤhnungstod bedingt, fie ſollen nur aͤußere Bes 

thaͤtigungen bed Glaubens an denſelben und Zueignungs⸗ 

mittel des durch ihn etworbnen Heiles ſeyn: allein wie 

der Menſch num iſt, konnte nicht fehlen, daß über den 

äußern Mitteln ber innere Grund vergeffen, und biefe 

Bergeffenheit von einem Prieſterſtande befördert wurde, 

beffen Vortheil in den dußern Leiſtungen, nicht in ihrem 

inneren Grunde lag. Indem endlich bie Eathollfehe Kirche 

durch den Widerfprud gegen bie Unsre bis zu der Bes 

bauptung. getrieben wurde » baß abgefehn on der Geſin⸗ 

nung, mit der fie geleiftet würden, jenen kirchlichen Gnug⸗ 

thuungen ein geroiffer Werth beizulegen fey, wurde bas 

durch ein Verföhnungsmittel anerkannt, das in feiner 

bloßen Außerlichkeit, ſowohl abgeriſſen von dem Glauben 

an die uͤbernatuͤrliche Verſoͤhnung durch Chriſtum, als 

von dem Streben einer ſittlich⸗rellgioͤſen Verſoͤhnung, eis 

ner Retigion widerſtrebt, welche Gott anbetm:tehrt Im 

Geiſte und In der Wahrheit, d, I. Äußeres nur achtet als 
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Ausbrud des Gemuͤths, im weichen allein Gott wahr« 

baft verehrt: wird. Daher iſt eb ein Verdienſt unsrer 

Kicche, daß fie im Vertraun ber alleinigen und vollfomms 

nen Verföhnung durch ben „Deren alle andre Verſoͤhnungs⸗ 

mittel ald unmefentlich erkannte und bloß nach Dem m 

lich⸗ rellgioͤſen Gehalte beurthellte. 

Bei diefem Hervorheben des: Veſchnungetodes wird 

die. Anfelmifche Theorie: in den oͤffentlichen Schriften der 
evangeliſchen Kirche vorausgeſezt and in den. Polvatſchriſ⸗ 

ten unseer Theologen ausführtidg anerkannt. "Ihre Maͤn⸗ 

gel, die Beleidigung Gottes, der in ewiger Klacheit jeder 

Barletzung unnahbar iſt, und der Mißbrauch des. doppel⸗ 

finnigen Wortes der Unendlichkeit, find fo offenbar, daß 

die Auabiidung, welde Hugo Grotius dieſem Vegriffe 

gab, nur feinen urfprängsichen oder doch angeftvebten 

Sinn ja deuten fcheint: „Nicht die Gottheit, ſondern die: 

ereige Gerechtigkeit iſt verlezt; nicht dem göttlichen Wefen, 

ſondern dam fittlichen Weltgefetze, daß keine Schuld ohne 

Strafe fey, muß Onüge geleiftet werden. Da nun Gott 

den Menfchen nach feiner Gerechtigkeit ihre Schuld nicht 

vergeben Eonnte, und doc nach feiner Liebe fie retten 

wollte: uͤhernahm der Schuldloſe unsre Schuld, ſo daß 

durch das Leiden des Gottesſohnes die Unverletzlichkeit des 

Sittengeſetzes anerkannt iſt, während wir durch die Gen 

meinfchaft feiner Liebe theilnehmen an feiner Gerechtigkeit.” 

Diefe Anſicht haben. diejenigen zu der ihrigen ges 

wacht, welche unter den Beitgenoffen als bie Wertheibiger 

n 
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des kirchlichen Systemes genannt werben. Und in ber 

That iſt diefe Art.der Verſoͤhnung die andre Hälfte bes 

Ringes, deſſen erfie Hälfte bie Erbſuͤnde bildet. Wie 

diefe die Zurechnung einer fremden Schuld, iſt fle die 

Zurechnung eines Fremden Verdienſtes. Abgeſehn daher 

von dem Innern MWiderfpruche der Liebe und Gerechtigkelt, 

ver dadurch in Gott vorausgefezt wird, als wenn bie 
göttlichen Eigenſchaften, gleich unsrer menfhlichen Ders 

fpaltung in Lieb’ und. Haß, etwas wahrhaft MWerfchtebned 

außfagten, abgefehn davon findet fich hier derſelbe Wider⸗ 

fpruch, ber dort fih fand, Unſer Gewiſſen iſt ed, das 

und verdammt als abgefallen von Gott, das bie Ride 

Sehr ſucht und ben‘. Berföhner. Unfer Gewiſſen aber ms 

kennt nur die elgne Schuld und die eigne Gerechtigkelt. 

Denn nicht anf die Strafe Üherhaupt dringt das Sitten: 

geſetz und das Recht, fonbern auf die Strafe de Schul⸗ 

higen. Im gemeinen Leben und In Privathaͤndeln, wo 

es nub auf Schadenerfag ankommt, mag wohl geſchehn, 

daß einer die Buße leiſte an eined andern Statt, obs | 

wohl dieſes ſchon in peinlicher Mechtöpflege mit Mehl 
für. unzutäffig geachtet wird: aber die Gerechtſzkelt wird 

dadurch auf keine Weiſe befriedigt, daß ber Unſchuldige 

die Strafe leide flatt des Schuldigen, ſondern dieſes f 

eben das Gegentheil der Gerechtigkeit. Die: Ride, daß, 
um bem fittlihen Weltgeſetze gnug zu than, der Sohn 

Gottes ſelbſt für uns flechen. mußte, bat. Deinmndh- zwar 

Wroak Scheinbares, indem dadurch die Helllgkeit buſes 
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Geſetes und vor Augen geſtellt wird: allein vor der ni - 

hern Betrachtung verſchwindet biefer Schein, da die Strafe 

eines Unfchuldigen, auch bei beffen freier Einſtimmung / 

nicht der Gerechtigkeit, fondern der Wilke angehört. 

Weniger aus dieſer Reflexlon, ald aus der allgemels 
nen Abnedgung vor jeder Übernatürlichsreligiöfen Verſoͤh⸗ 

nungdart erhob ſich in unsrer Zeit ‚vielfacher Widerſpruch 

gegen den Verföhnungstob in feiner kirchlichen Auffaffung, 

deren wahren Sinn wir unten nachweiſen werden. Weit 

aber jener Tod als der fichtbare Anfang eines neuen Les 

bens, was aller andre Zod nur unſichtbar iſt, als beden⸗ 

tungspolle Thatfache, nicht blos ber Vergangenheit, fons - 

bern der fleten Gegenwart des chrifilichen Lebens, durch 
alle Zelten der. Kicche hindurchgeht: wurde feine religioͤſe 

Bedeutung in verſchiednen Anſichten dargeſtellt, deren 

Manmigfaltigkeit wie andeuten: 

Der Tod Jeſu war eine thatſaͤchliche Ecklirung und 

Herablaſſung Gottes zu den Vorſtellungen der Juden 

und Heiden, die kelne ˖ Suͤhne ohne Suͤhnopfer moͤglich 

achteten, damit das erhabne Opfer am Kreuze ihnen 

Frieden der Seele bräcte und allem Opferbienfte ein. Ende 

machte. Oder ein Liebesmort Gottes zu den Menfchen 

überhaupt, damit fie. daran, daß er feinen eingebornen 

Sohn in den Tod für fie gab, fen Erbarmen erlenneten 

und ber Vergebung ihrer Sünden gewiß würden. — Nicht 

ber Einzelne, aber jedes abgeſchloßne Gemeinwefen trägt 

gleichviel Übel als Sünde in fi. Chriſtus, um uns 
Haſe, Glaubenslehre. III. Zeit. 13 
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‘aufzunehmen in die Gemelnſchaft feined goͤttlichen Lebent, 
mußte vorerft eintreten In unsro Gemeinſchaft. Duck, 

Dirfelbe des Reldend und Todes theihaft, die aus fühem 
eignen ſchuldloſen Leben ih nicht: entwickeln Eonnten, iſt 

er für und geſtorben und an unser Statt, damit wir 

lebten. — Der flerbende Chriſtus ift Sinnbild der Schuß 

nd Rewe, die der neue, gebefferte Menſch fuͤr den alten, 
wverdorbenen trägt; oder Sinnbild des Mißfattens det 

Gottheit am Sünder, wie er iſt, und des Wohlgefallens 

am: Menſchen, wie ee ſeyn ſoll. — Am erſten chriſt⸗ 

Ichen Sterbebette auf Golgatha erblicken wie die Idee dee 

wehabenfien Reſignatlon, in der allein ſich alle Mint 
Ppeliche des Lebens verföhnen. — . Der ſterbende Gott 
Fopn iſt das Sinnbild. der Zuruͤckfuͤhrung des Weltald 

An be unendliche Einheit des Vaters, oder ber Wernide 

— — 

tung alles Einzelnlebens um allein in Gott zu leben ein 

— Leden. — 

t | g§. 181. 

. Bekrachten wir die Bedeutungen, welche bie heute | 

Wyheblogie· dem Tode Jeſu gab, nicht als Gruͤnde, aubs 
Venen: Jeſas ſtatb und ſterden mußte, ſondern, wie fie 
dh wohl zunaͤchſt gemeint find, als. Äußerungen des 

frommen Gefühle, das beim Anblicke bes ſterbenden Be 

zehten uns erfänt: fo haben wir nicht angſtlich zwiſchen 

onen zu Waͤhlen als zwiſchen den einanden ausſchließen⸗ 

den Satungen verſchledner Systeme, ſondern wie duͤrfen 
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fie-alle für gewiffe Gemuͤthsſtimmungen in ihrer innern 
Wahrheit anerkennen, und alle gottfellgen Betrachtungen 

mit Ihnen, weiche irgend einmal an einem ſtillen Freltage, 

da wir: unter dem Kreuze des Auferfianduen uns im 
Geifte verſammeln, das grofe, vielbewegte Herz der Chris 

ſtenheit erfüllen. Aber den. Grund, darum Jeſus flach, 

baben wir dargethan in der einfachen, gefchichtlichen unk . 

ſietlichen Nothwendigkeit feiner Verhaͤltniſſe. Er Hätte 

ſeinem Werke und ſich ſelbſt untreu ſeyn muͤſſen, wenn 

ee dem Tod' entfliehen wollte. Daß aber bie Vrrhälts 

niffe die fitsliche Nothwendigkeit diefes Todes braten; 

darin mögen wir allerdings die Weisheit Gottes: ergrim« 

den und verehrten, aber wir erfennen darin das Allgemeine 

Geſetz des irdiſchen Lebens, nach welchen dich Kampf 

und Tod bie Bahn zum Siege und zur Unſterblichkelt 

geht. Der alterthuͤmliche Gedanke des eigentlichen Opfers 
todes wird daher allerding6 in der Gegenwart zuruͤcktreten. 

Wir haben nicht mehr In unserer Kindheit den Bauch 

dere Opfer zu den Wolken: fteigen fehn, nur kuͤnſtlich 

koͤnnen wir unfer Volk auf jenen. Standpunkt bes Opfer⸗ 

dienſtes zuruͤckverſetzen, um feine Bilderſprache zu ver⸗ 

ſtehen und zu beduͤrfen; auch ärgert ſich niemand an le 

‚nem gekreuzigten Meſſias. Daher iſt ſein Tod unter un 

anufzufaſſen ib. die Sonnenhoͤhe feines Lebens, ohne ans 
dre B als die. größte, welche ein Heldentod has 

ben Bann, daß er fiel erwaͤhlt, als die Pflicht und bie‘ 
nur durch ihn mögliche Gründung der Kirche Ihn forderte,- 

13 2 
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din-Xod wurde zum Helle der Menfhhelt, Won Ihm 
gelte die Anwendung, welche ‚galt im ber apoſtoliſchen 

Kirche, daß mit Chriflt Tode der Ehriſt alle Tedecfurcht 

abgelegt hat und alles Seltliche frei unb freudig hingiebt 

an das Ewige, aber auch des Lebens innigſte Freude ef 

ergriffen hat, nachdem er ſich im Geiſte zum altezeit.bes | 

zeiten Opfer weihte für die Idee. Denn find wir geflor 

ben mit Chrifto, fo find wir auch auferflanden mit ihm 

and wandeln in einem neuen Leben. 

Weit aber Jeſu Leben uns nicht minder eridst hat 

als fein Tod, fo ift dieſes göttliche Leben In. feiner gan⸗ 

‚gen fegensreihen Wirkſamkeit aufzufaffen, der bie: Ehrl⸗ 

fienheit Religion und Seligkeit dankt. Diefer Glaube 

an ein Verſoͤhnungsleben fchließt fi an den befreundeten - 
Gedanken ber Coniordienformel und. einiger teformicten 

Glaubensbekenntniſſe, dag Chriſtus nicht nur ducch fels ' 

uen leidenden Gehorfam, nehmlid durch feinen Tod, 

fendern auch durch feinen thaͤtigen Gehorfam, d. L. 

durch die vollkommne Erfüllung des Sittengeſehes un 
mit Gott verſoͤhnt habe. Zunaͤchſt iſt zwar eine Stel 
vertretung der Zugenb gemeint,. die mit ber Stellvertie 

tung des Leidens im Dpfertode ſteht und. fällt:. aber der 

“ allgemeigere Sinn echebt die Segnungen feines | ganzen | 

Lebens uͤber die einfeltige Betrachtung . Todes. 

Noch näher ſteht unsrer Anſicht. die Bezeithnung eines | 

drelfachen Amtes Ehriſti, als eines Propheten, eines 
Hobenpriefiers. und eines Könige, welche nach alt⸗ 
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kirchllchen Anbrutungen von unfern. Slten Dogmatibern 

ausgebildet worben iſt. Sie erinnert mich an die drei | 

in feinem. Landpfarrer vereinigten Stände, bie der gute 

Goldſmith für. die ehrwuͤrdigſten achtete, den. Stand el» 

ned Landmannes, eines Hausvaters und eines Pfarrere. - 

Hergmommen von den würdigften Geftalten eines religiös 

uns befreundeten Volkslebens, ftellen fie in der geiftigen 

Erfüllung und Verklärung, in welcher Jeſus jede Bes 

ziehung felne® Lebens zur juͤdiſchen Nationalität auffaßte, 

bie Fuͤlle feines Lebens dar. Ein Prophet ift Chris 

fiu® geworden, ein Lehrer dee Menfchheit, der wider al 

ten tobten Gottesdienſt der -Opi.e und ber Werke bie 

Anbetung Gottes in der Liebe des Herzens verkuͤndigt 

und und geweiht hat zu ihren Verkuͤndern. Auch ein 

Prophet im altnationalen Sinne, ein Volksfreund, — 

aber fein Volk iſt die Menfchheit, — der die Völker zuͤch⸗ 

tigt in Ihrem Abfalle und fie tröftet in ihrem Truͤbſale, 

der bie Könige ſtraft in ihrem Übermuthe, und fie fegnet 

in ihrer frommen Achtung vor der Väter Sitte und Frel⸗ 

beit. Auch geweißagt bat er, doch nicht vom vergänge 

lichen Schicſale irdiſcher Dinge, ſondern vom ewigen 

Siege des Gottesreiches; und feine Weißagung erfüllt 

unsre Herzen mit heillgem Muthe im SKampfe wider 

unsre und die Sünde ber Welt. Er iſt ein Hoher 

priefter, weil er die Kicche, das irdiſche Abbild des 

Himmelreichs gegründet hat und allezeit ſegnet, uns ſelbſt 

aber geweiht hat zu einem koͤnlglichen Prieſterthume, io 
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daß wir, ohne weiter Bermittelung zu. bebhrfen, mit um 

ferm Gebet und unsere Liebe dem’ Water nahen. Ein 
König aber if er, ein König der Wahrheit, fein Reid 

fo weit der Himmel reicht, und ein menſchliches De 
ſchlaͤgt, alle irdiſche Gewalten werben zerfallen, bie fih 

wider ihn aufichnen, denn fein Geſetz, durch base 

herrſcht, iſt Gottes Geſetz, und fein Reich das Gottetreih, 

6. 182, 

Faſſen wir alfo das Wert Jeſu In feiner grosartis 

gen, gefhichtlichen Bedeutung, mas er gewollt und vol- 
Drache hat, Chriftus wurde durch Lehre und Lehm in 

GSruͤnder einer von feinem Gelfte befeeiten Gemeinſchaft, 

In welcher ein grofer Theil unſers Geſchlechts die wahre 

Froͤmmigkelt gefunden hat und finden wird. Stifter des 

poͤttlichen Reichs auf Erden, Indem er bie Frelheit durch 

teligtöfe Erziehung zum Bewußtſeyn brachte, und bie 

Menſchen zur Entfaltung ihres hoͤhern Lebens begeiftertt. 

Dieſer Glaube ruht auf dem Beweiſe der Weltgeſchichte. 

Wir ſtehen Hier abermals auf einem der fchönen 

freien Punkte, wo alle chriſtliche Glaubensparteien einan- 

der als Bruͤder die Hände reichen, und nicht nur im 

Glauben an einen Gott, ſondern fi) auch eins wien 

in der gemeinfamen Liebe des Deren, mit welcher er ft 

"zuvor geliebt hat und fie dankbar ihn wiederlleben. 

Bon hier aus trennen fich wefentlich durch den ber: 

ffchicdenen Begriff der Sünde und ihre Wirkung auf bad 
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vellgiöfe Leben bie ‚beiden Oiysteme des Matiomaliss 
mus and Supernaturalidmus. Wir haben Hier 
nicht weiter zu rechten über ihren Streit, in der Lehre 

von ber Sünde iſt über ihr Grundgeſetz entſchieden wor⸗ 

den, und nur die nothwendigen Kolgerungen deſſelben 
binfichtlih des Helles durch Chriſtum find fuͤr beide 
Systeme zu ziehn. Sie könnten wohl auch gefihichelich 

dargeftellt werben als Berichte davon, was diejenigen leh⸗ 

sen, welche umter ben Zeitgenoffen für ihre Vertreter ges 

halten werben, . Allein wenn möglich wenigftens ift, daß 

diefe in Liebe und Haß Fremdartiges einmifchten, fo wer⸗ 

den wir eine Darftellung vorziehn, die aus der Noth⸗ 

wendigkeit des Begriffe beſtimmt, wie ſich beide System⸗ 

geſtalten mußten, fo daß, wenn fie ſelbſt noch nicht ges 

ſchichtlich hernorgetreten wären, wie fie es find, beſtimmt 

werben könnte, wie fie einft hervortreten müßten, - 

Der chriſtliche Rationalismus, teil er nichts 

verloren meint duch die Sünde, das nicht "durdy freie 

Kraft wiedergeroonnen werden Könnte in eigner Ders 

ſoͤhnung mit der Gottheit, kann ſich nur in freler Ges 

meinfchaft mit dem Chriſtenthume verbünden, well und 

foweit er durch dafielbe fein religloͤſes Leben gefördert und 

gefichert erkennt. In Jefu fieht er den wohtthätigften 

Erzieher und füttlichen Geſetzgeber der Menfchheit, wel⸗ 

cher durch eigne Geiſtesgroͤſe veranlaßt und durch gluͤck⸗ 

liche Umſtaͤnde, in denen der Segen des Himmels nicht 

zu verkennen iſt, bezuͤnſtigt, eine Gemeinſchaft gruͤndete 
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zur Beförderung des religloͤſen Lebens. Ob dleſes ſchon 

vollendet in dem Gruͤnder erſchlenen ſey, wird als uns 

weſentlich dem Systeme der Meinung. ober auch der bis 
ſtoriſchen FZorſchung uͤberlaſſen; nur koͤnnte ſich dieſe An⸗ 

ſficht ſchwerlich eine chriſtliche nennen, wenn fie nicht in 

Chriſto das aͤchte Streben dieſer Religioſitaͤt verehrte, 

Die Glaubensſaͤtze derſelben liegen daher auch in der 

Schrift, als dem aͤchten Denkmale der eignen Religion 

Jeſu: aber da die Vernunft hinreicht zur vollkommnen 

Region und in biefer Ihrer Selbfignügfamkelt keinen 

Michter über Ihe erkennt, fo hätt fie jede Schriftiehre, in 

der fie nicht einen Ausdrud ihres elgnen teligiäfen Glau⸗ 
bens zu erkennen vermag, für etwas irrig Eingemiſchtes, 

oder aus jüdifcher Nationalität Zuruͤckgebllebnes, oder doch 

für gleichgültig und fremdartig der Religion. Der hrife 

lichen Gemeinde aber ſchließt der Rationalist fih an, 

in ihr will und muß er leben, weil er Geiſt und Som. 

des Hoͤchſten in ihe anerkennt, was. er nur ſelbſt begrüns 

den koͤnnte, denn auch er fühlt, daß im diefer geſchicht⸗ 

lichen Drbnung dee Dinge er eine Rebe feyn muß am 

Weinſtoc⸗ oder einſam verdorren. 

Das iſt die rellgioͤſe Weltanſicht, zu welcher ber 

folgerechte Denker nothwendig gelangt, ſo bald er die re⸗ 

Ugiöfe Kraft ſeines Gemuͤthes unverlezt weiß, tie fie aus 

bes Schöpferd Hand geboren iſt. Er kann auf diefem 

Standpunkte ſogar den Glauben an eine uͤbernatuͤrliche 

Offenbarung, wo fein Beduͤrfniß vorhanden ift, unbefan 
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gm gelten laffen, denn die Vernunft, die leider fo wenig 

gift In der Melt, konnte zu ihrer Erweckung bidfee 

himmliſchen Stimme einſt bedürfen, wie denn faſt alle 

Wiſſenſchaft der neuen Zeit bewahrt und gros gezogen 

worden ift In der Kirche: allein er iſt uͤberzeugt, daß in 

dieſer Offenbarung nichts enthalten ſeyn kann, was nicht | 

bie urfprüngliche Offenbarung Gottes in unsrer Vernunft. 

als ihren eignen Glauben ausfpräche: im Falle eines 

Widerſpruches aber, da beide Offenbarungen allerdings 

in unsrer Auffaſſung getruͤbt erſcheinen koͤnnen, muß er 

dasjenige, was zweifelhaften Urſprunges, dem Irrthume 

der erſten Auffaſſung und der Verfaͤlſchung vieler Jahr⸗ 

hunderte ausgeſezt, nur aͤußerlich an uns gebracht wich, 

. bemijenigen nachfegen, was als lebendige Stimme Gottes 

in ihm felbft ſich verkuͤndet. Cr kann irren In ihrer 

Vernehmung, aber es ift fein Irrthum, ber für die ernfle 

und redliche Vernunft. ald Refultat Ihrer dermaligen Bil⸗ 

dung eine innere obwohl vorhbergehende Wahrheit hat, 

während der Aberglaube den fremden und zufälligen Irr⸗ 

tham vergangner Jahrhunderte in fi aufnimmt. Es 

wird daher auch jener Irrthum der Vernunft das innre 

Leben der Frömmigkeit felbft nicht verlegen. Spinoza 

verwarf diejenigen Saͤtze, welche mit Recht fuͤr die Grund⸗ 

artikel des religioͤſen Glaubens gehalten werden, und den⸗ 

noch wer kennt diefen Märtyrer der Vernunft, und ach⸗ 

‚tete die Innigkeit feines religioͤſen Lebens nicht für herr⸗ 

licher, als die Meligion eines Mannes‘, der alle Saͤtze 
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der geoffenbarten Rellgion, wie fie äußerlich am Ihn ge 

keacht find, für wahr hält, auch nach ihnen lebt als 

neh aͤußern Gagungen, ohne daß fie doch alö fein eig 

ned innerſtes Leben in ihm wahr und. lebeubig geworden 

waͤren. Ich mag lieber in ber Ewigkeit theil haben an 

Spinoza und Leſſing, als an ber Seligkeit Ihrer theolos 

giſchen Widerſacher. Es tft auf diefem Standpunkte 

Religlon, den :Rationalismus zu befennen, und es giebt 

Seine Widerlegung deffelben, als das Gefühl unfers ‚Der 

zens und das In ber Wiſſenſchafe klargewordne Bewußt⸗ 

ſeyn unsrer Vernunft von unsrer Huͤlfloſigkeit durch bie 

Suͤnde und unsrer Heilloſigkeit ohne Chriftum, dadurch 

die Vernunft ſelbſt in den Supernaturalismus 
Eh rettet. Wie werden feine Beſtandtheile entwideln, 
wie fie als nothwendige Mittelglieder zwiſchen beiden rell⸗ 

siöfen ‚Dauptfägen bes natürlichen und des chriſtlichen 

Bewußtſeyns liegen. 

Indem unſer Gewiſſen uns verurcheilt und unſe 

natuͤrliches Bewußtſeyn uns auf immer losgeriſſen erkennt 

von Gott: finden wir den Frieden mit Gott in der Er⸗ 

fahrung eines chriſtlichen Lebens. Noch in der Gemein⸗ 

ſchaft mit der Suͤnde, von der wir nur allmaͤllg uns 

loszureißen vermögen, finden wir und dennoch mitten im 

Gottesteiche. Da dieſes aus der fündlichen Gemeinſchaft 

auf keine Weiſe hervorgehn konnte, und dennoch iſt: fo 

ergeben ſich folgende Behauptungen feiner Möglichkeit, feb 

ne Seyns und ſeines Grundes. 
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Jeſus als der Anfänger. eines Goti⸗breiche mußta 

urſpruͤnglich losgeriſſen von der ſuͤndlichen Gemeinſchaft 

durch frele That das religioͤſe Leben in feinem Herzen 

vollenden, und der Liebe Gottes durch ſeine eigne Lieb⸗ 

gewiß, bie Liebe Gottes dem ſuͤndigen Gefchlechte verkuͤn⸗ 

digen als Vergebung ber Sünden. Denn biefe iſt weder 

eine Aufhebung verblenter Strafen, als wenn unere Sehn⸗ 

ſucht nach der Verſoͤhnung nur der zweldeutige Wunſch 

eines Straferlaſſes waͤre, noch eine Umaͤnderung im Men⸗ 

ſchen ſelbſt, in weichem das goͤttliche Leben nur elgne 

That fern kann: fondern fie ift die: von ‚außen kommende 

Berfiherung der Liebe Gottes Über dem verlorenen, heim⸗ 

Lehrenden Sohnz, dadurch die Möglichkeit Gott wieder 
gu lieben und bee Muth zur wahren Stnnebänberung 

und Wiedergeburt bedingt wich, 

Die Möglichkeit ber Sündenvergebung liegt aber 

darin, daß unsre natuͤrliche Gotteserkenntniß eins iſt mit 

unſerm Gewiſſen, daß wir ſonach uns vor Gott verwor⸗ 

fen fuͤhlen muͤſſen, weil unſer Gewiſſen uns verdammt, 

während die thatfächliche Verkündigung der Immer neuen 

Erbarmung Gottes, wenn fie auf anderm Wege als durch 

das fündige Gewiſſen an und kommt, ber Idee Gottes 

als einer unendlichen Liebe keineswegs widerſpricht. Aber 

die Verkündigung diefer verzeihenden Liebe Gottes konnte 

nicht in unfer eignes Herz gelegt werben, weil fie als 

eine fich feibft Sünden vergebende Macht das unbedingte 

Geſetz unſers Gewiſſens vernichtes haben würde, ' Den⸗ 
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noch Konnte die Menſchheit nicht anders errettet werden, 

als durch das Evangellum eines verföhnten Gottes, 

Solches Evangelium hat Chriftuß verfündigt. Die 

Reinheit ſeines Lebens, durch welche bie Taͤuſchung eines 

leichtfertigen Gewiſſens undenkbar wird, und ein höherer 

Gegen über feinem Werke, durch welchen füh Gott zum 

Beugen und Buͤrgen feinee fröhlichen Botſchaft an die, 

Menſchheit erklärt hat, foll uns das Evangelium glaub: 

uich machen, uns zu feiner Annahme bewegen, ohne daß 

doch diefer blos Außerliche Glaube den Stürmen det Bet 

und unſers eignen Gewifſens gemachfen wäre. | 

Die Gewißheit ruht allein in der That und chriſt— 

chen Erfahrung. Wenn ber Sünder fein erlangen 

nach dem Frieden mit Gott ſich ſelbſt durch fittliche Um: 
kehr beweist, To befteht das Gewiſſen mit feinem unbe⸗ 
dingten Gebote und feiner Schuld umnverlezt fort, aber 

das Herz getröftee fich des Evangeliums ber immer neuen. 

Liebe Gottes. Diefer Widerfpruch des Innern gegen dab 

Hußere, bis diefes felbft ein Inneres geworden iſt, zeigt 

fih In den Anfängen einer ernflen chriftlichen Gefinnung 

als ein Schwanken des Glaubens und des Zweifelns, 

bis im Fortgange des chriſtlichen Lebens ein heiliget 

Friede unſer Gemuͤth erfünt, das aͤchte und einzige My⸗ 

ſterlum, das die Wiſſenſchaft nicht loͤſen kann, well ſie 

die Erloͤſung und die Verſoͤhnung überhaupt zu bringen 

nicht vermochte, obwohl fie anbetend niederſinkt vor dem 

Gruße des bimmlifchen Friedens, vor dem in unſerm 
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Herzen ſich bezeugenden Gotte, ober wie et umöre Vaͤter 

nannten, vor dem Zeugniſſe des Heiligen Geis 

ſtes als dem Iezten und vollkommnen Beweiſe von der 

Wahrhaftigkeit des Chriſtenthums. ö 
-Das if der heilige Friede, der den Chriſten umgiebt, 

ber Segen des Evangeliums neben dem Fluche dee Geſetzet, 

die Freudigkeit zu Gott, während das Gewiſſen ernſt und 

unerſchuͤtterlich gebietet. Denn wir wiffen’s, wir haben’$ 
erfahren im innerfien Leben, obwohl unfer Herz uns. ven 

dammt, daß Gott größer iſt als unfer Herz *). Rue 
Die Verföhnung iſt alfo nicht ſowohl eine Verſoͤb⸗ 

nung Gottes mit dem Menfhen, ald bes Menſchen mit 

Gott, denn nur Im Bewußtfeyn des Menſchen über fein 

Verhaͤltniß zur Gottheit geht eine Weränderung vor, Gott 

ift immer berfelbe, der.da war, iſt und feyn wird; und 

im Evangelium felbft liegt diefe Beſtaͤtigung, daß Gottes 

Riebe immer diefelbe war als Barmherzigkeit Über fein 

gefalines Geſchlecht, denn alſo hat Gott die Welt geliebt, 

daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die 

an ihn glaubten, nicht verloren wuͤrden, ſondern das 

ewige Leben haͤtten. Weil wir den Vater nicht kann⸗ 

ten, hat er uns den Bruder geſandt. Aber in der 

erſten ſinnlichen Anſchauungsweiſe muß uns dieſe Ver⸗ 

änderung als eine Änderung in Gott erſchelnen, ein 

Zwieſpalt der Liebe und Gerechtigkeit, und ein Übergang 

\ 

») 2 30. UI, 20. 
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von ber einen zur andern. Indem nun der Verſtand 

den Gruͤnden eines folchen liperganges nachfiunt, wid er 

zunachſt auf die Gaugthuungslehte des Anſelmus und 

Grotlus geführt, welche ſich daher mit einer gewiſſen 

untergeördneten Wahrheit. als ſinnlich verſtaͤndige Anſicht 

immer von-nenem der Wiſſenſchaft aufdringt. Das if 

auch die Wahrheit im Opferdienfte und jedem uͤbernatiw 

Yidyen Verföpnungsmitiel der alten Welt, nehmlich das 

wahrhafte Gefühl der Schuld, daß ber Menſch ſich nicht 

ſelbſt mit Gott verſoͤhnen koͤnne, das Unzureichende al⸗ 

Ver menſchlichen Tugend, die Sehnſacht nach einer Ver⸗ 

ſthnung vom Himmel herab: und fo waren die Opfer 

allerdings weißagende Vorbilder auf den Verſoͤhner. Im 

Evangellum wurde die ſittliche und übernadhefiche Vers 

ſohnungẽweiſe eins. Es giebt aber keinen andern Grund 

des Eangellums als die ewige Barmherzigkeit Götted, 

verkuͤndigt durch Chriſtum. Niemand hat daher den Glau⸗ 

Ben der Verſoͤhnung neben dem unverbruͤchlichen Ernſte 

des Gittengefehed jaußer durch Chriſtum: aber mie bie 

Frommen des alten Teſtamentes In bee Hoffnung auf 

den Verſoͤhner Ihre Opfer brachten, fo die Frommen bei 

Alten Welt, der Mit» und Nachwelt, zu der das Evans 

gelium nicht kam, oder unter Berhäftniffen, die feine 

Annahme verhinderten. Bei der allgemeinen Liebe Got⸗ 

tes über alled, was da Kinder heißet im Himmel und 

auf Erden, und bei der ewigen Freiheit alles deſſen, was 

einmal frei geweſen iſt, duͤrfen wir des Glaubens leben, 
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alle Sa auf Erden Verlornen werben auf: eine andern 
Stufe des Lebens Cinfiht und Gelegenheit empfangen, 

um das Evangellum frei anzunehmen oder zu verwerfen, 

Solchen Glauben hat ſchon Petrus bekannt in dem Bilbe, 

daß Ehtiſtus den Gefeſſelten in der Unterwelt verkuͤndigt 

worden ſey; ſolchen die Väter zu Alexandrien, als fie da⸗ 

für hielten, daß die Apoſtel im Schattenteiche lehrten und 

tauften; ſolchen Melanchthon, als er in der Apologie 

das Recht des Daniel, dem heſdniſchen Könige die Guns 

benvergebung zu verkuͤndigen, aus der Verhelßung ablei⸗ 

tete, daß nicht blos den Juden, ſondern allen Voͤlkern 

das Heil verheißen ſey, das er mit Recht, als durch Peine 
‚Belt bedingt, auch den Völkern vor Chriſto zuſprach. 

Diefen Glauben hat vor Alters die ganze Kirche bekannt, 
da fie din Geiſt hoͤher achtend ais das Waſſer und 
jegliäye Ceremonie, diejenigen, weiche vor ihrer Taufe alb 
Maͤrtyrer ſtarben, fuͤr getauft achtete durch die Bluttaufe, 

als end Taufe mit Feuer und Geiſt; nur iſt das Mär 
tpeetthum In der. Allgemeinheit des Wegriffs aufzufaffen, " 

4a welcher Cobrus und Sokrates, Curtlus und Dec 

and alle, die feel und freudig Ihe Blut vergoffen fie 
eine Idee, für irgend etwas Aber alled Gelichtes und. Uns 

endliches, nicht minder Maͤrtyrer find als die Biutzeugen 

Der Kirche. Ste, welche irgend etwas mehr zu lieben 

vermochten als das ſchoͤne Leben, mußten, fobald fie nur 

Mar wurden über Ihr eignes Gefühl, von der Sehnſucht 

ergriffen werden, Gott über abfes zu Heden, und Im Ges 
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fühle. der Unmöglichkeit elner ſolchen be kounte Ihe 

gtoſes Herz nicht anders als Chriſto dem Verſaͤhner ans 

hangen, ſobald er nur in ſeiner Klarheit ihnen o⸗⸗ 

und ſein Evangellum verkuͤndigte. 

Ob nun Chriſtus fein Evangelium beachte durch be⸗ 

ſondre, ‚für ihn ſelbſt uͤbernatuͤrliche Offenbatung, ober 

0b er durch bie elgne Gottesliebe der Liebe Gottes bes 

mußt, wie der Chriſt in Chrifti Geiſte ihrer, bewußt 

wich, durch diefe ihm natürliche Liebe die Sünder zum 

Gottesreiche berief, dieſes, ſchwer, vieleicht unmöglich 

‚zu entfcheiden, iſt eine unsrer Religion, unferm Herzen 

fremdartige Feage.  Supernaturglismus wird daher dieſes 

System genannt, nicht wegen des Glaubens an eine 
übernatürliche Offenbarung, über bie es nichts entfcheibet, 

fondern nach der wiſſenſchaftlich geredstfertigten Beſtim⸗ 

mung, wegen ded nachgeivieönen Beduͤrfniſſes einer. teile 

gioͤſen Wahrheit außerhalb der Graͤnzen menſchlicher Nas 

tue im Zuſtande der Sünde. Die Lehre von her Vers 

ſoͤhnung iſt über die Vernunft, aber fie empfängt -in ihr 

die Erfüllung ihrer - Sehnfuht und Weißagung. Evans 

geliſch wird diefee Supernaturalidmus genannt, im Ger 

genfage eines kirchlichen, weil er zur Religion und Gelige 

keit weſentlich nur das Evangelium bedarf, das urſpruͤng⸗ 

liche von ber Gnade Gottes, die durch Chriftum verkuͤn⸗ 

digte Verſoͤhnung mit Gott. Aller andre Inhalt des 

Neuen Teſtamentes, ſo gewiß in ihm die Ausſpruͤche der 

wahren Üeligion enthalten ſeyn muͤſſen, gehört wegen 

— 
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der möglichen Vermiſchung mit dem Irrthume, oder 

doch mit vergänglichen, nur einem Zeitalter und einem 

Volke angehörigen Formen der Idee, vor. den Richter⸗ 

ſtuhl der religiöfen Vernunft. 

Wir fiehn am Ziele. Das Herz bed Chriften- 

thums, die Verſoͤhnung iſt die Erneuerung der fchöpfes 

riſchen Kraft aller Religion, dee Liebe: denn das Evans 

geltum iſt nur die MWieberherftellung der 'verlornen nas 

türlichen Religion, neuer Liebesbund der Menſchheit mit 
Gott durch Chriſtum, an des verlornen Paradleſes Staͤtte 

das wiedergewonnene Gottesreich. 

Und ſo erſcheint in der groſen Verfoͤhnung des Le⸗ 

bens am Ziele auch die Wiſſenſchaft verſoͤhnt. Denn das 

iſt auch der Zweck des Rationalisten, den Menſchen 

mit Gott zu vereinen: nur meint er, weil er nicht ein⸗ 

gegangen iſt in die Tiefen des Menſchenherzens und die 

Angſt der Suͤnde nicht durchlebt hat, daß dieſes ſo 

leicht bin ſich thun laſſe. Er freut ſich mit uns, und 

warum nicht auch dankbar? des Lebens in Chriſto: nur 

daß er ſelbſt, hülflos, vom ewigen Tode errettet worden 

fey, Sucht der leichte Sinn des Jahrhunderts fich zu 

verbergen. Darin aber find wir einig, unb grüßen uns 

mit Freuden am Ziele, daß wir unfer Seelenheil ber in 

der Kicche fortgepflanzten religiöfen Bildung banken, daß 

wir verföhne find mit Gott, nicht durch irgend ein Ver: 

dienft des Menſchen, ſey's durch Werke oder Glaubens⸗ 

Safe, GSlaubentlehre. III. Theil. 14 
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artikel, fonbern bie alleinſellgmachende Religion iſt bie | 

Barmherzigkeit Gottes, Chriftus bee Werföhner und 

Weltheiland. 

Zweiter Theil. 

Chriſtus in der Kirche. 

un — 

- $. 183.. 

| Chriſtus iſt mitten unter uns und auf Erden unſterb⸗ 

lich durch die Kirche. Nicht das ſteinerne Haus iſt 

gemeint, darin Gott verehrt wird, ſondern dad Her 

des Chriften, das in der gemeinfamen Liebe des Herrn 

als durch einen. heiligen Gemeingelft fich mit jedem Chri⸗ 

ſtenherzen verbunden weiß, bie Gemeinfchaft dee Glaͤu⸗ 

bigen. In den alten Kirchenſprachen heißt fie Ecclesia 

d. i. eine. auderwählte und  berufne Gemeinde. Den 

deutfhen Namen, deſſen Grundton in allen germani- 

fhen und flavifchen Sprachen vortommt, leiten vice 

ber von bem griedhifchen Worte Kyrios, ber Herr, gleich⸗ 

fam die Herrliche, nad einem Bilde der Apoftel, bie 
Braut des Deren; andre fuchen einen vaterländifchen Ur⸗ 

fprumg in dem Stammworte Türen, erwählen, dadurch 

der urfprängliche Begriff einer erwählten Verfammiung 

. außgebrüdt würde; oder In dem Worte Chor, d. i. eis 

ne Woͤlbung und fpige Öffnung des Hochwaldes, einfl 
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des Naäturtempeld unsrer Väter, und nach deffen Bilde 
auch nachher in der altdeutfchen Baukunſt das Hoͤchſte 

und Aßetheiligfte des Domes, durch welche Ableitung zwar 
dee Gedanke an eind® erwaͤhlte Gemeinſchaft zuruͤcktraͤte, 

aber der Charakter dieſer heiligen Baukunſt, die durch alle 

Verſchlingungen des Irdiſchen himmelaufſtrebende Sehn⸗ 

ſucht, kein unwuͤrdiges Sinnbild der wahren Kirche boͤte. 

Die Kirche aber iſt zu betrachten vorerſt nach dem⸗ 
jenigen, was fie iſt in ſich felbft als Gemeinſchaft 

der Glaͤubigen; zum andern nach ihrem Verhaͤltniſſe 
zu dem, was nicht ſie ſelbſt iſt, als Gemeinſchaft 
mit der Welt. Die Vereinigung dieſes Gegenfatzes 

Aft in einem prophetifchen Lehrſtuͤke über die Zukunft 
der Kirche gegeben. | Ä 

Erſtes Kapitel, 

Die Kirche als Gemeinfchaft der Gläubigen. - 

5. 184, 
Hogefehn von allen Schranken und Bebürfniffen, bie nur 

aus "äußern Gegenfägen hervorgehn, wird von demjeni⸗ 

gen gehandelt, was zu der gefehichtlich gegebenen bee 

der Kirche nothwendig gehört, daher 1) vom Wefen 

der Kirche; 2) von den Mitteln, durch welche bie 

Kirche weſentlich beſteht. 

142 
⸗ 
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Erfie AbtHeilung. 

Bom Vefen der Kirche 

$. 185. " 

Forſchend nach dem Gedanken, ber die Kirche grimdete 

und den fie darſtellt, betrachten wir vorerſt die Formen, 

unter denen biefer Gedanke in der Chriftenheit aufgefaßt 

wurde. Drei Hauptformen treten und entgegen: bie 

apoſtoliſche Kirche als das gemeinſchaftliche Vater⸗ 

Haus, zerfallen In bie Gegenfäge ber katholiſ en 
und proteſtantiſchen Kirche. 

Chriſtus berief die Menfchheit zum Gottesiie d J 

zu einer ewigen Gemeinſchaft aller Kinder Gottes durch 

gegenfeitige. Förderung in einem göttlichen Leben. Die 

Conftitution diefes Reiches, das wahrhaft apoſtoliſche 

Symbolum, daran feine Juͤnger erkannt wurden *), hat 

er in den Gleichnißreden der Bergpredigt ausgefprochen: 
alles verzeihende, alles aufopfernde, alles vertrauende 

Liebe. ‚Diefes iſt die urſpruͤngliche chriſtliche Kirche: das 

in den Herzen beginnende Reich Gottes auf Erden. Ob 

Chriſtus beabſichtigte, daß dieſes Geiſterreich in beſtimm⸗ 

‚ter: äußerer Geftalt hervortrete, mag zweifelhaft bleiben, 

obwohl die Auswahl dee 12 Apoſtel und der 70 Juͤnger, 

die Einfegung einer feierlichen Weihe und eines Bundes⸗ 

*) Jop. XMI, ss. 
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mabies, endlich ſelbſt die Forderung feiner aͤußern Aner⸗ 

kennung als Meſſias dafuͤr zu ſprechen ſcheinen. Mur 

eine unveraͤnderliche Form wollte er den verſchiedenen 

Bebuͤrfniſſen kuͤnftiger Jahrhunderte nicht auflegen: denn 

er winde, wenn er dieſes gewollt hätte, feſtſtehende 

Giaubensartikel, Geſetze und Ceremonien vorgeſchrieben 

Erſt durch die Apoſtel wurde bie aͤußere Kirche ge⸗ 

gruͤndet, anfangs im bloßen Herzensdrange, bes Aufer⸗ 

ſtanbnen mit einander zu gedenken und den Vater Jeſu 

Cheiftt gemeinfchaftlich zu preifen; bald auch in der aͤus⸗ 

fern Nothwendigkeit, aus eignen Mitteln eine religloͤſe 

Verbrüberung zu behaupten, nachdem: die Anhänger Jefu. 

vom Hohenrathe aus der Gemeinſchaft des juͤdiſchen Hei⸗ 
ligthumes verftoßen waren. Obwohl nicht unberührt von 

den Mängeln unfers Gefchlechtes und denen jenes Zeit» 

alters insbefondre, war dieſe Kirche dennoch eine Ges 

meinde der Frommen mitten in einer argen Welt, eine 

Famllie Gottes auf Erden, vol Begeifttung für: alles 
Göttliche. Jeder wirkte mit feiner Gabe zum gemein⸗ 

famen Beſten, alle für einen, einer für alle. Glaubens⸗ 

artikel hatte man nicht, außer dem Bekenntniſſe, Jeſus 

fen. Chrißus; denn Chriftenthum war nicht ſowohl Lehre, : 

als Kraft und Froͤmmigkeit, fo daß jeder von, Gatt ber: 

lehet, feinen Glauben im eignen Geiſte ergründen konnte. 

Abgeſchloſſen als aͤußere Gemeinde durch Taufe, Liebes⸗ 

mahl, Ausſchließung der Unverbeſſerlichen und einige 
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Geyungen Aufmihger- Bucht, *) riß fich bie apoſtoliſche 
Kirche erſt unter langen Kümpfen vom Jubenchume deb, 
eine freie Weltreligion des Geiſtes. 

‚Die oͤrtlich geſchiednen Gemeinden, gleich und: ei 

im Innen, durch erwaͤhlte Biſchoͤfe und AÄlteſte beichrt 
und geleitet, achteten fi als Glieder eines goͤctlichen 
Reiches unter einem Haupte, dem. Herrn. Dieſe 

 geifkige Einhelt aͤußerte ſich theils bach den Siaſluß, 
der ben Apoſtein und andern ausgezeichneten Lehrern als 

Bürgern der evangeliſchen Überlleferung und ertwaͤhlsen 

Räflzengen des heiligen Geiſtes allgemeln gemläee: warde, 
thrile durch bebhaften Verkehr der Gemeinben unter ein: 

ander und durch ihr geweinfames Anſchließen an die 
Mutterkirche zu Jeruſalem. Freiheit mb: Erhebung des 
dee gelſtigen Kraft in der Froͤmmigkeit, als der Ginheit 

aller Cheiften mit Gott durch Chriflum, feonnme Ver. 

geiftrung iſt der Charakter diefes Zeitalterd, auf reiches 

die chriftiiche Kicche zu allen Beiten wie auf eine fhöne 

Jagend mit kieb⸗ zuruͤcblickte. 

$. 186, 
4 Das Hervorwachſen ber katholiſchen aus ber apor 

ſtoliſchen Kirche iſt nicht bloß eine Verſchlechterung, das 

durch ein tauſendjaͤhriges Herabſinken der Gerichte und 

ein Immer weiteres Verſchwinden des chtiſtüchen Geifleg 

*) Apoſt. Geſch. XV, vu fi. 

! 
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beffmeptet. wuͤrde: ſondern es HE auch eine Gutioldehung; 
welche methtoeubig erfolgte, als bie jugendliche Begeiftrung 

verflog und die Kirche aus einem Bunde erwaͤhlter Her⸗ 

zen zur groſen, bald auch zur fienctichen Gemeinſchaft 

der MWötker: wurde. | , 

Die innere Elaheit des Geiſtes wurbe zur Abwehe | 

gegen das Einbringen eines fremden Geiſtes zur aͤußern 

Eurhrit des Glaubens. Die Eindringenden waren nicht 
bloß Anberöbenfende, die man gewähren laſſen konnte 

nach dem milden Urthelle, das unsre Zeit uͤber veligidfe 

Jerthaͤmer Hat und. haben dorf, fondern es waren Haͤre⸗ 

tier, bie dab -Chriftenthum damals, als es noch nicht 

auf ſichern hiſtoriſchen Grundlagen ruhte, zu xeſtoͤren 

drohten. Es waren einestheils bie Juͤdiſchgeſinnten oder 

Eb ioniten, welche, von Paulus beſiegt, aber nicht 

vernichtet, bie Beibehaltung des juͤdiſchen Geſetzes for⸗ 

derten, und dadurch das Chriſtenthum zur juͤdifchen 

Secte machten. Anderntheils die Gnostiker, eine 

der morgenlaͤndiſchen Philoſophie angehoͤrige Schule, wel⸗ 

che über das Hervorgehn des Endlichen aus dem Unend⸗ 

lichen, dadurch mittelbar uͤber den Urſprung des Boͤſen 

ſpeenlirten, und durch die mythiſche ſymboliſche Lehre 

von Göttererzeugumgen, meiſt auch durch den Einfluß 

eines boͤſen Grundweſens, das allmoͤlige Herabſinken des 

Unendlichen zur Ginnammelt darſtelten. Indem fie num 

die Thatſachen der Einführung des‘ Chriſtenthums in ben 

Kreis ihrer Mythen und Speculationen zogen. wurde 
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der hiſtoriſche mid weifgiäfe Charaktir beffeiben aufteho⸗ 
ben. - Die Kirchenlehrer, im Kampfe weiter belde Par⸗ 

theien, durch das chriſtliche Bewußtſeyn und! bie Meiſſen⸗ 

ſchaft allein, da beides auch vor jenen in Auſpruch ges 

‚nommen wurde, nicht ſtark gnug, fühlten das Beduͤrf⸗ 

niß einer hiſtoriſchen Auetoritͤt. Das Neue Teflament 

war im 2. Jahrhunderte weder allgemein verbreitet, woc 

allgemein anerkannt, noch ſchien es Car und entſchieden 

gnug zur MWiderlegung der Irrthuͤmer. Man berief fich 

daher auf die apoftolifche Ueberlieferung oder Traditlon 

d. 5. auf den Inbegriff des Glaubens, der ven "ben 

Apofteln den von ihnen gegruͤndeten Gemeinden uͤberge⸗ 

ben und von diefen auf ihre Tochterkirchen gebracht wor⸗ 

ben war. Der Inhalt dieſer Ueberlleferung blieb in ein 

gewiſſes Dunkel gehuͤllt, doch deuten alle Spuren darauf, 

daß man darunter im 2. u. 8. Jahrhunderte daB apo⸗ 

ſtoliſche Symbolum verftand. Hierdurch bildete ſich die 

Öffentliche Meinung von einer allgemeinen Glaubensein⸗ 

heit: aller Gemeinden apoftollfchen Urfprunges, umb hier 

‚mie dee Grundgedanke einer katholiſchen Kirche im Ges 

denfage der Haͤtetiker; denn das Saryolifäe Bezeichriet 
nad) felner griechifchen Ableitung die in ber ei 

beit anerkannte Einheit 

- Mur einzelne Kirchenlehrer konuten durch intnrern 

Beruf und: Geiſt dieſen katholiſchen Glauben vertheidi⸗ 

gen. Als aber ſeit der Mitre des 2. Jahrhunderts bie 
Viſchbfe emer Provinz fich zur ‚Ordnung gemeinfapaft: 

, 
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Eigen‘ Angeligenheiten regelmäßig verſammelten: geſchah 
eb, daß diefe Verſammlungen oder Concillen auch in 

Glaubensſtreitigkelten eine Entſcheidung gaben, welche 

galt, fo weit dad perſoͤnliche Anſehn der Entſcheldenden 

ober: die innere Wahrheit Ihrer Entſcheidung anerkannt 
wurde. Als aber der Arlanifche Streit die ganze Klicke 
bewegte, und biefe im römifchen Reiche eine öffentliche 

Anerkennung gefunden hatte: fo war es natürlih, daß 

zue Schlichtung diefer Streitigkeit mit hoͤchſter Auctorktaͤt 

ein allgemeines Eoncillum von Abgeorbneten ber ganzen 

Kicche zufammentrat. Durch diefe allgemdinm oder oͤku⸗ 

meniſchen Eoncillen, deren vom 4. bis zum 8. Jahr⸗ 

hunderte zur Schlichtung grofer Streitigkeiten mehrere 

zufammenderufen wurden, hatte. bie Kirche ein allgrmel⸗ 
nes und gefegmäßiges Organ ihrer Macht gefunden, die 

Innere Einheit war zur aͤußern Einheit geworden Es 

IR gewoͤhnllch im Streite gegen die Kathollken zu bes 

merken, daß dieſe Eoncilien nicht Repräfentationen ber 
gefammten Ehriftenheit, fondern nur der roͤmiſchen Reiches 

Eiche waren. In der That wurden fie vom römifchen Rats 

fer, nicht ſelten mit willkuͤrlicher Auswahl der Biſchoͤfe, 
berufen, und waren baher in ihren Entfheldungen meift 

abhängig vom Einfluffe des Hofes. Allein das römifthe 

Heich umfaßte damals faſt die ganze Kirche, und die 

wenigen Bifchöfe unter den Barbaren hatten, fo weit es 

Ilyes nationalen Berhältuiffe geflatteten, auf jenen Con⸗ 

cilien Gig und Stimme. Daher au ſchon ber alte 
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Klechenhlſtoriker Euſebius in dem ſchoͤnen Blide, das er 
vom erſten Concillum zu Micha, auf welchem ex Zugegen 

war, uns. überliefert hat, mit Freuden gebenft, ba: bie 

Abgsorbneten aller Boͤlker vom Aufgange bis zum Nieder⸗ 
gange der Sonne zu Nicaͤa verfammelt waren, ‚usb wie 

‚bei der Ausgleßung bes heiligen Geiſtes am Pfingſtfeſte 

die Sprachen ‚alter Voͤlker unter .dens Himmel gehoͤrt 

wurden. Inſdfern waren dieſe Concilien allerdings, nah 

ihrem eignen Dafuͤrhalten, und nad) bee Auerkentung, 
die fie allmaͤlig bei ber Nachwelt fanden, Repeiſennue⸗ 

nen bee ganzen Chriſtenheit. | 
| Durch bie perfönliche Wuͤrde einer Bufeileng, 

in deren Bitte bie hoͤchſte Einſicht des chriſtlichen Glau⸗ 
bens vorausgeſetzt werben durfte, fo wie durch bie Macht 

des Kalſers, der ihre Schluͤſſe beſtaͤtigte, kam ihnen ein 

groſes Anſehn zu: dennoch, bei dem unverkilgbaren Ber 

wußtſeyn, daß jeder nur glauben koͤnne, was er ſelbſt 

für wahr zu halten vermoͤge, ſezten ſich jenen Schtuͤſſen 

in Glaubensſachen unbedenklich alle diejenigen entgegen,“ 
die ſich in Ihrer Überzeugung verlegt fühlten, . und. ihren 

Gegenſatz gegen die hoͤchſte Gewalt der Kirche und bes 

Stagates zu behaupten wagtn. Nicht ein. allgemilnes 
Coneilium ft gehalten. worden, das nicht unter Wider⸗ 

ſpruch erſt allmaͤllg eine allgemeine Anerkennung erkaͤmpft 

haͤtte, und noch Augustinus ſprach es: unbedenklich aus 

daß Concilien irren koͤnnten und geirrt haͤtten. Wohl 

hatte ſchon die apoſtolifche Verſammlung ‚zu Jerufalem, 



219 

die nicht ohne Grund für das Borbilh ber Kirchenver⸗ 
ſaraminngen angeſehn ward, Aheen Beſchlaß mit den 
Werten angehoben: „So gefaͤllt es dem heiligen: Meiffe 

und amd.) Aber fie verſtand diefes dahin, daß fie 
nady: befker Einſicht, im Vertraun auf ber Beiſtand deß, 

Bafteb der Wahrheit, Ihren Beschluß gefaßt habe, und 

ie ale folgen, der dem chriſtlichen Geiſte gemaͤß und 
foͤmerlich fey, ben Gemeinden zur Annahme empfehle 
Feleituegd als ein unfehlbares Geſetz auflege. Wohl vier 

fen bie wetfenimeiten Witer bei ber feierlichen Eroͤffnung 
einer Sonode jenen Geiſt bee Wahrheit an, wie es ſchon 
beiten Remte, die dadurch erinnert werben. follten, daß 

fie nicht nach eignem Geluſte, ſondern nach dem Geiſte 
des Ehriſtenthums ihre Stimme abgeben follten: aber fie 
dachten fo wenig daran, durch biefen Geiſt über meufche 

liche Beſchraͤnkung erhoben zu werben, als noch heut: bie 
Gebinde daran denken, daß deßhalb, weil fie bei der 

Eskkfnung des Conclave ben heiligen Geiſt als ben rech⸗ 

ten Wähler ansufen, ihre Papſtwahl nicht recht fehr 
menfchlich fen. Alten da die beiden grofen Coneilien des 

4, Jahrhunderts eine allgemeine Anerkennung gefunden 

und die kirchliche Rechtglaͤubigkeit anf Immer feſtgeſtellt 

hatten, fo geſchah's, daß jede ſpaͤtre Kirchenverſammlung 

vorerft ihre eigne Rechtglaͤubigkelt und Ihe Anſchließen an 

den Glauben. der Vorfahren durch bie unbedingte An 

®) Spot. Geſch. KV, >. 
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nahme jener aͤltern Beſchluͤſſe bewaͤhrte; und ſo Game: ber 

Glaube auf; daß fie eingegeben vom heiligen Geiſtr, unfehtr 

bar ſeden. Es war aber leicht einzufehn, daß deſes Miele 

vlieglum der Vorwelt mic auf einem allgeniAnm Bledhte 

der Concilien ruhen koͤme, und die Gegenwart. mit beim: 

ſelben Rechte dasjenige anfpredhen bürfe, was bie 

feomme Ehrfurcht der altuäterlihen Satzung gewährte, 

Auch lag Vie Verwechetung nahe, dasjenige, was mach 

menſchlichem ‚Mechte mie der hoͤchſten Auctoritaͤt und alt " 

dem ſichern Bewußtſeyn des chrifllichen Geiſtes ausge⸗ 
ſprochen war, für eingegeben vorn heiligen Geiſte und unfchl⸗ 

bar’ zu halten. Dieſes Merkmal der Unfehlbarkelt 

der auf den allgemeinen Conchlien durch ihre Repraͤſen⸗ 
tahten verfammelten Kirche wurde im 5. und 6: Jahr⸗ 

hunderte unmerklich in die Öffentliche Meinung aufgenom⸗ 

mien, unb fpäter durch ‚einzelne Anmafung und einzelne 

©ervitität auch andern‘ Organen der Kirche z. B. den 

Päpften zugeflanden, doch niemals mit allgemeiner und 

folgerechter Anerkennung. Ob aber Eraft diefer Uafehlbar⸗ 

keit dad Goneilium frei und eigenthuͤmlich ben chriſtlichen 

Glauben ausſprechen und ausbllden koͤnne, oder ob es 

nür als untruͤgliches Organ die apoſtoliſche Überlieferung 

zu verkünbigen habe, dieſes blicb unentſchieden. Beden⸗ 

ken wir aber die Sorgfalt, mit der jede Kirchenverſamm⸗ 

lung ſich an die Vorzeit hiſtoriſch anſchloß, und bie Nies 

fonnenheit, nicht leicht etwas audzufprechen, was. nicht 

(bon in der Öffentlichen Meinung des Zeitalters ange⸗ 
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nommen war: ſo ſcheint die eigne Anſicht der Concitien 

fi fuͤr das Zweite zu entſcheiden, waͤhrend zugleich of⸗ 

fenbar wird, wie es moͤglich war, daß eine. ſchwankende 

Menſchenſatzung uͤber ein Jahrtauſend hindurch das Au⸗ 

fehn einer göttlichen Offenbarung behaupten konnte; ob⸗ 

wohl allerdings in der Nähe von ſolchen Concilien, bes 

nen die innere Würde und Haltung fehlte, manch kuͤh⸗ 

neres Wort gehört, und die leichtfertige Rede des fran- 
zoͤſiſchen Gefandten, daß auf das Concilium zu Frident 

jeden Freitag ber heilige Geht von Rom im Beiafen 

tomme, wenigftens vielbeladht wurde. 

Indem nun die Kicche ſich zu einem außern, hueh 

die Gemeinſchaft des Glaubens feſtbegraͤnzten Reiche ge⸗ 

ſtaltet hatte, war der altapoſtoliſche Satz: Außer Chriſto 

kein Heil! zur neuen Bedeutung gelangt: Außer ber Kies 

he ift kein Heil! und alle diejenigen, melche wegen vers - 

ſchiedner Meinung durch die Concilien von ber Kirchen: 

gemeinfchaft ausgefchloffen waren, galten dadurch für 

ausgefloßen aus der Gnade Gottes, aus der ewigen Se 

ligkeit. Wer die Kicche nicht zur Mutter bat, ber hat 

Gott nicht zum Vater! fprach Cyprian im 3. Jahrhun⸗ 

derte. Die Kolgerung war hart, aber fie mar folgerecht, 

wenn GChriftenthum und Kicche gleich, und das Concilium 

die unfehlbare Stimme Gottes war. Die Eatholifche 

Kirche mußte ſich für die alleinfellgmadjende Kirche achten. 

Pa 

Alle diefe Macht der Kirche aber hatten die Prie⸗ 

ſter an ſich geriffen. Es waren zunaͤchſt grofe Tugenden, 
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auf welche ihr Anſehn gegränbet war. In den erfim 
Jahrhunderten der Bedraͤngaiß war ein Biſithum ken 

leichtes Amt, dazu Waglice Leute ſich drängten, die 

Vorſteher der Gemeinde traf die Verfolgung zuerfl. Bf 

tief hinein in's Mittelalter ging alled geiflige Lehen von 

der Kirche aus, daher die hoͤhern Geiſter ſich bee thätl- 

gen Gemeinfchaft des Kicchenbienftes durch innern Trieb 

zuwandten. Die durch Tugend und Geiſt erworbne 
Macht wurde durch Herrſchſucht und durch die Grimme 

rung an bie Vorrechte des jübifchen Prieſterthumes ver- 
ftaͤrkt; jemehr eine umthätige Menge eintrat in die Kir 
he, deſto höher traten die thätigen Verkuͤnder ihrer 
Gegnungen hervor. _ Daher ſich fehon im 2. Jahrhun⸗ 

derte ein Prieſterthum erhob, als ein nothwendiges Mit: 

leramt zwiſchen Chriſto und ber Gemeinde; obwohl noch 

bis Ins 5. Jahrhundert herab einzelne Erinnerungen an 

ein allgemeines Prieſterthum ber ganzen Chriftenheit ge 

Hört wurden *). Jenes Prieſterthum galt als erwaͤhltes 

Organ bee Gottheit, ald Clerus, im Gegenfage bes 

Volkes, der Laien, die immermehr von alter thätigen 

Gemeinſchaft an der Kirche, feit dem 4. Fahrhunderte 
auch von ber Wahl ihrer Bifchöfe, durch weiche fie ihre 

ueſpruͤngliche Machtvollkommenheit am Iängften bewährt 
Batten, ausgeſchloſſen wurden. Die eigentliche Kirche war 

der Clerus. 

%) a Per. U, ↄ. 
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Auf dieſe Weife hatte ſich Im 6. Jahrhunderte bie 

katholiſche Kicche vollendet, nach ihrer eignen öffentlichen 

Meinung als das auf dem ganzen Erdkreife verbreitete, 
tm Glauben einige und auf den Concillen unfehlbare, 

- alleinfeligmachenbe, durch den heiligen Geiſt mitteld bes 

GClerus reglerte Reich Gottes auf Erben. Und fo iſt fie 

geblichen weſentlich unverändert bis auf biefen Tag. 
Durch die Theilung des römifchen Reichs, durch die na⸗ 

tonale VBerfchiedenheit des Morgen» und Abendlandes, 

und durch den politifchen Zwieſpalt der Bifchöfe von 

Kom und Confltantinopel, deren jeder allein über bie 

Aircche herrſchen wollte, hat fie fich zerfpalten In die grie⸗ 
chiſche und roͤmiſche Kirche; innerlich bis auf einzelne. 

Naͤherungen war fie. immer gefchleben, dußerlich und auf 

immer felt dem 10. Jahrhunderte. Wefentlich blieben 

beide Kirchen fich gleich. Aber die griechlſche Kirche lebte 
nur in Ihrer Vergangenheit, und befchränte fih in ber 

Gegenwart darauf, ein gebeugtes Volt zu tröflen, und 

mit der Möglichkeit ded Heils ihm die Hoffnung auf den 

Tag feiner Befreiung zu erhalten; und wir haben in das 

Morgensoh dieſes Tages gefehn. Die römifche Kirche 

gewann duch die germanifchen- Nationen frifche Kräfte, 

und foßte den Gedanken einer geiftigen Weltherrfchaft. 

Wie die katholiſche Kicche nicht entfland durch eines 

Menfchen Betrug oder Plan, fonbern buch der Men: 

fen -Welfe und. durch ein Bufammentreffen von Ver⸗ 

hältniffen aus mehren Jahrhunderten: fo tonnte auch 
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der Einzelne mit Freudigkeit und. Begeiſtrung glaͤubig in 

Abe walten. Denn gefchah es ſchon oft, daß ber red⸗ 

Uche Schwärmer fich ſelbſt für eine Stimme des heillgen 

Geiſtes anſahe: fo Eonnte noch weit leichter gefchehn, 

daß der einzelne Bifchof in Mitten einer aus ben Häup- 

teen der Kirche zufammenberufnen Verſammlung bas Res 

fultat ihrer Stimmen für eine höhere Offenbarung hielt, 

nachdem es einmal ein altuäterlicher Glaube war, ben 
das ganze Zeitalter theilte, daB die Kicchenverfammlung 

zum Helle ber Kirche die göttliche Wahrheit felbft aus: 

ſpreche. Auch war in der That dieſe geiftige Herrſchaft 

einer Macht, welche nichts hatte als Bitten, nichts als 

Drohungen und Verheifungen, bie erſt in einer andern 

Welt erfüllt werden follten, ihre gefeamäßige Herrſchaft 

mitten im Zufammenftürzen des römifchen Reichs und 

unter den Waffen der einbrechenden Barbaren, "ein erhe⸗ 

bender Anblick. Die Latholifche Kirche iſt der erhabenfte 

Irrthum der Menſchheit. Auch ihre Segnungen muß 

die Sefchichte anerkennen. Sie hat die gefchichtliche 

Entwicklung und die geiflige Einheit des Chriftenthums 

‚gefihert, das außerdem, in unzählige Secten zerfallen 

‚ and feiner Dentmale beraubt, die Kraft zur Wiederher⸗ 

fteßung verloren haben würde. Sie hat ſelbſt durch die ir⸗ 

difche Herrlichkeit, die fie erwarb, einen Gottesfrieden 

in die allgemeine Fehde des Mittelalters gebracht, und 

die Herrſchaft der Geſetze vorbereitet... Aber auch bie 

Folgen des Irrthums, aus dem fie entflanden mar, 

N 
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konnten nicht fehlen. » Ste hingen zwar zuſammen mit 

der fortwährenden Nelgung des finntihen Menfchen, von 

der Werehrung Gottes im Gelfte und in der Wahrheit, 

d. 5. durch ein frommes und rechtfchaffnes Leben, wieder 

abzufallen zum Goͤtzendlenſte, zu einer Verehrung durch 

Prieſterthum, Bilder, Ceremonien und andte ſelbſter⸗ 

wählte Werke: doch gingen fie nothwendig aus dieſem 

Srundkerthume ded Katholicismus hervor, daß göttliche 
Macht und Unfehlbarkeit in der Menfchen Band gegeben‘ 
ſey. Die einmal von der Kirche ausgeſprochene, einſt 

vielleicht zeftgemäße, oder nur durch den Gegenſatz here 

vorgerufne Glaubensſatzung vernichtete in ihrer ſtarren 

Unveraͤnderlichkeit für alle Zukunft die Forfchung und‘ 

Forebitdung des Geiſtes. Jede Abweichung vom Buchs‘ 

ſtaben der Kirchenlehre wurde als Keberei von der Kirche 

ausgefchloffen; die Ausfchliekung dadurch von der Seligs' 

keit ſchlen den Zwang zum Defte der. Seele zu rechtfer⸗ 

tigen: und die Scheiterhaufen wurden angefhltt. De’ 

die Tradition, unbeklimmert um ihre hiftorifche Bewaͤh⸗ 

rung auf der Tichlichen Unfehlbarkeit ruhte, fo galt äl⸗ 
186 Atte'The apoſtoliſche Tradition, jeber Mißbrauch war 

legitim und vereroigt. Was fromme Schwaͤrmerel erfun« 

den batte, Heiligkeit im Zuruͤckziehn von der Welt, das 

mußte ein Prieſterſtand ſich aneignen, um durch Möncher 

heltigkelt, zumal In Belten eigner Sittentofigkelt, fein? 
göttlihes Privffeglum vor der Menge zu rechtfertigen. 

Weil aber ein, Feommes Herz In jedem Berufe fich bes’ 

Haſe, Stanbeusichre, II. Theil. 15 
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währen ann: fo mußten jene unnatuͤrlichen Mine 

werke für werthvoll an ſich ſeibſt geachtet werden, umab- 

bängig von der Gefinnung, aus der fie hervorgingen. 

Dadurch die Umkehrung aller Moral, Indem Pflicht und 

Sefinnung gering, ſelbſterwaͤhltes Werk hochgehalten 

wurde. Dadurch Hochmuth auf eigned Verdienſt und 

Aberflüffige Werke, im graben Gegenfage der chriſtlichen 

Erloͤſungsbeduͤrftigkeit; in tiefen Gemuͤthern aber, bei 

der Meinung fih durch eigne Werke erlöfen zu müffen, 

Angſt und Verzweiflung an ihrer Seligkeit. Nach dies 

ſem Vorbilde mußte das Volt, ausgeſchloſſen son aller 

ahaͤtigen Gemeinſchaft an ber Kirche, und Im einer Zeit, 

da ale geiftige Bildung von der Kirche ausging, einem 

Dunkeln Aberglauben verfallen, den ber Vortheil des Gles 

rus, der nur über ein. unmünbiges Volk herrſchen koun⸗ 

88, zu verewigen drohte. Der Heiligendienſt war eine 

Vielgoͤtterei geworden; mit der Gottheit hielt man ſich 

durch Meffen und andre Opfergaben in gutem Verneh⸗ 

men; wegen ber Sünden, die man gethan, hatte, ober ete 

wa noch naͤchſtens zu thun gebachte, £aufte man Ablaß. 

So mar die Anbetung Gottes im Geiſte zum neuen 

Deldens und Judenthume geworben, wenn ſchon ber 

rifttiche Geiſt nie aufhörte, in einzelnen: Herzen feine 

Kraft zu bewähren. Der roͤmiſche Hof hatte jene Miß⸗ 

braͤuche nicht erfchaffen, obwohl beförbert: aber durch bie 

Macht, die er als Mittelpunkt dern Clerus gab, mußte 

er fie zu behaupten wider alle Verſuche einer Meformatlon 

' \ 
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om Haups und lichen, welche im Gefühle der tiefem 

. Egtartung, und In ber neuem Bekanntſchaft mit bes 

H. Schrift durch das Wiederaufieben ber Wiſſen⸗ 

fchaften, von allen Nationen gefordert wurde. Die Re - 

zer laͤchelten über das laute Geſchrei ber Voͤlker nach 
eines Hülfe, hie von Rom aus kommen follte, 

$. 187. 

Da warf fi) ein armen Möndy In der Angſt feine® 

Herzens ber roͤmiſchen Weltherrfchaft entgegen, wait 

nichts, als feiner Bidel in der Hand. Ihn trieb nice 

der Haf wider römifhe Thrannei, obwohl das von ders 

ſelben empoͤrte Gefühl der Völker feinen Sieg befördertez 

noch .eine befondee wiffenfchaftliche Aufklärung, obwohl 

bie Wiſſenſchaft ſich alsbald mit ber Reformation ver⸗ 

vuͤndete: ſondern ihn trieb der Ernſt eines frommen Ge 

muͤthes, das im Ablaßkrame die wahre Buße verloren 

ſah, und in der Werkheiligkelt vergebens ben wahren 

Sieden fuchte, bis es Ihn fand durch den Glauben am 

die freie Gnade Gottes durch Chriſtum. Durch einen 

Mann des Volkes an das Volk gebracht, ergriff diefe 

Anoft um das ewige Seelenheil das tiefe Gemuͤth beuts 

ſcher Nation, und die Fürften, felbft ergriffen von dies 

ſem Gefühle und mit einem Herzen für ihr Volk und 

ihre Zeit, ſtellten fih an die Spige der grofen Volkabe⸗ 

wegung. 
E 15° 
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Ihr aber trat der roͤmiſche Bifchof mit feiner une 

fehlbaren Kicche entgegen und machte die Mipbraͤuche der 

Hierarchie zuc Sache des Katholicismus. Diefer übte 

In den Herzen der Reformatoren feibft feine getvohnte 

Hertſchaft. Doc keine Wahl war ihnen gegeben, das 

Evangelium oder die Kirche mußten fie verlaffen.: Ihte 

Macht ruhte zu fiher auf der Liebe des deutfhen Vol⸗ 

es, als daß fie gleich einer gewöhnlichen Kegerpartei 

hätten verworfen werden können. Uber ihre Gemeinde 

bar ı auch zu jung, als daß fie, was einft die griechifche 

Riche gethan harte, ſich felbft für die allein wahre Kirche, 

bie Papiften aber für eine Secte von Adtruͤnnigen hät 

ten erklaͤren können: denn fie würden dadurch behauptet 

haben, daß Chriſtus ſeine Kirche verlaffen habe, und Über 

Hin Kahrtaufend lang gar Beine Kirche gervefen ſey. Das 

der blieb nichts ihnen übrig, als was überall dem Mens 

ſchen uͤbrig bleibt, der von irgend einem poſitiven Rechte, 

welches vor Gott ein Unrecht iſt, bedraͤngt wird, daß er 

binaufgreift zum Dimmel nad felnem erofgen Rethte. 

Sie ſprachen das klihne Wort des Proteſtantismus: „And 

enn es feit Jahrtauſenden fo gewefen wäre, fol es 

heut noch anders werden, denn, unrecht in ſich ſelbſt, 

hätte es nie fo werden ſollen!“ Sie erhoben ſich von der 

Wirklichtelt zur dee, uifb erwieſen, daß dle wahre Kir: 

be, welche CEhriſtus gegruͤndet habe, kein außerlich Ding, 

ſondern eine innere Gemeinſchaft des Glauben® und der 
Liebe fr die fich wohl barftellen muͤſſe In aͤußerer Ge⸗ 

/ 
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meinfchaft, damit das Wort Gottes gelehrt und die Gas 

kramente verwaltet wuͤrden: aber keine ſolche aͤußere Ge⸗ 

meinſchaft, von welcher weltlicher Sinn und der Gott⸗ 

loſen Boshelt ſelbſt nicht ausgeſchloſſen werden koͤnne, 

ſtelle jene innere Kirche vollkommen dar. Sie erkannten 

alſo das von dem Herrn verkuͤndete Gottesreich als ein 

Ideal eine ideale oder unſichtbare Kirche, welcher jede 

ſichtbare oder reale Kirche ſo weit nahe komme, als ſie 

eine Gemeinſchaft wahrhaft frommer Menſchen ſey, die 

das Evangelium lauter verkuͤndeten und die Sakramente 

recht verwalteten. Sonach war die wahre Kirche immer 

und nimmer geweſen: immer in frommen Herzen als das | 

Ideal, nad) dem fie ſtrebten; nimmer in feiner wirklichen 

Vollendung. 

Hierdurch war ber eigenthuͤmliche Charakter des Pro⸗ 

teſtantismus nie. ‚ein Merk gefchichtlicher Nothwendigkelt 

entwickelt: nehmlich die Unterſcheidung jeder realen Kirche 

von dem ihrem Streben vorgeſetzten Ideale eines Gottes⸗ 

reichs. Die evangeliſche Kirche wußte ſich in geiſtiger 

Einheit mit allen wahrhaft Frommen der alten Kirche, ſie 

achtete ſich ſelbſt nur für eine volltommnere Darſtellung 

des Ideals, nicht fuͤr eine vollkommne. In der vollen 

Wahrheit, wie immer, wo fie gefunden iſt, war auch 

der Katholicismus in ſeiner halben Wahrheit vollkommen 

erkannt. Er hatte das der Kirche vorgeſetzte Ideal mit 

ihrer jedesmaligen Wirklichkeit verwechſelt, er hatte die 

Verheißungen Chriſti, die Kirche durch ſeinen Seit die⸗ 
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ſem Ideale entgegenzufähren, auf Ihre febeömalige Ges 
genwart bezogen. Daher die Wahrheit in dem Katholle 

cismus, welche edle Gemüther begeifterte, die auf das 

deal nur blidten: aber auch die furchtbare Lüge darfn, 

welche allemal entfleht, wenn der Menfc irgend eine vers 

kümmerte Wirklichkeit für die Idee felbft ausgiebt, und 

die Meisheit Gottes in feiner irrenden Seele, die Done 

ner Gottes In feinen zitternden Händen zu haben meint. 

„Es würde euch wohl genehm feyn, — ſprach Melan- 
Hthon in ber Apologie zu feinen Gegnern, — wenn wie 

bie Kirche befchrieben, daß fie fey die hoͤchſte äußere Mo⸗ 

narchie des ganzen Erdkreifes, In welcher der Papſt eine 

unbefchränkte Macht haben muß, Glaubensartifel zu 

gründen und zu verwerfen, welche er will; von göttlichen 

"und menſchlichen Gefegen zu entbinden, und über ben 
Kalfer und die Könige zu herrſchen. Solche Beſchrei⸗ 

bung, nicht der Kirche Chrifti, fondern des päpftlichen 

Reichs, findet fih nicht nur bei euern Rechtslehrern, 

fondern auch im 11.Cap. des Daniel;” fegte er im bit: 

teen Wise hinzu, auf das von dem Propheten beſchriebne 

abgoͤttiſche Reich deutend, das ſeinem Falle entgegenging. 

Es war aber der Proteſtantismus nicht ein Gedanke 

von geſtern, zugleich mit dem Kathollcismus iſt er aus 

der apoſtoliſchen Kirche hervorgegangen, und als fein noth⸗ 

wendiger Gegenfag neben ihm her gefchritten, obwohl ode 

ne Außere Form, deren ein Gedanke nicht nothwendig 

bedarf, und als der unterdruͤckte Theil. Uber ale die⸗ 
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jenigen gehörten Ihm an, welche gegen die Satzungen bee 

für unfehlbar außgegebnen Kirche proteflirend fih auf 

das Evangelium und auf Chriftum beriefen. So die 

edleren Härctiker, tie die Waldenfer und Miktefiten, 

welche von den Mißbräuchen dir Dierarchie ben Ruͤckweg 

fuchten zur apoflolifchen Sitte und Einfalt. So In ein⸗ 

geinen Thaten und Aubfprüchen, in denen Ihr befferer 

Geiſt ſich geltend machte gegen den Zeitgelft, auc ein» 

jene Eathollfche Kirchenvaͤter. Es war aͤcht proteftantifch, 

was Cyprian, ber Heilige und. Märtyrer, dem römis 

fhen Bifchofe entgegenfeste: „Chriftus hat nicht gefagt: 

Ich bin die Gewohnheit! fondern: Sch bin die Wahrs 

heit! Die Gewohnheit welche alfo der erkannten Wahre 

beit, denn fie ift ohne fie nur das Alterthum bed Ser» 

thums.“ Es war aͤcht proteftantifh, daß Augusti— 

nus lehrte: „Auch mit den katholiſchen Biſchoͤfen darf 

man nicht uͤbereinſtimmen, wenn ſie etwas behaupten, 

das wider das Evangelium iſt.“ 

Nur zum klaren Bewußtſeyn und zur aͤußern Ge⸗ 

ſtalt gelangte der Proteſtantismus erſt durch die Refor⸗ 

mation. Seine verſchiednen weſentlichen Beſtimmungen, 

obwohl fie nicht ſogleich und nicht allezeit erkannt wur⸗ 

den, gehn aus dem allgemeinmenſchlichen Verhaͤltniſſe 

der Wirklichkeit zur Idee, nach der fie ſtrebt, nothwen⸗ 

dig hervor. „Der Proteftantiemus, — fagt Schleier 

macher, — macht das Verhaͤltniß des Einzelnen zur 

Erche abhaͤngig von ſeinem Verdältniſſe zu Chriſto: der 
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Katholicismus dad Verhaͤltniß zu Chriſto von felnem Ver⸗ 

hältniffe zur Kirche.“ Denn Indem der Katholicismus 

feine Äußere Kicche für die ibeale Kicche hält, giebt es 

feine Gemeinfchaft mit dem Herrn außer durch diefe Kir⸗ 

he; dagegen der Proteflantismus jeden, dee in feinem 

eignen Herzen fih mit Jefu verbunden weiß, wie er ſich 

auch verhalte zur Außern Kirche, als ein lebendiges Gtied 

der unfichtbaren Kirchengemeinfchaft anerkennt. Daher Ä 

hält auch ber Proteftantismus, wenigſtens in feiner ur 

ſpruͤnglichen Auffaffung, die Kirche für alleinfeligmachend. 

Aber nicht irgend eine Äußere von Menfchen geordnete 

Kicche, fondern die Idee des Chriftenthums allein, wie 

fie Chriſtus verkündete, iſt ihm das afleinfeligmachenbe: 

daher in jeder Kirche und In jeder chriftlichen Secte er 

je nach der Theilnahme an diefer Idee, d. h. an der Re 

ligivn felbft, die Glaͤubigen anerkennt. Auch er hält die 

Kiche für unfehlbar. Aber nicht irgend einen von ber 

Kicche ausgefprochnen Lehrſatz hätt er für göttliche und 

ewig gültige Wahrheit: fondern die ideale Kirche allein 

iſt ihm die ew'ge Wahrheit, an der jede äußere Kirche 

fo weit theilnimmt, als das Evangelium, rein in ihr ver 

kuͤndet wird; und er vertraut diefer Kraft der Wahrbeit, 

baß fie durch alle Dunkel fiegreich brechen werde. Daher 

kann weder ein Zwang des Gewiifens, noch ein Feſthal⸗ 

ten am Buchſtaben der Kicchenlchre aud dem bloßen Bar 

griffe der Legitimität, nach proteftantifhen Grundſatze 

gerechtfertigt werden, .. obwohl beides vorgefommen If in 
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der proteftentifchen Kicche, weit, wie bie Enthollfche Kir⸗ 

che den proteftantifchen Geift nie gaͤnzlich aus ihrer Mitte 

verbannen Eonnte, fo’ auch die proteflantifche Kirche daß 

Batholifche Streben nie gänzlich ausgefchieden hat, und 

zu Zeiten von demfelben ſchwer bedrängt worden if. Das 

gegen war ed nicht nur Fein DVerlaffen des proteſtanti⸗ 

fhen Geiſtes, das man verbergen müßte, fondern feine 

natürliche Folge und That, daß die Auffaffung des chriſt⸗ 

lihen Glaubens bei dem Entſtehn unsrer Kirche eine ans 

bre war, als fie jezt fit, während die weſentliche Bedeu⸗ 

tung der Kirche und ihr Gegenſatz wider die Katholiken 

unverändert blieb, Wir unterfcheiden zwei Dauptgeftals 

tungen bes Proteſtantismus, deren die erfle von der 

Gründung unsrer Kirdye bis zum Anfange des 18. Jahr⸗ 

hunderts unbedingt herrfchte, die zweite das 18. Jahr: 

hundert durchkaͤmpft und gegen das Ende deffelben gefiegt 

hat, indem fie von allen Eümpfenten Parteien, obs 

wohl auf eine verfchiebne Weile, doch entſchleden aufger 
nommen worden ft. | 

Es war dad Dogma der Erbfünde, auf welchem 

das urfprüngliche Glaubenefystem unser Vaͤter ruhte, 

aus ehrenwerthen Gründen, die früher auseinandergefegt 

worden find )). Dieb war der Gedanke, um welden 

die andern Doymen fich reibten, als ihr Quell aber und 

ihr hoͤchſtes Gericht wurde, Im Gegenſatze der Eatholifchen 
s 

6) B. 1. $. 100, 
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Zradition und Kirchenſatzung, die H. Schrift anerkannt. 

Daher der Charakter biefes urfprünglichen Proteſtantis⸗ 

mus ein tiefer fittlicher Ernſt, dadurch im innern Reſi⸗ 

gnation auf ſich ſelbſt im Gefühle einer unendlihen Schuld 

mit der Begeiſtrung eined neuen Lebens in Chriſto, nad 

außen aber die Eühnfte Selbſtaͤndigkeit eines heiligen 

Kampfes wider alle Willkuͤr. So fland Luther als 

der erhabenfte Nepräfentant diefes Geiſtes, und fo allein 

- Eonnte er fiegen. Aus dem Gefühle feines Herzens, daß 

fi) der Menſch nicht durdy feine eignen Werke von der 

Sünde erlöjen inne, war feine Proteflation wider das 

taufendjährige Herkommen hervorgegangen *). Er felbft 

war nichts und wollte nichts feyn, aber Chriſtus gewals 

tig In ihm. Es war nit fein Werk, das er Erich, 

fondern Gottes Wer, und dem Buchftaben der Kirchen⸗ 

lehre fezte er getroft den Buchſtaben Gottes In der H. 

Schrift entgegen und warf das Geſetzbuch der Kirche 

in's Teuer. 

| In der Kolgezeit trat das Gefühl der Suͤnde zuruͤck. 

Das Dogma der Erbfünde wurde aus der Schrift wider: 
legt, ein Grundſatz des kirchlichen Syſtemes mit den ans 

dern. Wenn aber der Menſch nicht durd) Vie Sünde 

unfühig war zu aller Religion aus eigner Kraft, fo Eonn: 

te er nicht zum unbebingten Glauben an ein äuferes 

Wort, ald das allen ihm helfen koͤnne, verpflichtet were 

81. € ser 
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den. Aus dem Kampfe, der mit ber Erſchuͤtterung dies’ 

fer alten Grunbpfeller nothwendig verbunden war, erhob 

ſich abermals der Gelft des Proteftantismus, als ein von 

den verfinkenden Formen unabhängiges Werfen, und wirb 

auf ber verfchiebenartigften Standpunften von allen‘, die 

ein Auge haben für Geiſter, anerfannt. Der Proteftans 

tismus konnte und wollte kein neues Chriftenthum mas 

hen, noch einen andern Grundftein legen, als den bie 

Apoftel gelegt haben, d. 1. Jeſum Chriftum. Ein Chrift 

aber iſt jeder, welcher des Glaubens lebt, daß in einer 

von Jeſu Geifte befeelten Gemeinfhaft fein religiöfes 

Leben zue immer höhern Wollendung gebildet werde; 

oder mit Eurzem Worte: beffen Religion Chriſtenthum, 

beffen Ehriſtenthum Religion iſt ). Dieß iſt die pofitive 

Seite undrer Kirche, nach ber fie eine evangelifche 

Kiche ift, und der Proteſtantismus nichts anders als 

das Chriftenthum ſelbſt; nicht nach einzeinen Glaubens 

formeln aufgefaßt und begrängt, fondern in feinem We⸗ 

fen fetbft af die wahre und vollfommme Religion. Die 

negative Selte unsrer Kirche aber, dadurd) fie eine pros 

teffantifd e Kicche, iſt das Proteftiren wider jcbes 

Vorgeben klrechlicher Unfehlbarkeit, dadurch die vergängs 

liche Menfchenfagung eine göttliche Auctorität fih ans 

maßt und der Geniffenszwang gerechtfertigt werden foll, 

Die iſt das Halbwahre an dem gewöhnlichen Vorwurfe 

2) Sd. III. Een 
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bee. Kathollken, daß ber Proteſtantismus eine bloſe Mes 

gation ſey und als folhe fich endlich ſelbſt negiren und 

verzehren muͤſſe. Wenn fie das Chriftenthum nicht für 

eine blofe Negation halten: fo koͤnnen fie auch nicht bie 

proteftantifche Kirche nad) ihrer chriſtlichen Innenfeite da= 

für achten; und wenn Luther nichts gehabt hätte, als bie 

Luft zum Zerftören, nicht vielmehr das volle gläubige Ges 
muͤth zum Aufbauen, er wäre nie der Mann des deut⸗ 

fben Volkes geworden, und Hätte noch weniger eine 
Kirche erbaut.‘ Die Verneinung aber, bee. blofe Protes 

flantiemus wird allerdings vergehen, nehmlich an dem⸗ 

felben Tage, an welchem der Katholicismus aufpärt; 

dann aber wird das Chriftenthum bleiben. Der chrifts 

liche Proteſtantismus iſt alfo nicht irgend ein beſtimmtes 

Syſtem von Dogmen, fondern er iſt ber ewige Geiſt des 

Chriſtenthums felbft, nur in einem beflimmten Gegenfaße 

aufgefaßt wider irrige Anmaßung: der Gegenſatz wird 

wegfallen, wenn bie Anmaßung wegfaͤllt, der Geiſt wird 

bleiben. Und ſo iſt auch der Proteſtantismus in ſeiner 

neuen Geſtaltung weſentlich derſelbe, der einſt geweſen 

iſt: er haͤlt die gegenwaͤrtige Kirche noch Immer für ein 

ſchoͤnes geſegnetes Streben nad) dem Über ihr ſtehenden 
Ideale. 

Aber im Innern iſt die Selbſtaͤndigkeit, die Frei⸗ 

beit und Eigenthuͤmlichkeit der Forſchung berworgetreten, 

die Kirche erſcheint weniger ald eine unmittelbar von Gott 

zur alleinigen Rettung geflifiete Heilsanſtalt, deun als 
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ein von Chiiflögegtändetee Bund freier Männer, die 
unter einander wohl in mancherlei Streit, aber mit eins 

ander verbunden burch die gemeinfame Liebe des Herrn 

und durch die gemeinſame Idee einer Anbetung Gottes 

im Geiſte und in der Wahrheit, furchtlos und treu bei= 
fammenftehn wider die gemeinfamen Gegner de freien 

Evangellums. Das Bid eines Unfterblichen ſchwebt ung’ 

vor, In welchem biefer Charakter des Proteſtantismus 

gleichſam perſoͤnlich geworden iſt. "Miele im ganzen deut» 
ſchen Volke und unter den Nachbarvoͤlkern hat feine 
treue Etimme geftärkt In der Freiheit und Feſtigkeit des’ 

Glaubens, den Gegnern hat fie Achtung geboten, den 

kirchtichen Semeinfinn, der felt dem Jubelfeſte der Mer 
formation wieder die Herzen erfuͤllt, hat fie erweckt. So 
ftand Taf hirner eine von Gott erbaute feſte Burg ber 

proteftantifhen Kirche; wie er froh es ausfprach vor ſel⸗ 

nes Koͤnigs Majeſtaͤt, „ein Mann des Volkes,“ des 
deutſchen Volkes, und, wie die Nachwelt es von ihm’ 
ausfprehen wird, ein Mann Gottes. ° Aber hoch über 

feinem dußern Wirken ſtand fein eignes innerſtes Selbſt, 

mit der kuͤhnen Sreimüthigkeit des Urtheils, dem uner⸗ 

ſchuͤtterlichen Willen des Charakters und der tiefen Ges 

muͤthlichkelt feines Herzens. Unsre Kirche dankt diefem 

hohen Kicchentehrer viel, aber auch nur die proteffantifche 

Kirche Eonnte folh einen Mann ‚hervordeingen: denn daß '- 

if der Segen eines Gemeingeiſtes, der ein Volk ober 

eine ande geiflfge Gemeinſchaft durchdringt, daß er dies 
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jenigen, die anf ſeiner Höhe ſtehu, ams- feiner Mitiu⸗ 
erſt erfchaffen hat und in ihnen fich feibft mit Freuden 

begrößt. Darum prelfen wir in Tzſchirners Ruhme die 

Herrlichkeit des Proteſtantismus ſelbſt, der uns in ihm 

‚zur lebendigen Unfhauung kamt die hohe Selbſtaͤndigkeit 

des eignen Geiſtes, fellgegründet im Gemelngeiſte ber 

Kiche. Er felbft würde freilich Tagen, wenn ec diefes 

geleſen hätte, — doch wärs bei feinen Lebzeiten nicht 

gefchtieben worden, — „Schaͤtzchen!“ würde ex gejagt 

haben, wie er’& pflegte in feiner behaglichen Weife, „da 
bat ihre Anhänglichkeit zu mir Ihnen einen Streich. ges 
Spielt." Doch hätte er vielleicht auch hinzugefezt: „Nun, 

wenn's auch der Heinrich Gottlieb Tzſchirner nicht if, 
von dem fie da reden, ich ſelbſt habe allerdings in. guten 

Stunden einen Tzſchirner über mir gefehn, der mag’s 

vielleicht feyn. Aber laffen wir das! Wie ſteht's mit der 

Gnoſis?“ Denn fo war es feine Art, ſich zu erfreun an 

Lieb’ und Treue, und mit der Fuͤrſorge eines Vaters 

ſie zu vergelten, an ihren aͤußern Beweiſen aber ging er 

gern raſch voruͤber. Und wenige ſind geliebt worden wie 

er. Go im zarteſten und innigſten Verſtaͤndniſſe eines 

ſchoͤnen Herzens, das am naͤchſten ihm ſtand und ewlg 

zunaͤchſt ſtehn wird. So in der Begeiſtrung einer aca⸗ 

demiſchen Jugend, die an dem treuen Lehrer hing, nicht 

nur, weil er klar, frei und ſonder Vorurtheil die chriſt⸗ 

liche Wahrheit ausſprach, ſondern auch, well er unsre 

Weiſe verſtand, und weil wir wußten — daß wir uns auf 
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Ihn verlaſſen Sonnten in sollen guten Dingen. Go is 

der liebevollen Ehrfurcht feiner Gemeinde und feines Vol⸗ 

Bes. Ich babe niemals ale Mienen fo bewegt gefehm 

von einem Schmerze, tie damals, als wir noch bange, 

waren um fein theures Leben und dann die Todesbot⸗ 
fhaft von Mund zu Munde ging, Es war, wie man’s, 

Heft in den alten Geſchichten von. den Urzeiten ber Kite 

he, als das kirchliche Keben noch) das ganze Leben war, 

wenn ein, grofer Biſchof geftorben war, und feine ganze. 

Kirche als eine Waife an feinem Sarge weinte. Sch 

fand in ber Abenddaͤmmerung hingebeugt über Tſchirner's 

Sarg, einfam in feinem Hörfale, und oft, wenn Ich. 

jest an derfeiben Stätte die heilige Wiſſenſchaft Ichre, 

tritt das Bild diefer Abfchiedöftunde mir vor bie Seele, 

Es war ein Schmerz wie um etwas Unendliches, mit 

dem ich zum leztenmale die liebe kalte Hand ihm drücke, 

die nue gefegnet hatte im Leben und jejt noch ausgeſtreckt 

lag Über dem Evangelium, wie eih todter Krieger auf 
feinens Schilde. Aber in dem Schmerze Ing nichts Were 

nichtenbes, ſondern ein Dank und ein theures Gelübbe 

fileg zum Himmel. Ich fühlte es, daß kein Todter, 

fondern ein Unflerbliher vor mir lag. droben . une 

flerblich mit feinen alten Freunden, mit Paulus und 

Luther, anf Erden unſterblich im Herzen der proteſtan⸗ 

eifchen Kirche. > 

2 
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6, 188. 

Die unſichtbare Kirche hat recht eigentlich Gott felbſt 

gebaut, denn fie iſt die unſichtbare, oft undewuſite Ges 

meinfchaft aller Guten, dadurch fie mit vereinter Kraft 

das Böfe m der Welt überwinden, und fie ’ift ihre ges 

meinfame lebe, weil die Frömmigkeit fich nicht allein 

auf Gott, fondern auf das Goͤttliche Überhaupt: bezieht, 

daber ſich bilder und aͤußert in frommer Liebe zu den 

Menſchen. Afo: iſt fie: auch das im Menſchenherzen 

wohnende Ideal dieſer Gemeinſchaft, in welcher fromme 

lebe das hoͤcſte Geſetz des Lebens aufſtellt. Unsre ats’ 

ten Kirchenlehrer beginnen die Geſchichte dieſer Kleche vom 

Paradiefe her. Aber nicht blos nach ihrer Meinung die. 

Väter des israelltiſchen Volkes, fondern bie Frommen? 

der Vorwelt alle gehören diefer Beifterfirche an, obwohl 

ſie niemals eintrat in dad klare Bewußtſeyn des Alters 

thums, ‚in welchem jedes Volt, wo nicht jede Stadt, 

fih eng umgränzte, und nur aus North eine Gemeinfchaft‘ 

hielt mit dem Auslande. Indem aber: Jefus zuerſt die 

Idee dieſes Gottesreichs klar erkannte, veranlaßte er zu⸗ 

gleich, daB fie aͤußerlich Geſtalt gevann. Benn: er 

konnte eine Erziehung des Menſchengeſchlechts nur da⸗ 

durch fiber den Kreis‘ felnes zeitlichen Lebens hinausfuͤh⸗ 

ven, daB er eine. unſterbliche Gemeinſchaft gründete, wel⸗ 

he fein Werk für jedes Zeitalter auf ſich nahm und je 

dem folgendem Zeitalter übergab. So entitand ein freier 

und offnee Bund aller derjenigen, welche erzogen in Jeſu 
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Geiſte ober augeſchloſſen demſelben, für bas Kommen 

des Gottedreiches beten und arbeiten. In folder Ge 

meinfchaft wird das Chriſtenthum uns lieh zuerft alt 
ein freundliches Vorurtheil: wie der Herr bie Kinder einſt 

gu fi kommen ließ und fie fegnete, fo kemmt er jejt 
sa Ihnen als Heiliger Chrift, fo daB die erwachende ern 

nunft bie Liebe ſchon findet, um ſelbſtbewußt daB Herte 

lichfte aus Ihr zu entwickeln. So fühlen wir recht ei⸗ 

gentüch, daß der Herr uns zuvor gellebt hat dutch feine 

Kirche, che wir noch won Liebe träumsen, und das haͤch⸗ 

fe Lehen der Vernunft iſt une zugleich thrurr alsg rim 

Liebe unster Jugend, Selbſt bie Altche, weit ihren Bee 

fien und heiligen Bruͤuchen verbindet fi mit unfeen hip 

fin Gefuͤhlen. Ich kann mir nicht traurig gnug denken, 
die Ofterzeit In einem Lande zu leben, da weder Drgels 

ſpiel noch Glockenklang gehört, wird. Sy Schwaben . 

ift ein Spruͤchwort von Amerika, darin ſich wohl ak 

led Heimweh der Auswanderer ausſpricht, es ſey ein 

Land ohne Glocken, ohne Nachtigallen und ohne Veben. 

„Aber mit Freiheit!“ erwiederte der amerikaniſche Pier 

diger, welcher unlaͤngſt unſer Gaſt war. Es muß nber 

doch em Sonntag ohne Glockenklang ſehr einſam em " 

Dech das iſt nur eine Vorliebe, obwohl wicht ohn Werch 

als Schutz gegen den Zweifel, fo lange die wahre Liebe 

der Vernunft noch nicht erwacht iſt, und als ein Vorbotz 

dieſer Liebe. Wie aber das Chriflesihbum nur durch 

die Kirche auf uns ſelbſſt gekommen iſt, ſo ‚veisk auch 

Haſe, Glaubeuslehre. Ill. Theil. 146 
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anste forknte MDirkſambeit mie dadurch ſegenbrrich, daß 

fie eintelet in die chriſtüche Gemeinfchaft und in Iherm 

anſterblichen Leben fortiebt. Dus verkinzelte Leben, wei 

qes nicht in einer ſolchen Gemeinfchäft gegruͤndet If; 

dergeht ſpurlos mit ſich ſelbſt; "28 waͤte denn, daß es 

wur aus zignem Mißverſtaͤndniſſe oder aus Mißverſtaͤndniß 

det Kitche außgefchloffen.-war, daher durch bie aͤußerlich 

eehaltenen Denkmale ſeies Lebens in ſputern Zeiten ein» 

win kann auf die chriſtuche Gemeinſchaft, etwa wie 

Gpiaoʒus Gedanten etſt· durch Jacobl eingefuͤhrt wurden 

Im; di weſttiche Gedankenwelt, tiefern Gliſtern jur Lehre 

eb Srbauuug. Dir religioͤſe Gedanke ohne die religioͤſe 

Gemelnſchuft iſt wie ein Menſch ohne Baterland; heĩ⸗ 

mathlos, ſputlos iert er durch die Welt, Die Geſchitht 

Hat die: Wahrheit des Wortes erwieſen, daß wir die Mes 

bon find am Weinſtocke, alles dur Ehriſtum, nichts 

. Bine ihn vermögen. Zugieich aber hat die Anerkennung 

Welche. die Kirche in der Melt erworben hät, efme groſe 

Dedeutung. Die. aͤußern Gewalten der Erde haben da⸗ 

ward) -die Herrſchaft des Guten anerkamnt, dad Reich 

Wertes iſt ſo zu ſagen legitim geworden Dev einzeln 

daci werd. wird ſich noch oft dagegen einpoͤren, Aber ſein 

Daternchmen IE bereits als Empörung verworfen, und 

kani ſich dieſer Vriwetfung nicht auf die Länge ent 

gem. Das Chrciſtenthum iſt oͤffentitch anetkannt ais das 

Pdaeſte Geſchh dee Boͤlkerlebens aller gebildeten Staaten, 

dieſa Aucekermung if die Vahn der dee zue Wirklichkeit. 
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Burn Eecaichen Gemeinleben, ba ber Einjeltie 
nes Ahr ſich, abet ſtark in der Gemeinde tft, ſteht der 
Separatismus untgegen’ als das Ausfiheiden von 

der kirchlichen Gemeinſchaft. Tin vollkommner Separa⸗ 

tens, das völlige: Zuruͤckziehn auf die eigne Perfoͤnlich⸗ 

Veit, waͤre offkeabar unchriſtiich, da dutch denſelben jeder 

für ſeinen She "das. Husfterhen des Chriſtenthums bes 
ſaabſſe. Der Separetiemis aber, wie er unter fd 
Voreunimt, HE MoW2das Schelden des Ehrlſſten aus det 
Öffenzrichen: -Kitthengemeinfähaft, weil ex ſich in diefer irs 

gendwie gebrauͤct faͤhlt, ohne daß er deßhalb die Gometen 
Kchäft mir gleſthgeſinnten Frommen verſchmaͤhte. Det 
Separatismüus geht daher oft San einem geſteigerten Ges 

Flle für Refgion aus, und begruͤndet eine ſehr innige 

Kiecheugemeinſchaft: iſt aber dennoch ſelten ohne den 

geiftitchen Hochnuch, der fich uͤber andre erhebt, flam 

des fſreundlichen Bebens und Nehmens geiſtiger Guͤter 

die Gemeinſchaft abbricht, und dadurch meiſt in die Eim 

ſeitigkeiten einer kleinen von irgend einer hervotſtechenden 

Merföntichkeit regierten Seite verfaͤllt; während in dee 

srefen Brmeinfchufe, wärs auch nicht ohne Gegmfah, 

das Drevotiteten des rellgloͤſen Gefühts In Einzeinen dem 
germeinen-Beften förderlich Teyn wuͤrde. In der evange⸗ 

Uſchem Kirche aber, ' fo weit Tie nicht gegen ihre eignen 

Grundſaͤte härbeit, oder dagegen zu handeln durch den 
Staat veranlaßt wird, kann ein wahres Beduͤrfniß des Se 

patatiemus nie vorhanden ſeyn; well diefe Kirche weder 
| 16? 
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durch eingeine: Wlaubenüfäge, nech darch dimee Gr 

brauche. ihre: Gemeinſchaft bedingt, ſendern allein dam 

den chriſtlichen Gel und durch den eſet wider. den 

Katholiiemud. 

Es iſt demnach Ola eines: eden, det st: ſelbſt⸗ 

ſachtig die Beförderung des Guten: anfgehem., vech det 

Macwelt ſchuldig bleiben will, masse des Worwelt:bankl 
an der öffentlichen Kirchengemeinſchaft shellzunshmens 

und in biefer Hinficht, we nicht vom einem unbebingten 

Erforderniße zur Seligkeit, ſondern davon Alc.Mebe fi 

was der Schwache badarf und was dem Quatken eml, 

iſt der Grundfag richtig, daß außer dar Kirche kan Het 
ſey, tie auch außer dem Staate kein Heil iſt. Alle 

Herrlichkeit der aͤußern Kirche tuht aber allein auf dem 

Gedeihn der Innern Kirche in den Herzen, denn nur 
das Innere chriſtliche Lehen verlangt nach der Außen Gr 

meinfhaft und vermag allein bie ſcheinhaxen Gegenſaͤhe 

gu vereinen, in deren Vereine bie Aufgabe der Klshe be 

ſteht, die hoͤchſte Freiheit und die höckfte Einheit, Der 

Katholiciinius hat die Freiheit. der- Einheit aufgmpfat 

‚ber Proteftantismus unsrer Tage iſt in Gefahr der Freb⸗ 

heit die Einheit zu. opfern; ihre Vereinigung aber ge⸗ 

ſchieht durch die Wahrheke und durch die Liebe; nehm 
lich durch die Wahrheit, weit fie nur eine If. und durch 

‚alle Verſchiedenheit einzelner Glaubensſaͤtze bls zum Geiſte 

des Chriſtenthums vordringt, in welchem alle Glaͤublge 

einig ſind; und buch die Piohe, weil fe ihrer Natu 
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nad das Merichtebme.anögleicht und malt der Klrthe fe ° 
ums unaufloͤslich vorbindet. Denn tft die Heimath uns 

theuer und bes Name des Vaterlandes ſuͤß, da wir ihm 

doch nur die Geburt zum irdiſchen Leben und irdliſche Guͤ⸗ 

ter banken‘ wile cheuer muß ums nicht die Kirche feyn 

als dad Geburtsland und bie Heimath unfers ewigen 

Lebens, unfes himmliſches Vatetland auf Erben! ’ 

189 | 

Das Hanpe der Kirche iſt Chriſtus, der Gekſt 

der Tirche iſt der H. Geiſt. | 
Es kann aber Chriftus als Haupt ber Kirche fo 

gedacht Werden, daß er fortwährend fie unmittelbar mit 

örtlicher Kraft regiert und "gegen Ihre MWiderfacher fiegs 

reich befhügt, Nach der Art Ihrer meffiantfchen Vor⸗ 

Jtellung ſcheint diefe Anſicht in der apoftolifchen Kicche 

gegolten zu haben, *) daher zwar nicht eigentlihes Ges 

bet an den Herrn gerichtet, wohl aber fein Name anges 

tufen wurbe in ber Noth, wie man fpätes die Heiligen 

anrlef als Vermittler der goͤttlichen Huͤlfe 2). Mit fels 

ner aneckannten Gottheit trat Chriſtus nothwendig in 

das Gebiet der religiöfen Verehrung ein, durch welche, 

bei dem anziehend Menſchlichen und Zugaͤnglichen in die⸗ 

ſem Gotte, die Verehrung des Vaterd unmerklich zuruͤck⸗ 

x Aoer. XV, 08. Petr. II, »2. *) Apoſt. Seich VI, ss. 
» Ron. XII, e. - Zoe. UI, 11. 

\ 
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geſtellt wurde, fo daß es deſonders nach Ber Sprach 

weiſe der Herrnhuter leicht ſcheinen moͤchee, wie dieſes 

nicht blos von den Spoͤttern, ſendern neulich ſelbſi von 

ben rommen als eine Thatſache auégeſprochen wurde 

daß Gott der Vater ſich zur Ruhe geſezt und das Welt 

tegiment dem Sohne uͤbergeben babe, Abgeſehn vor die: 

fer Verirrung hat e& viel Anſprechendes zu glauben. daß 

der Here in uͤberirdiſcher Verklärung von Gott eine br: 

fondre Fürforge feiner Kirche empfangen habe, und de 

Menfchenfreund, welcher menfhlihe Schwachheit empfun⸗ 

den hat, ‘) mitfählend die Schickſale der Seinen Ienfe, 

Da indeß die Kirche als das Gottesreih im fihen 

Schuge der Gottheit ſteht, und jeder Einzelne ſchon duch 

die Vorſehung des himmtlifhen Gegend gewärtig feyn 

darf: fo fcheint jene Anficht, die wohl zunächft aus der 

jüdifchen Meſſiaslehre hervorging, mehr der Phantaſie, 

als der Religion anzugehören; auch wenn fie nicht den 

Spöttern die Gelegenheit böte zur Behauptung, daß zu: 

weilen die Kirche ziemlich fchlecht regiert worden fey. Die 

wahre Bedeutung diefer Herefchaft Chriſti aber iſt dieſe, 

die er in der Verheißung ausſprach, auch auf Erden 

fortzuleben unter den Seinen bis an's Ende der Welt. 2) 

Wo gebietet ein König fo gewaltig feinem Volke, al 

der diefed Volk ald Staat gegründet hat und nun fort 

lebt unfterbli in allen folgenden Geſchlechtern! Wer zum 

2) Hebr. IV, 15 f. ®) Matth. XXVIIL, so. ° 
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Bewußtſeyn umb. zur Freude eines Lebens gelangt If, das 

nicht ‚dem: eignen engen Selbſt, fondern ber Idee un) 

dee Menſchheit angehört, kennt bie Herrlichkeit eines 

ſolchen faft göttlichen Lebens des Schöpfers In feiner 

Schöpfung. Chriſtus hat die Kirche ‚gefchaffen und ale 

led. heiftiiche Lehen, aus welchem: bie Weltgefihichte in 

ihrer hoͤhern Bebextung feitbem bervorging, ift empfangen 

von Chriſto oder‘ angefchloffen an ihn. Was Jeſus ges 

dacht und gewollt "hat, iſt auf uns gefommen, er lebt 

in und, ex gewinnt im jedem wahren Chriſten eine Gee 

ſtalt, — wahrhafter iſt fein Fortleben und keine Negier 

rung gewaltiger. Mitten im chriſtlichen Leben bemerken 

wir weniger dieſe Einwirkung, da ſie ſchon mit der 

Kindheit anhebt; es iſt aber überaus. ſchoͤn anzufehn 

wie Chriſtus einzieht in das Menſchenherz, deſſen volle 
Eigenthuͤmlichkeit gewaͤhren laͤßt und fie dem hoͤhern Geie 

ſte aneignet, da, wo wir ben natuͤrlichen Menſchen, ob⸗ 

wohl als edle Natur, noch außerhalb dieſer Einwirkung 

zu erkennen vermögen. So Johannes, ein Juͤngling, 

unduldſam, kuͤhn, zornig, tieffinnig, dichteriſch, ein Adles 

und ein Donnerſohn. Aber bald geht ſein ganzes Leben 

auf in eines unendlichen Liebe zu dem Herrn, fein ans 

dres Gefühl und Feine andre Freude hat er fein Leben 

hindurch, als daß er der Jünger war, den Er lieb hattt, 

In diefer Verfiärung durch feine Liebe [haut er die Gotta 

heit an, wie ein Adler bie Sonne, und iſt das Vorbilb 

dee ganzen Cheiftenheit,. ats her den Water lebte über 
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als durch ben Sohn, Auch als er Rab ſchnaubte wi⸗ 

der die Chriften, war Saulus ein edler Geiſt, aber in 

der Knechtſchaft eines engherzigen Geſetzes und einer zuͤe⸗ 

zelloſen Leidenſchaft. Da erſchien ihm Chriſtus, aͤußer⸗ 

lich oder innerlich, und kuͤhn wirft er fein altes Selbſt 

Din, auf daß Ehriſtus allein in ihm lebe. Er Hat das 

CEhriftenthum loögeriffen vom Judenthume und heraus⸗ 

gebildet zur freien Weltrekgion des Geiſtes, im ihm fchien 

Chriftus wicdergefommen zu ſeyn. Dennoch bei berfelben 
religloͤſen Begeiſtrung und demfelben Tiefſinne bileb ber 
weſentliche Unterſchied, daB Jeſu ganzes Leben Friede 

und Einheit war, ber Menſch und der Gott nimmer ges 

trennt: aber in dem Bewußtſeyn feines hohen Ebenbildes 

blieb bie ſianliche und die göttliche Natur des Menſchen, 
das Leben der Suͤnde und ber Gnade, fiharf getvennt, 

ber groſe Apoflel durch Chriſtum dachte fi Immer noch 
ala den, ber durch fich ſelbſt Chriſti Verfolger gewefen - 
war; und durch biefe DVerfchlebenheit athmet feine tief 
ſinnige Rede einen Gelft, der bei allır hähern Einheit, 

dennoch Im einzefnen faft nirgends an verwandte Auss 
fprüche Jeſu erinnert, und, was fo natuͤrlich fheinen 
folte, faft niemals dergleichen anführt. Es iſt Chriſtus, 
und dennoch ber Paulus, Dieſes Fortleben aber beſteht 
allerdings nicht im Namen und in der Perſon, ſondern 
in der Wirklichkeit des Seyns. Was daher den Herrn 

felbſt betrifft, fo ſcheint Fichte ihm gar nicht unrecht 
su thun, wenn er fchreibt: „Falls Jeſus in die Wels zus 
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ruͤcktaͤme, fa iſt zu erwarten, daß er volkommen zufeke« 

ben geftelft feyn würbe, wenn er nur wirklich das ‚Chrf 

ſtenthum in den Gemüthern der Menſchen hexrſcheud 

faͤnde, ob man nun fein Verdlenſt dabei prieſe oder uͤber⸗ 

ginge; und dieß iſt in der That das Allergeringſte, was 

von fa einem Manne, der ſchon damals, als gr Iehte, 
nicht feine Ehre ſuchte, ſondern die Ehre deß, der Ihe 

gefandt hatte, fich erwarten ließe” In Wahrheit if 

dieß weit ruͤhmlicher non Jeſu gedacht, als diejenigen vor 

ihm benfen, welche ihn eifern, befeltgen und verbammen 

. Iafien, blos um ber Ehre feined Namens, oder, mas 

daßelbe, feiner göttlichen Verehrung willen. *) Was aber 

und betrifft, fo iſt e& allerdings der perfönliche Chriſtus 

der zu allen Zeiten die Voͤlker mit dem Chriſtenthume 

befreundet hat, das lebendig angefchaute Ideal, das dem 

Menſchen die Idee lieb macht; es iſt bie eigentlich muenfchs 

liche Meife, wie Sohannes, ihn felbſt zu lieben und durch 

ihn fein Reich. Wohl giebt e6 eine fa reine Liebe bey 

Idee, zu der Ehriſtus felbft uns führt, welche feiner 

pesfönlichen Liebe nicht weiter bedarf, wie ja Chriſtus 

%) 3.8. ber Verf. der Schrift: Der Rativnafift Fein Eprifk, 

Reivy 1837. Die inribifhe Schlußfolge dieſer Schrift if: 

Jeſus nennt fid) den Sohn Gottes [nah meinem Dafürhal⸗ 

ten] als eine Perfon der Trinitä Wer Eheiftum nicht für 

Denienigen Hält, wofür er ſich ſelbſt erftärt, iſt kein Ehriſt. 
Die Rationalisten Halten ihn nit dafür: alfo, wenn fie 

redlich ſeyn wollen, mögen fie ih aus der Etzriſteubeit ek 
feruen, > j 
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felbſt keinem Ehriſtud hatte und kein Chrifk war, .aber 

dafuͤr die ganze Chriſtenheit in. feinem ‚Herzen trug, bevor 

fie noch war. Allein in diefer freien. Liebe der Idee, in 

weicher die Liebe zu Jeſu nichts weiter nuͤzt, iſt fir 

feldit das Hoͤchſte und Theuerſte geworben; berjenige, wel⸗ 

er das Göttliche liebt, wie Jeſus es liebte, hat. eben 

Yaduch eine Freundfchaft mit ihm gefchloffen, in der 

£hn oft verlangt, wie es den Apoſtel verlangte, abzuſcheie 

den und beim Heren zu feyn. | 

Durch die Lehre, daß Chriflus das Haupt der Kir⸗ 

%e fen, wird daher einestheild bie gefchichtliche Thatſache 

ausgeſprochen, daß alles wahre Leben ber Kirche von 

Shrifto ausgegangen ſey; anberntheild das Geſetz, daß 

nichts In der Kirche geſchehn dürfe wider Chriſti Willen, 

ſey dieſer nun ausgeſprochen in Elaren Worten, ober in 
Maren Folgerungen. Ein Geſetz, kraft beffen alles, was 

wider Chriſtum gefchieht in der Kirche, nichtig iſt in fich 

ſelbſt, und jeder wider ſolche Kirchenſatzung ſich verwah⸗ 

gen, oder, nach einem altkirchlichen Ausdrucke, appelliren 

kann an Jeſum Chriſtum. Er aber regiert auf dieſe 

Weiſe die Kirche duch den H. Geiſt, den er ſendet 

vom Vater. 
Jeſus verhieß dieſen Geiſt den Selnen, damit fie 

nicht verwaist wären, ſondern einen Troͤſter hätten, ber 

fie führen würde In alle Wahrheit, *). Aber Leinesmege 

%) Jod, XIV, ss xvi, y-ıs, 
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bit er feine Kütgkefung Für ein Abbr⸗chen ⸗von ber natuͤr⸗ 

lichen GErkenntniß, vielmehr unermuͤdet wie vorher bildete 
er auch nah der Auferſtehung noch die Einficht ſeinez 

Apoſtel durch reinmenſchliche Belehrung. Als dieſer Geiſt 

ans Pfingfifefte die Apoſtel erfüllt hatte, achteten fie fi 

deßhalb weder unfehlbar noch heilig, Sie forfchen und 

muͤhen fich um chriftlihe Wahrheit, !) und Paulus trug 

fein Bedenken, einen Apoſtel, der voll des H. Gel 

fles war, ob feiner. Schwachheit Öffentlich zu tadeln. 2) 

Sinige Wirkungen: diefes Geiſtes, wie das Meden in 

Zungen, waren der apoftolifchen Kirche eigenthümfich, 
und find wegen ihres frühen Verſchwindens nad Ihrem 

Charakter ung nicht durchaus verſtaͤndlich. Aber in dies 

fen zufälligen Äußerungen beftand keineswegs . der Geiſt 

pelbſt, da vielmehr die Kirche, nachdem jene längft ver⸗ 

ſchwunden waren, fi und jedem wahren Chriften fort 

während den Geift zufchreibt: ſondern ala das Mefente 
liche: erſcheint uͤberall religisfe Begeiſtrung, die Froͤm⸗ 

migkeit ſelbſt in ihrer gottgewirkten Erhebung. Die Apos 

ſtel hielten daher zwar die allgemeine Ausgießung dieſet 

Geiſtes für einen eigenthümlihen Segen des Chriſtena 

thums, allein den Geift feibft achteten fie wefentlich fuͤr 

denfelben, der fchon die Propheten begeifterte, für die 

durch's ganze Geiſterreich waltende Gotteskraft. ie 

konnten daher durch einige Im Zuſammenhange des Sin⸗ 

>) Apoſt. Geſch. KV, a 9 Sal U. aa 14. 
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ne6 veranlafte Prrfonificationen biefed Geiles *) nicht 

auf den in Judaͤa unerhörten Gedanken kommen, ba 

diefer Geiſt ein von Gott verfchlebnee, perfänticheß, und 

doch göttlichen Wefen anzeige, wofuͤr man fpäter diefe 

und" Ähnliche Stellen gebeutet hat, ohne zu bebenken, daß 

gegen wenige Ötellen, bie durch den bildlichen Ausdruck 

ſolchen Sinn zulaffen, die gewöhnliche Erwaͤhnung des 

H. Geiſtes im Menſchen immer nur dad cheifiiiche 

Gemuͤth anzeige. Indem aber ber H. Geiſt zugleich 

als goͤttliche Kraft angefehn wurde, bie den Menſchen 

erfüllt, war in den 3 erften Jahrhunderten gewoͤhnläch, 

den Geiſt und das Wort, das Pneuma unb den Los 

908, gleichbebeutend zu gebrauchen. Eine Verwechslung, 

welche eben fo fehr beweift, daß man beide nicht als vers 

ſchiedne göttliche Perfonen dachte, als erfiärt, wie das 

Pneuma, nachdem der Logos zur Perfon getvorden und 

CEhriſto allein zugeelgnet worden war, gleichfalls als bes 

fondre Perfon angefehen werden mußte. Aber Larige blieb 

er eine untergeordnete Perſon, bis die vollkommne Ein⸗ 

ſetzung des Logos in die Gottheit jene wiſſenſchaftlichen Un⸗ 

eterfuchungen herbeifuͤhrte, in denen das Unangemeßne eines 

untergeordneten Gottes anerkaunt, und demzufolge au 

dem Gonsilium zu SKonflantinopel 384. die volllommne 

Sottheit des H. Geiſtes, als einer beflimmten Pers 

fon in ber Dreieinigkeit, gegen diejenigen, welche wider 
ben Geiſt ſtritten, zuerſt befchloffen wurde. 
—“ 

” %op. xvi, Iff. Matip. xxvui. ” 
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Di Aber war von Anfangt a aupfunbe Anezbnn. 
daß die fremme Begeiftsung von Mor eingegeben fen, 

und jede gemige Kraft, die von biefet Begeiſtrung arc⸗ 
sing, und jedes Talent, das fie dem Dienſte des Helli⸗ 
gen ameignete, wurde ald Gabe hiefes Geiſtes, als goͤtt⸗ 

che Guadengabe angeſehn. Solche Anſicht war jedoch 
nicht JIndaͤa, noch det apoſtoliſchen Kirche eigenthuͤmlich, 

ſondern es war die gemeinſame Anſicht bes Alterthums 

ann des Morgenlandes, nach welcher jede gelflige Erhe⸗ 

bag ‚unmittelbar von der Beruͤhrung eines Gottes, bee 
Genins Hberhaupt unmittelbar vom Himmel abgeleitet 

wurde, und durch den Propheten,. wie durch den Poe⸗ 

ten, bie begeiſternde Gottheit redete. 

Indem aber von dieſem verborghen Leben in ber 
Natur und In Gott die abendländifchen Voͤlker immer⸗ 

mehr ſich losriſſen und in kuͤhner Selbſtaͤndigkeit Ihre 

Bahn gingen, mußte im allgemeinen jene Anſicht zuruͤck⸗ 

treten ‚ deren Wahrheit darin befteht, daß allerding® ber 

Genius göttlichen Geſchlechts und alle wahrhafte Religion 

göttliche Dffenbarung iſt, aber eingeboren der Menſchhelt. 

Während nun in ber allgemeinen Anficht die Gottheit 

ſich tiefer zuruͤckzog an den Uranfang det Dinge mit ih⸗ 

ven erften Onadengaben, blieb doch In der Kirche das 

Befuͤhl und der Ruhm einer unmittelbaren Gottesnaͤhe, 

and indem feit Augustin der Menſch von Natur für 

todt geachtet wurde zu allem Guten, mußte alle teligiöfe 
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vernichten, Taber dockken ober ſtoͤren. Unvsrflnber, uns 
wirkſam ſtehe derjenige in feiner Zeit, beffen Geiflesels 

genthuͤmlichkeit zu dem Streben feined Zeitalters ohne 

Bertehung bieibt. Derjenige aber fit gluͤcklich zu preifen, 

deſſen Daſeyn in ein groſes begeiſtertes Zeltalter faͤllt, 

denn ſchlummert irgend eine Kraft in ihm, fo wird ſie 
ſich aufrichten vor dieſem verwandten Geiſte und eins 

mit ihm werden. Das iſt der Grand, warum einige 
Jahrhunderte arm fcheinen an grofen Menſchen; wem 

aber sine mähhtige Idee eintritt In die Geſchichte, und 

für und wider biefen Gedanken die Völker fidy fanimeln: 

dee fcheinen die Geiſter plöglid aus bee Erde gewachfen 

ober vielmehr vom Himmel herabgeftiegen zu ſeyn, 

die ihre Talente und Thaten einfegen für dieſe Idee. 

Der Zeitgelft, den Sefus zum Gemeingeifte feiner Kiche 

machte, war der Geift der Ewigkeit, ber Geiſt Gottes. 

Diefer Geiſt ift daher der Geiſt des Chriften felbft als 

ein frommer und heiliger. Wiefern aber dieſer Geift des 

Einzelnen wieder zuruͤckwirkt auf die Gefammthelt, von 

weicher er audgegangen iſt, und fo in lebendiger Gemein 
ſchaft alles vereint, iſt er Gemeingeiſt der Kirche. Nicht 

duch Buchſtaben oder Fotmen, ſondern durch dieſen le⸗ 

bendigen Gelft pflanzt das Chriſtenthum ſich fert von 

Geſchlecht zu Geſchlecht. Allerdings iſt dieſe Wirkung 

des Geiſtes auf die Geiſter wunderbar und demjenigen 

nicht zu beſchteiben, ber. nicht irgend einmal ſich ſelbſt 

srgstffen und hineingezogen fühlte in biefen Geiſt: es If 
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aber , was hier Rund) bie Kirche gefhleht, doch mur bin 
ſelbe Erſcheinang, melde der Gelſt eined Volkes und 
Zeictalters überall, obwohl im geriagern Maße, hervor⸗ 

bringt. Indem jeboch die Kirche dasjenige, mas fie ſelbſt 

ift in ihren Wefen, als eine befondre göttliche Kraft und 

Parfon auffaßte, nahm fie ein bloßes Sinublib für et⸗ 
was Wirkliches: aber in. diefer Auffaffung Iag die Wahr 

heit, daß dieſer Geiſt etwas Goͤttliches und Almächtiges 

feg,, bet Gott in der Weltgeſchichte, und daher fiegen 

muͤſſe über den Geiſt der Welt. Es iſt daher allerbings 

eim raͤhlicher Glauhe an den Hi Geiſt, bean es iſt 

dey, Glaube an dm Steg, an die Aumacht des Guten 
auf Erden. Und fo leben wir alle, auch in ber. aͤrmflen 
Zeit des Volkslebens um uns her, mitten in einem gro⸗ 

fen begeiſterten Zeitalter, deſſen Beitgeift..ber H. Greif 
iſt. Er geht aus von ‚dem. Herxrn, denn Chriſtus hat 

zuerſt diefen Gemeingeiſt des religiöfen Lebens angeregt; 

er geht zugleich aus vom Vater, denn er iſt das Goͤtt⸗ 

liche in der Menſchheit; er ergreift die Herzen mit der 

heiligen Vaterlandsliebe unsrer himmliſchen Heimath: 

aber er bleibt uns nicht etwas Fremdes, Eingegoßnes, er 
wird unſer eigner Geiſt, er iſt unsre ſelbſtaͤndige, in 

den Dienſt des Gottesreichs aufgenommene Eigenthuͤm⸗ 
lichkelt; und wieder vor ‚und aus, feinen lebendigen 
Organen, ſtrebt en lebendig fort, . angreift: bush ums 
andre Herzen, und baildet fa-. von. Geſchlecht zu Ger 

ſchiecht; bie ‚ie die fwigleitz iarus bisisguofe — 
Haſe, Oiandentiedre. 1. Theil. 
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ſchaft der Rinder Gottes, alelih einem uneribilihefi Ayeife, 

wo Hand in Hand gefchlangen ift, und jeber durch Fels 

sen Nächten verdunden iſt mit dem Ganzen, und durch 

alte hin derſelbe Geiſt und dieſelbe Liebe ſtroͤnt. Ein 

Geiſt iſt's, aber vielerlei Gaben, der chriſtliche Geiſt hat 

niemals den menſchlichen Geiſt beſchtaͤnkt und in ſeiner 

Eigenthuͤmlichkelt geſtoͤrt, ſondern alles, was in ihm war, 

aufs herrlichſte entwickelt. Der Gemeingeiſt iſt nur in 

und durch den Einzelnen, aber ber Einzelne iſt and) zur 

fa und durch den Gemeingäft das, was er ifl. 

Sonach ift die Klreche nad): Ihrem Haupte und Wis 

fptunde der ewig fortlebende Chriſtus ſelbſt, der zu allen 

aten das Evangelium verkuͤndet; nach ihrem Geiſte 

iſt ſie der H. Bert ſelbſt als bie * bee Saretaſqhaſ 

de Brimölgen 

F n Zweite Abtheilung. 

J Von den mittern der Kirche 

5, 190. 

Di. Kirche beſteht durch die allgemeinen Dritter‘ göffti 

ger: Gemeinſchaft in. ihrer beſtimmten, teligtöfen-und ge⸗ 
mAdelichen: Beziehung. Dieſe DOegane des VNechlichen Les 

bens wetben. Gena dan mittel oder Heils miktel: ges 
nannt;· ikea flo Aus Aha von ber Bande 

Gai⸗) bohie! —— Bein fh, ſam · m 
By an. 
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vlelimehe, nach ber klrihlichen Anficht, wiefern fie ein von 

der menfchlichen Natur gänzlich verſchlednes Leben det 
Gnade uns einflößen, und tiefen durch fie allein die 
goͤttliche Gnade empfangen unb unfer Seelenheit vermit⸗ 

telt wird. 

Iſt nach Augustins Lehre alle eeiglöge Safe ı durch 
die Sände vernichtet, fo muß das Gnadenmittel aller⸗ 
dings wie ein Schöpfungsigort in den Denfchen fallen 

und ein neues Leben erfchaffen. Dagegen die neuern 
Oupernaturaliöten nur einen verwandten Begriff des 

Gnabenmitteis' behaupten als eines göttlichen und Übers 

natuͤrlichen Befbedrungsmittels unsrer Froͤmmigkeit, wäh 

rend die Rationalisten das Übernatürliche daran leugnen. 

Der Streit beider Pärteien hat die alte grosartige Be⸗ 

deutung vom Seyn oder Nichtfeyn des religloͤſen ‚Lebens 

aufgegeben, und bewegt fih nur um die Stage, ob ges 

wiſſe fromme Regungen aus dem menfchlihen Gemuͤthe 

ſelbſt hervorgegangen oder ald unmittelbare Einwirkungen 

des göttlichen Geiſtes erkennbar ſeyn. Wenn fchem die 

Meformatoren zugeflanden, daß nicht jede Einwirkung 

des H. Geiftes als eine folche erkennbar fey, ſo 

möfen wir dieſe Erkennbarkeit im allgemeinen leugnen, 

nachdem die Unverlierbarkeit der teligiöfen Kräfte darge⸗ 

than iſt. Cine fromme Regung würbe als Gnadenwir⸗ 

Tusp nur / on Ihrem religioͤſen Charakter erkenubar ſeyn: 

aber: cben nach dieſem konnte fie auch hervorgehn aus 

dem relighoͤfen Gemuͤthe und weil im dieſem etwas Un⸗ 

17* 
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endliches iſt, eine ſelbſt für den, der fie beſtzt, .oft nach 

umgenhuste Herrlichkeit, weiche ſich offmbart, wenn etwa 
eine groſe Zeit den Menſchen uͤber ſich ſelbſt zu erheben 
ſcheint: fo läßt ſich niemals behaupten, daß der begeiſterte 

Gedanke oder die heilige That nicht aus dem heiligen 

| Geiſte der Menſchheit hervorgegangen ſeyn koͤnne. Was 

Die Möglichkeit der Gnadenwirkung betrifft, fe waͤre 
wohl vermeſſen zu behaupten, baß der Schöpfer des reli⸗ 

giöfen Geiftes ihn nicht auch.fortwährend busch bie Gua⸗ 

denmittel ſtaͤrken und erneuen koͤnne. Weil aber frem⸗ 

mes Leben überall ein freies Leben iſt und mer als fol 
ches Werth hat: fo kann das Gnadenmittel me durch 

feine freie Aufnahme in und wirken; und weil die relb⸗ 
giöfe Freiheit füc unverlegt erkannt murbe: fo iſt nicht 
eingufehn, tie die Gnadenmittel anders auf. uns wirken 
follen , als die andern Erregungsmittel der Freihelt. Wir 
werden demnach bie Gnadenmittel in ihrer vollen Bedeu⸗ 
tung woͤrdigen, wenn wir den kirchlichen Ausdruck, daß 

fie die Mittel ſeyn, durch welche ber H. Geiſt in 
ung wirle, nach der auseinandergeſezten Bedeutung bes 
O. Geiſtes als des Gemeingeiſtes der Kicche recht ver⸗ 
ſtehn. Die Nähe und Liebe eines geiſtreichen Menſchen 
ruft ungebaunte Kräfte in uns zum Leben, der Schwaug 

eineh: bageifterten Zeualters reißt dem Einzelnen mit fi 

fost,. und hebt: ſeine Freiheit, ohne fie aufzuheben, Und 
Goettes Naͤte muß fe wicht hintelfend :fem!. Kann cha 
Balpalsen Yegaifiesuber ſeyn als das Raich Getics. me 

— 
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de H. Griſt felbſt Zetzeit iſt! Die Gnabenmittel finb 

und daher die Werkzeuge der religiöfen Erziehung mb 

Gemeinfchaft, durch welche ber heilige Gemeingeiſt der 

Eleche geweckt, erhalten und gefördert wird. Diefe An⸗ 

echt ſtimmt wefentiich zufammen mit ber Satzung und 

ver Kirche, daß den Gnabenmitteln nicht unabhängig von 

der Gefinnung als Außen Merken ein Werth zufomme, 

wie die Katholiten lehren, fondern bloß mwiefern fie aufe 

genommen werben im Glauben, - d. h. In ber religioͤfen 

Sefinmung, in der fie benuzt werden und bie fie befoͤr⸗ 

dern- Der Unterſchied aber iſt diefer, daB auf dem 

Seandpunkte ber alten Kirche die religioͤſe Geſinnung erſt 

durch die Gnadenmittel eingefloͤßt wird: auf unſerm 

Standpunkte, der ben Zeitgenoſſen Überhaupt - ange⸗ 

hört, durch die Gnadenmittel nur erweckt und gefördert 

wird, obwohl in ſolchem Maße, daß ſie ohne die Mittel 

dee rellgloͤſen Gemeinſchaft gar nicht zum Bewußtſeyn 

kommen, -fonach wohl ber Kraft, aber nicht der Wirk⸗ 

lichkeit nach ſeyn würde; wodurch die höhere Einheit mit 

der Kicchenichte gleichfalls gegeben If. Wenn  undre 

Kiche num einestheils ale Einwirkung des H. Gele 

fies auf die Gnabenmittel beſchraͤnkte, ſonach jede ums 

mittelbare Einwirkung des göttlichen auf den menſchlichen 

Geiſt, wie fie wohl in der Belt des Alten Teſtamentes 

und bei ber Einführung des Chriſtenthums grſchrhen ſey, 

ausſchloß; anderntheiis als Gnadenmittel nur das in Dee 

g. Scheiſt enchaltne Wort- Gottes und zwei Sakramente 

— 
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anerkannte: fo fühlen dagegen zu erinnern, vorrrſt, ba 

kein hinreichender Grund vorhanden fey, bie unmittelbare 

Einwirkung Gottes auf ben Menſchen zu leugnen, da 

ja doch vfelmehe in der H. Schrift nach. ber gemeinſamen 

Anficht des Alterthums eine ſolche Unmittelbarkeit mans 

niofah in Wort und That ausgefprochen und nirgends 

hinzugefuͤgt ſey, daß nach Gruͤndung ber Kirche der 

Schöpfer ſich tiefer zuruͤckziehn werde hinter feine Schoͤ⸗ 

pfung; fobann, daB die Befchränfung der göttlichen Kraft 
auf jene befiimmten Gnadenmittel ſich nirgends aus der 

H. Schrift rechtfertigen laſſe, vielmehr habe bie Kicche ſelbſt 

anfangs über die Zahl der Sakramente geſchwankt, we 

her ihr alſo auf einmal die Kunde geworden ſey, daß 

Bott nur auf: diefe dreifache Weiſe, durch fein Wort, 

durch Taufe und Abendmahl, feine Gnade uns gewaͤh⸗ 
ren wolle? Diefe Einwendungen werben nicht entkraͤftet, 

aber ein billiges Urtheil ergiebt ſich über die Kirchenlehre, 

wenn wir ihren gefchichtlichen Grund erwägen. Sie iſt 

einesthells der katholiſchen Kirche entgegengefezt, die ſich 

einer unmittelbaren Erleuchtung ruͤhmt, nnd kraft derſel⸗ 
ben nach ihrer eignen: Willkuͤr Glaubensſaͤtze aufgeftelt 

hatte; anderntheils dem Myſticismus, insbeſondre der. 

Wiedertaͤufer, welche die Geluͤſte ihres Herzens fuͤr un⸗ 

‚mittelbare Stimmen bed H. Geiſtes hielten ober ausga⸗ 

bei. Unsre Kirche verwarf dieſen Mißbrauch unter dem 
Mnmen des Enthuſiasmus durch die Behauptung, eine 

religioͤſe Enßcht koͤnne nur dadurch als gottgewirkt ſich 
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bewuͤhren, daß fie ad. dem in per H. Schrift geo
ffenbatn 

Wotte Gottes ſtamme, d. h. ſſch als wahr aus der H. Schrift
 

erweiſen laſſe. In der That iſt derjenige, der die Stimme 

Gottes ‚unmistelbar.in feiner Bruſt zu vernehmen glaubt, 

ohme fie durch irgend. ein ſichres Merkmal.von den Stims 

men ſeines eignen truͤgeriſchen Herzens zu unterſcheiden, 

dem furchtbarften Irrthume feiner eignen Lüfte preisgege⸗ 

ben, indem er fortwährend auf dieſe Stimmen horcht. 

wie ſie aus · der - erregten Tiefe feines Gemuͤths aufftels 

gen, ahne daß er ſich die Muͤhe giebt, wodurch ſonſt der 

Jerthum ausgeglichen und in ſeinen Folgen gemindert 

wird, ſie gegen die Gruͤnde der eignen oder anderer befe 

fen. Einfiht, zu rechtfertigen, ſondern mit gefchloßnen 

Augen bem vermeinten Gotte nachfolgt. Ein Schäfer 

meinte .eine Gottesflimme in fid zu hören, daß er, wie 

Abraham auf Moria, feine drei Söhne Gott opfern 

folle; und er fehlachtete ſie. Wenn aber die katholiſche 

Kirche nicht aͤhnliche Greuel verfchuldete, wie wir bet 

einzelnen Sanatitern fie finden: fo wurde dieſes bei glels 

cher Möglicgkeit durch bie gemeßnen Formen verhindert, 

unter denen auf den Kirchenverſammlungen die Anerken⸗ 

nung ber. Gottesſtimme bedingt iſt. Cine erleuchtete Ver⸗ 

ſammlung von Biſchoͤfen im Angeſichte der ganzen Kir⸗ 

che iſt vor Irrthuͤmern geſichert, denen der einzelne My⸗ 

ſtiker anheimfaͤllt; nur ber Irrthum eines ganzen Zeit⸗ 

alters kann in ihren Beſchluͤſſen ſich darſtellen, hat ſich 

in ihnen dargeſtellt, und, fo weit an Ihm war, verewigt. 
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Dh Verwahrung, welche bie Reformatoren dagegen fan⸗ 

den, iſt noch vollſtaͤndiger in der neuern Beſtimmung 

der Gnadenmittel gegeben. Denn auch in der H. Schrift hat 
ber Irrthum oft gnug feine Beſtaͤtigung gefunden, mie 

jener Schäfer nur Abraham Gehorfam nachzuahmen 

trachtete; und wenn Ravaillac beim Gemuffe bed Heiligen 

Sakramentes in feinem Mordplane fich beftärkt fühlte, fo 

konnte er biefe Stärkung für eine aus dem Sakramente 

hervorgehende Gnadenwirkung halten. Wenn wir dage⸗ 

gen fuͤr Gnadenmittel alles dasjenige achten, wodurch 

uns die goͤttliche Gnade wahrhaft zu theil wird, alſo 
dasjenige, wodurch unſer religioͤſes Leben wahrhaft ges 

wet und gefoͤrdert wird; fo iſt hleruͤber kein Irrthum 

moͤgllch, und Feine menſchliche Willkuͤr beſchraͤnkt die 

Wirkung des H. Geiſtes auf andre Mittel, als auf wel⸗ 

che ſie ihrer Natur und der That nach beſchraͤnkt iſt. 

Mir behandeln demnach die kirchlichen Gnadenmittel, 
nehmlich das Wort Gottes und die Sakra⸗ 

mente, als die Bindemittel der kirchlichen Gemeinſchaft, 
indem wie von ihrer beftimmten kirchlichen Auffaffeng 

hindeuten auf die Altgemeinhelt ihres Begriffs, mach 
welchem fie überhaupt die Mitte find, durch welche bie 

Kirche ihren Zweck erreicht, und die Grundpfeiler, auf 
welchen das Weſen der Kirche beſteht. 

J 
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- Das Wort Goftes. 

— f — 3 

8. 191. 

Di⸗ Dffenbarung des Geiſtes iſt das Wort, darum bie 

urſpruͤngliche Offenbarung der göttlichen Liebe, die Welt, 

nach den alten Sagen durd das Wort Gottes erfchaffen 

worben iſt. Alle, welche einzelne Sylben davon verſtan⸗ 

den, haben mit Freuden von biefem Worte des Herrn 

sefprochen, da ein Tag dem andern und eine Nacht der 

anbern die Herrlichkeit Gottes erzählt. Das zweite grofe 

Wort Gottes an feine Kinder auf Erben fanden biefe 

fett 2 Jahrtauſenden In der H. Schrift. Wir betracdhtes 

ten dieſe feliher nach ihren gefchichtlichen Verhaͤltniſſen 
als das erfte Denkmal bes Chriſtenthums ;*) wir bes 

teachten fie jest, wie fie aufgefchlagen liegt in Mitten 

der. Kirche als Offenbarung Gottes ober heilige Schrift, 

von welcher alle Verkündigung des göttlichen Wortes 

ausgeht. Fiuͤr Offenbarung aber wurde fie geachtet in 

der Kirche, weit ber H. Geiſt ſelbſt ihre uefprünglicher 

Schriftſteller fey, dee den heiligen Autoren ihre Reben 

ülmgegeben habe, Diefer Begriff der Eingebung ober 

Sufpiration iſt dem ganzen Alterthume herkoͤmmlich, 

nue mit diefem Unterſchiede, daß in der neuen Zeit bie 

Singebung, ald dem gemelnfamen Leben fremd, für eine - 

.,W,]. 6. 25 — 85% 
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ſolche Einwirkung Gottes galt, dadurch jede menſchliche 

Mitwirkung, ſonach auch jebe menſchliche Fehle ausge: 

ſchloſſen, und alfo bie aus ber Eingebung hervorgegangne 
Schrift für die göttliche, unfehlbare Wahrheit felbft ges 

halten .wurbe. Dagegen im Alterthume die. Infektion, 
was aud ihr Name ausbrüdt, Begeiſtrung war, die al⸗ 

lerdings, nach der gemeinfamen Anficht, durch bie Ber 
ruͤhrung eines Gottes und durch die Erfüllung. wit einem 

göttlichen Geiſte entfland, Aber die eigne Thaͤtigkeit nicht, 

ausſchloß, ſondern erhob, und darum aled, was mir 

herrlich war In den Gehilden des Dichtung, ber Kunſt 
und Religion, erfchaffen hatte. Der Begriff einer übers 
menfchlichen Unfehlbarfeit war fo wenig mit dem Glau⸗ 

ben an Snfpiration verbunden, daß fogar nicht wider⸗ 

fpvechend fchien, eine Iügenhafte Eingebung im eigentlich⸗ 

ften Sinne zu denken. *) Daher finden wir im Alten Te⸗ 

ftamente zwar nirgends den Gedanken, daß diejenigen, 

welche die einzelnen Bücher niederfchrieben, hierin auf 

eine befondre Weife von Gott untesfläzt werden waͤren: 

wohl aber erfcheinen die Helden des Alten Teſtamentes oft 

in einem Zuftande der Begeiſtrung, in welchem fie ſich 
felbft für Voten Gottes hielten, ober von dam Zeitge⸗ 
noffen dafür geachtet sburden. Mach den verfchiebnen 
religisfen Bildungsſtufen des Volkes erſchlen biefer, Zus 
fand In mannigfaher Weiſe. 

%)ı Könige XXII, ss f. 
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Am Anfonge erblicken wir einen heiligen Sagenkrels. 

Grosartige Sagen vom Uchegfnne aller Dinge find aus’ 
unbekannter Zeit her vererbt auf eine Hirtenfamilie, bie 

mit dem Gotte Himmels und der Erden wie mit einen 
Hausfreunde Gaſtfreundſchaft haͤlt. Allmaͤlig gehn feine 

gaſtlichen Beſuche uͤber in Geſichte und Traͤume. Das 

religioͤſe Leben iſt in feiner allgemeinſten Geſtalt ber 

Rechtſchaffenheit ein Wandeln vor Gott, bie Gottesver⸗ 

eheung befteht In Danfopfern und. wenig einfachen Ge⸗ 

beäuchen, die, wie vor allen die Beſchneidung, ben Sit; 

ten und Bedüsfniffen des Morgenlandes angehörten. Die 

religoͤſe Hoffnung bed Wanderflammes geht darauf, daß 

eine unzählige Nachkommenſchaft das Land der Wandeung 

ihrer Väter als ein teichgefegnetes: Vaterland befigen würde, 

Dad Andenken der Vorwelt kam auf biefe Nachkom⸗ 

menſchaft als Sage von Mund zu Munde. Darnach 

begruͤndete Moſes die Selbftändigkeit des Volkes in ber 

Theokratle, .ald einer Herrſchaft des Prieſterthums unter 

einem göttlichen Geſetze. Es iſt ken Grund vorhanden, 

warum der in alle Kunft ber Agyptifchen Hierarchie eins 

geweihte Gefehgeber verfhmäht habe, durch diefelbe fein 

Volk zu befreien, zu regieren und unfterblich zu machen. 

Die Denkmale feines Lebens find entweder von ihm felbft 

und nad) feinem Dafüchalten auf die Nachwelt gebracht, 

. ober erſt in fpätrer Zeit nach beſtimmten Zweden des 

Prieſterthumes geftaltet worden. Nach Moſes Zeit wer» 

den noch einige Erſchelnungen Gottes und feiner Engel 

4 
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bei grofen Staatbereigniffen berichtet,‘ aber Tißne forte 

gehende Offenbarung wurbe in der Stimme bei Hohen⸗ 

prleſters geglaubt. Im Ganmeis Zeiten kam durch bie 
Kriegsnoth des Staates nad) des Bolkes Willen die po⸗ 

Utiſche Macht an einen König, die Priefterkafte wurde 

auf den aͤußern Dienſt des Heiligthumes befchräntt. Da 

erhob fich zwifchen König und Prieflerthum aus der Mitte 

des Volkes, mit derfelben Macht, die einft Moſes gefißt 

und geheiligt hatte, mit der Vollmacht des rellgiäfen Ges 
nius der Prophetenorden, die erhabenfte Erſcheinung des 

orlentaliſchen Lebens, dem eine ſich felbft verllerende New 

fentung in die Gottheit zugleich mit der kuͤhnſten That 

Eraft in der Außenwelt eigenthuͤmlich If. Die Propheten 

waren eine Weißager im gemeinen Sinne, fie warm. 

begeifterte Volksfuͤhrer, die fi) dem Despotismud ber 

- Könige, role dem Gögendienfte und ber ganzen Auslaͤu⸗ 

derei des Volkes entgegenfezten;s ihre Weißagung war 

nur der reilgiöß = politifche Überbli® der Zubunft, mit bem 

fie die Gegenwart beherrſchten; Begeiſtrung für Froͤm⸗ 

migkeit und Vaterland war ber Geift Gottes, ber aus 

ihnen ſprach. Denn in alfer wahrhaften Weißagung iſt 

das Weſentliche und Religioͤſe nicht das Vorausſagen bes 

Zufälligen, daB dem fcharfen Blicke des Verſtandes, "aber 

fonft einem aus dem gehehmnißbollen Naturieben aufſtei⸗ 

genden Hellfehn angehört, fondern vielmehr bie gläubige 

Berklindigung des Vernuͤnftigen und Nothwendigen, die 

Einficht in die ewigen Geſetze, nach denen bie Borſehung 
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das Schickſal der Voͤlker geordnet hat. Daher das Hoͤchſte 

aller Weißagung die Verkündigung des Gottesreilches ſelbſt 

iſt, wie fie ſich durch eigenthuͤmliche Volksverhaͤltniſſe un⸗ 
ter den Hebraͤern als meſſianiſche Weißagung ausſprach. 

Nachdem die Propheten den Volksglauben vergeiſtigt und 

den Untergang des Staates geſehn hatten, verſtummten 

ſie mit jenem troͤſtenden Blicke in das ferne Morgen⸗ 

roth. Mit ihnen war der lebendige Volksgeiſt verloſchen, 

das buch Jahrtauſende fortgehende Zwiegeſpraͤch Gottes 

mit feinem Wolke beſchloſſen, und die abgeſchloßne Offen⸗ 
barnng wurde im Kanon niedergelegt. In biefer Zeit 

und noch vor Jeſu Zeitalter bildeten ſich durch das Mike 
verſtaͤndniß der religioͤſen Begeiſtrung und durch die Hei⸗ 

ligkeit des Kanons die erſten Votſtellungen von einer 

Inſpiration im neuern Sinne, nach welchem das Alte 

Teſtament von Gott ſelbſt verfaßt iſt. Es iſt fein Grund 

zu glauben, daß die Apoſtel von dieſet Volksmeinung ab⸗ 
gewichen waͤren, deren Spuren ſich vielmehr finden. *) 
Nur der Tod des Buchſtabens, der Gefaͤhrte eines ſol⸗ 

chen Inſpirationsglaubens, weil er durch den Buchſtaben 

dee Vergangenheit den Geiſt ter lebendigen Gegenwart 

niederdruͤckt, kam nicht über fie, well fie bed Glaubens 

lebten, daß derfelbe Geiſt, der einſt in den Propheten 

waltete, in vollem Maße uͤber die ganze Kirche ausge⸗ 

goſſen, *) als des Chriſtenthums wahre Buͤrgſchaft und 

2) 3 Am. UL, 26. ⸗ Petr. I, ⸗ↄ2. 2) Apoſt. Geſch. II, 26 fi. 
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Weihe, 3) mit volllommmer Freiheit über feine- unvoll⸗ 
tomnmere Offenbarung in der Vorzeit entfcheide. Aber 

eben weil bie Begeiſtrung ber Vorwelt wieder als leben⸗ 

dige Gegenwart in Ihnen angebrochen war, weil fie eben» 

ſowohl ihre finntihe Schwaͤche, als ihre geiftige Kraft 

fühlten, konnten fie fih nicht füe Automaten des H. 

Geiſtes Halten. Daher erfcheint weder im Leben ber apo⸗ 

flolifchen Kirche irgend eine Andeutung, daB die Apoftel 

für unfehlbar oder allwiſſend gehalten worden wären, 2) 

noch In ihren eignen Schriften jemals eine Ammafang 
biefer Art. Sondern wie wir befonbers in ber oanges 

schen Geſchichte bei mehrfacher Darſtellung deſſelben Se 

genftandes mancherlei Meine Irrthuͤmer und Widerſpruͤche 

finden, denen die forgfältigftien und redlichſten Augenzen⸗ 

gen felten entgehn, fo fcheidet- auch Paulus dasjenige, 

was er von Chrifto durch Überlieferung empfangen Habe, 

und deßhalb als fichre Wahrheit Übergebe, von feinen 

individuellen Anfichten, deren Anerkennung ee ber Gemeinde 

anheimſtellt; 2) und nicht minder unbefangen fezt er bie 

Mögtichkeit eines Gebächtnißfehlere bei fi voraus. 4) 

‚Ebenfowenig Eönnen die Gemeinden, ar bie er fee 

Briefe fchrieb In kuͤhn verfchlungnen Schlußfolgen, am 
eine andre Auctorität, ald an bie ber freien Überzeugung 
gebacht haben. Ebenſo beruft fih Lucas, flatt den ̟ H. 

%) Apoſt. Geſch. VL, 36. X, 47. 3) Gal. I, 11. 9) 2 Kor. 
VU, av. XII, 6. sSors XI, 47. *) von l,ac * 
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Gift als den Gewaͤhrsmann feiner Geſchichte anzuflh- 

ven, auf menſchliche Nachrichten und feine forgfältige 

Unterfuhung derſelben.) - 

Sn den kirchlichen Verſammlungen ter erfien Chri⸗ 

flen blieb das Alte Teſtament H. Schrift mit dem em: 

pfangnen Volksvorurtheile ihrer Entſtehung. Als nun 

die Schriften des Neuen Teſtamentes allmaͤlig eintraten 

in den kirchlichen Gebrauch und ihrer Natur nach bald 

‚vorwalteten, konnte ihnen Eein geringerer Urfprung, zuges 

ſchrieben werben. Uber, noch wirkte ber freie Geiſt des 
Gpeiftentbums zu mächtig, als daß die Sprache der aͤch⸗ 

en Begeifteung ſchon fire etwas Abgeſchloßnes und Frem⸗ 

des gehalten werden Tonntee Daher fehen wir bie alte 

und neue Vorſtellung der Sinfpiration im 2. und 3. Jahr⸗ 

hunderte unbefongen über ihren Widerfpruch neben eins 

ander Hergehn. Clemens von Alerandrien hielt dafür, 

daß die H. Schrift wörtlich eingegeben fey vom Hi 
Geiſte, der die heiligen Autoren infpirirt habe, wie ber 

Hauch des Meiſters die Floͤte. Aber auch die Schriften 

feined Platon hielt ee für inſpirirt, und wo nur Herr⸗ 

liches fich offenbart in der Gefchichte, iſt es ihm ein 

Hauch des Unendlichen; die Menſchheit in Vor⸗ und 

Nuchwelt eine Lyra, aus der der göttliche Geiſt die heiligen 

Shine ruft. Wie ſahn, wie der Glaube des Geiſtes 

‚bee. Kirche an ſich ſelbſt auf den Kirchenverſammlungen 
MO | 

°) Die. ale 
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das Privilegium ber Juſpiration in der neyern Anfikt 
fich aneignete, eben dadurch aber nothweghig ſich ſelbſt 

taͤuſchte, weil die göttliche Wahrheit jest nach einer äußern 

Sorm gemeffen wurde, nicht mehr nad; ſich feibk, d.1. 

darnach, ob in ihr der religisfe Glaube vollkommen ſich 

anerkenne. Bel diefer Selbftändigkelt der Kirche blich die 

Unfehlbarkeit der Schrift mehr um der Schicküchkeit wil⸗ 

len, als durch ein Inneres Beduͤrfniß anerkannt... As 

aber die Proteflanten bie alte Kicdye des Irrchumes wit 
tels der Schrift Üüberführten, blieb Ihnen dieſe ber ein⸗ 

zige Quell göttlichet Wahrheit, daher fie ernſter und 

ſtrenger als je die Inſpiratlon derſetben behaupteten 

Luther. zwar. hatte zuwellen kuͤhner geſprochen, als ein 
ziemte, ber am die Unfehlbarkeit der H. Schrift glaubte 

während er andterfeits im Streite mit den Gegnern fer 

hielt an jeder Spike, bie der H. Geiſt geſchrieben haben 

ſollte. Er achtete nur diejenigen Schriften bes Neem. 

Teſtamentes für aͤcht und apoſtoliſch, welche Chriſtum trier 

ben, und trug daher kein Bedenken, die Epiſtel bed Jar 

cobus, weil fie. feiner Anſicht vom alleinſelligmachenden 
Glauben nicht zu entfprechen. fhien, für eine sucht 

ſtroherne Epiſtel zu erklären, da doch feine evangeliſcht 
Art in ihr ſey. Won ber deutſchen Theologle, einem frome 

men mipflifchen Buche, das er herausgab, hatte. ex in det 

Vorrede geſchrieben: , Disfeb Boͤchlein hat des almäde 
tige Gott feibft ausgefpröchen — buch einen weiſen Mens 

ſchen.“ Sein Verhaͤltniß zur H. Schrift, ‚une welchem 
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biefe Unbeſtimmtheit hervorging, war dem ber Apoflel 

zum Alten Teflamente vergleichbar. Wie dieſe mit ber 
Ehrfurcht vor der Schrift das freiſte Leben bes Geiſtes 

in einer höhern Offenbarung vereinten: fo fühlte auch 

er als Kirchengruͤnder in ſich felbft eine freie und eigen⸗ 

thuͤmliche Entwicklung des Chriſtenthums; der Geift war 

zu gewaltig in ihm, als baß er fich irgend an einen 

Buchſtaben ber Vergangenheit unbedingt hätte binden 

wollen, während doc andrerfeits feine Macht aͤußerlich 

auf dem Buchſtaben dee Schrift ruhte. Aber unter den 

fpdtern Theologen unsrer Kirche entfchied dieſes Beduͤrf⸗ 
niß fuͤr eine Darſtellung der Inſpiration, nach der die 

Apoſtel nichts als des H. Geiſtes Schreibmaſchinen wa⸗ 

ren. Wir werden billig hiervon denken, wenn wir erwaͤ⸗ 

gen, daß fchon durch den Verfuch, von den Irrthuͤmern 

der Kirche zum urſpruͤnglichen Chriftenthume der Schrift 

zuruͤckzukehren, unermeßlich viel gewonnen war, und daß 

nur durch eine aͤußerliche göttlich beglaubigte Auctorktät 

die Außeriiche Auctorität der Kirche überwunden werben 

Eonnte: denn das auf ſich ſelbſt allein zuruͤckgewiesne re⸗ 

ligidfe Gemuͤth hätte diefen Kampf nicht gewagt, oder 

doch, verlaffen von der Öffentlichen Meinung jenes Zeit⸗ 

alter, nicht gewonnen. Die Schrift, nicht die Verhunft, 

Bonnte zur Zeit der Meformation den Katholicismus übers 

winden. Aber es war auch unmoͤglich, daß nicht in ber 

freien und volfienfchaftlihhen Bewegung unsrer Kirche ſchon 

durch hiſtoriſche Gründe bie Unhattbarkeit jener Anfiche 

Dafe, GSlaubenslehre. LII. Theil. 18 
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allmaͤlig jur allgemeinen Anfchauung Fam, Einjelne 

Stimmen des 17. Jahrhunderts blieben ‚vereinzelt und 

ungewiß in Ach feibft. Seit dom Anfange des 18. Jahr⸗ 

Gunderts entſchied fich. Die gemeinſame Anficht In eine 

Seufenfolge zusrft dafür, daß der. H. GAR die Deut 
und Schreib⸗Weiſe der einzelnen Schriftſteller, fo welt es 

der Wahrheit nicht hinderlich geweſen ſey, habe gewaͤhren 

zaſſen; denn wie mochte ein tieferer Kenner der H. Schrift 

leugnen, daß der Zoͤllnergriffel des Matthaͤus welt andre 

gefihrieben habe, als die Adierfeder des Johannes! Seo⸗ 

dann, daß der H. Geiſt ſich zu unsver ſtunlichen Auficht 

der Dinge herabgelafien habe, wenn er 3. DB. als un 

under erzählte, dab die Sonne -fiill- geftanden fer. 

Endtih wurde auch von den Verkheldigern des Kirchen: 

glaubens die ganze Vorſtellung der Inſpiration aufgege⸗ 

ben, und dafür beim Niederſchreiden der geoffenbarten 

Wahrheit eine bloſe Verwahrung vor Ivrrthum angenom⸗ 

‚ men, de ſich, je nachdem einzelne Theoldgen mehr ober 

minder zu behaupten wagten, auf den -ganzen Inhalt der 

Schrift oder nur auf ihre eigentlich religloͤſen Beſtand⸗ 

thelle, auf Worte. ober nur auf Worſtellungen beziehn 

ſollte. Andre Kirchenlehrer aber, vbwohl fie nicht minder 

den Begriff der Offenbarung vertheidigen, erkunnten, wie 

H. v. »Ammon, . in. ber Infpiration nur An Studi 

bason., . daß. die, blibliſchen Schriftſteller ihre - from 

men Meditationen wicht ohne die hoͤchſte Gewiffen⸗ 

häfligkelt. auf den ‚Willen und ven Einfluß "Gottes ber 

“= 
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jogen "bitten, von defſen Billigung fe sent” waren ia 

ihrem Glauben. 

Die kirchliche Behauptung aber ruht einesthelis auf 

der: Nethwendigkeit der Inſpitation, anderntheils auf the 

ver Wirklichkelt kraft des H. Geiſtes. Die alten Lehe 

wer undrer Kicche erwieſen diefe Nothwendigkeit nach Ihe 
ter ftarken und Bühnen Weife. In dem grofen Trauer⸗ 

ſpliele, wit weichem ihre Weltgefchichte ira Parabiefe ber 

ginnt, iſt alles geiſtige Leben ber Menſchheit umtergegans 

en. Dadurch war die Offenbarung noͤthig, dadurch 

wech; weil ſonſt dan In Sünde und Irrthum verſanfnen 

Menfchen michts gewiß bleibt, ihre unfehlbare Benahsung 

durch Infpicetion. Indem nun diefer von Bott und jee 

‚der geiftigen Wahrheit losgerißne Menſch in der H. Schrift 

den Frieden mit Gott und die Weisheit gefftiger Dinge 

findet: fo- Ift eben dieſes das Zeugniß des H. Geiſtet, 

der aus der Schrift zu und vedet, dadurch ber goͤttliche 

Urſprung derſeiben erwiefen wird. Man darf zugeſtehn, 
das in vieſer Beweisfuͤhrung nur dee oberfle Srundfag 

ſelbſt, von der getfligen Nichtigkeit des Menfshen, an⸗ 

geguiffen werden kann, obwohl dieſer allerdings, da er 

erſt aus der H. Schrift erkannt werben fell, deren Bes 

mißheit wiederum auf ihm erſt wuht, Debjenigen nicht 

ganz ermangelt, was ein Cirkelbeweis genannt wird, 
Die Nochmendigbeit Dagegen, welche die. Nenern verthoh⸗ 

digen, oſt ñicht ſowohl ein unumgaͤngliches Beduͤrfniß bes 

retigioͤſen ‚Reben, als vielmehr Die Ampere Mochwendigkeih 

18* 
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ben proteſtantiſchen Grundſatz vom alleinigen Anfehn ber 

H. Schrift zu vertheidigen, der unfehlbar ohne Unfehls 

barkeit derſelben in diefer Art nicht behauptet werben 

kann. Die benöthigte Infpiration oder Bewahrung vor 

Jrrthum wird abgeleitet von dem H. Geifte, den die Apo⸗ 

ſtel beſaßen. Vorerſt aber iſt in der Schrift ſelbſt nit 

gends gefagt, daß ihre Verfaffer durch den H. Geiſt vor 

menſchlichem Irrthume gefichert worden wären; fodann 

war eine foiche Wirkung des H. Geiſtes nirgends in ber 

apoftolifchen Kirche bekannt; endlich haben nicht nur bie 

Abpoſtel und ihre nächften Freunde, fondern nach Ihrem 

dgnen Glauben und nach dem Glauben, den auch unsre 

Kirche allezeit ausgefprochen hat, alle wahre Chriften In 
alten Zeiten den H. Geift empfangen, und nirgends If 

eine Spur vorhanden, daß er in ben Apofteln eine durch⸗ 

aus eigenthlimtiche Wirkſamkeit geäußert habe. Gollte 

aber eine folche Wirkſamkeit ftatt finden, die dann, weil 

fie In den Einzelnen jezt offenbar nicht flatt findet, 
wenigſtens in den Repräfentanten der ganzen Kirche ge 
funden merben muß: fo hat die katholiſche Kirche unleug⸗ 

bar Recht, wenn fie zu allen Zeiten auf ihren Verſamm⸗ 

tungen diefelde Wirkſamkeit des H. Geiftes behaupte; 
dent e iſt eine umevangelifche und gelſtloſe Anficht, als 
"wenn der H. Geiſt nur In den Apoſteln kraͤftig geweſen 
wäre, und. darnady die Kirche immermehr verlaſſen hätte: 

Um daher offen der Wahrheit in's Antlitz zu ſehn, 
fo dehaupten wie allerdings: der H. Geiſt hat bie P- 
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Schrift gefäprleben; aber nach jener Anficht bes H. Geiſtes, 

die früher targelegt wurde, d. h. die H. Schrift iſt das Werk 

eines religiöfen, vom H. Gemeingeifte der Kirche erfüllten 

Gemuͤthes. Darum waren die Verfaſſer diefer heiligen 

Bücher nicht durchaus über menfchlichen Irrthum erhaben, 

weit das Menfchliche nicht aufgehoben werben kann, noch 

ſoll, durch das Goͤttliche; darum iſt ihre Eigenthuͤmlichkeit 

uͤberall erkennbar, teil der H. Geiſt die Naturgaben nicht 
vernichtet, fordern nur aufnimmt in den Dienft ded Gottes» 

reichs. Dennoch iſt es nichts weniger als eine blofe Redensart 

mit einer folchen Wirkſamkelt des H. Geiſtes. Denn was 

meint ihr wohl, wenn Johannes, als er noch Fiſche fing im 

Galilaͤiſchen Meere, ober Paulus, als er Mord fchnaubte 

wolder die Chriften, wenn fie damals hätten Bücher edl⸗ 

ven wollen, was das für Bücher geworden wären? 

Und wenn fie nun Bücher gefchrieben haben, in denen 

die hoͤchſte Weisheit Himmtifcher Dinge offenbart iſt, an 

denen alle Zeitalter fi immer von neuem begeiftert has 

ben, fo ift es ja doch der Geift des Chriftenthums ges 

wefen, ber ihre Herzen ergriff und bie Worte des un» 

ſterblichen Lebens durch fie redete. Weil aber die Kir⸗ 
chenlehrer den H. Geift mißverftanden, mußten fie auch 

feine Wirkung mißdeuten, ober vielmehr anftatt der Idee, 

der Begeiſtrung, nahmen fie das Sinnbitd, die Inſpi⸗ 

ration. Allerdings aber find in diefem Sinne auch andre 

Schriften, welche geſchrieben find im chriſtlichen Geiſte, 

je nach dem Maße des Geiſtes, mehr oder minder ine 



fpicht. Denn wie Paulus kann jeder wahre Chrfft von 

fih fagen: Auch ich glaube den Geift Gottes zu haben, 

Noch im 2. Jahrhunderte ſprach Tertullian diefe Übers 

zeugung aus, daß jede erbauliche Schrift inſpirirt ſey, 

nur im hoͤchſten Grade die H. Schrift; fo wie Origenes 

im naͤchſten Jahrhunderte denſelben Gedanken, nur ver: 

huͤllter, behauptete, als er in der H. Schrift verſchiedne 

Grade der Inſpiration annahm;. und. Luther, wenn er 

nur diejenigen Schriften für inſpirirt hielt, welche Chris 

flum trieben, oder dem chriftlichen Bewußtſeyn wahrhaft 

entfprehen. Wer hätte auch je chriſtliches Leben wahr 

haft ausgefprochen in Wort oder Schrift, wer in glüd- 

. den Stunden fid) bineingefühlt in das grofe liebeſchla⸗ 

gende Herz der Chriftenheit, der biefes nicht im fich er⸗ 

fahren hätte, daß ex in feiner Cinzeinheit. ohne das geis 

flige Vaterland, das einft ihn erzog und jezt wiederum 

für feine Stimme den offnen, verwandten Sinn bat, 

daß er ohne daßelbe eine flüchtige, bedeutungslofe Erfchei⸗ 

nung fey, aber durch daßelbe herrlich, ſelbſtaͤndig und uns 

ſterblich. Und fo iſt's ja der H. Geiſt, durch den ſichs 

erſt der Mühe lohnt von unferm eignen Geifte zu teben. 

Weil aber der chrifttiche Geift in der H. Schrift duch 

die Nähe des Herrn und die jugendliche Begeiſtrung fein 

urfprüngliches und herrlihfted Denkmal aufgerichtet hat, 

um das die Chriftenheit ſich verfammelt hat und. in als 

Im Beiten verfammeln wird: fo-ift in der That vor al 

Im Büchern der Welt, bie eigentlih nur Weißagungen 

! 
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ober Nachklaͤnge berfelben find, bie 9. Sann bel und 

von H. Geiſte eingegeben. 

6 192. 

Nah einem altoäterlichen _Derfommen werben bie 

verfchiebnen Wezlehungen der H. Schrift zum Chriſten⸗ 

thume als Eigenfchaften derfelben dargeſtellt. Der 

Geſichtspumct Ihrer Betrachtung iſt zwar duch unsre 

Anficht der Infpiration einigermaßen verändert, dennoch | 

bleibt weſentlich dev Gegenfag wider Katholiken und Mps 

ſtiker, den undre Theologen bei Darſtellung dieſer Eigen⸗ 

ſchaften vorzüglich im Auge hatte. 

Vorerſt behaupten wit die Nothwendigkeit der. 

9. Schrift; nicht untedingt, als ob ohne fie das Chri⸗— 

ſtenthum unmöglich fey, denn die Kirche hat Jahrhunderte 

durch beſtanden, und herrlich beſtanden, ohne die Schrift: 

aber bie Geſchichte ſelbſt erweist es, daß ohne dieſes treue‘ 

Denkmal das reine Chriſtenthum ſchwerlich auf unsre 

Zeit gekommen wäre, noch aus feiner Verderbniß zur ur⸗ 

fprünglichen Reinheit wieberhergeftelt werden Eonnte. Da: 

die katholiſche Kirche ſich ſelbſt für die unfehlbare Traͤ⸗ 

gerinn des Ehriſtenthums achtet, fo iſt für fie jene Noth⸗ 

wendlgkeilt weniger vorhanden. Im Gegenfahe wider dir Pros 

teftanten haben fich einzelne Theologen bis zu ber Behayptung 

veriert, es wuͤrde beffer für die katholiſche Kirche geforgt feyn, 

wenn niemals eine H. Schrift beftanden hätte; was aller 

dinge für die Slcherheit Barhollicher Mißbraͤuche wahr und: 
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nalv gaug geſagt iſt. Doch haben ſich umfichtigere Kirchen⸗ 

lehrer immer dahin geaͤußert, daß die H. Schrift zwar 

nicht zum Seyn, aber zum Wohlſeyn der Kirche gehöre; 

fo. daß der wahre Gegenſatz nut In ber Anerkennung eb 

mr geöfern oder geringern Nothwendigkeit befteht. 

Wie aber für nothwendig, fo halten wir die Schrift 

auch für zureichend zur Sicherung des wahren Chris 

ſtenthums; dagegen die Katholiten der für unzuteichend 

erklärten Schrift die Zrabition beiordnen. Die Tra⸗ 

dition oder Überlieferung ift ihnen das von Chriſto oder 

ben Apofteln ausgehende, den Gemeinden muͤndlich übers 

gebne und eine Zeit lang von Mund zu. Munde fortges 

pflanzte. Wort Gottes, welches theild zur Erklaͤrung der 

H. Schrift dient, theils auch in der Schrift nicht ent⸗ 

haltne chriſtliche Wahrheiten enthaͤlt. In ihren meiften 

von und abweichenden Satzungen ift die katholiſche Kir⸗ 

he auf Tradition gegründet, daher die Meformatoren mit 

Bermwerfung berfeiben anheben mußten. Bei diefer Wich⸗ 

tigkeit des Streites werden noch jezt von unsrer Seite 

—ancherlel Vorwuͤrfe gehört, die nicht durchaus gerecht 

ft. Die Unselgen behaupten, daß durch die Zrabitiom 
bie Schrift verachtet und Menſchenzuthat über Gottes 

Wort geftelit werde. Allein die Tradition it nicht über, 

fondeen neben die Schrift geflellt, nicht als Merſchen, 

ſondern ats Gottes Wort, Schrift und Überlieferung als 

ebenbürtige Geſchwiſter, Auch iſt keineswegs zu erweifen, 

daß alles dasjenige, was bie Apoftel verkuͤndigten, in ige 

\ 
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von Schriften niedergelegt fey, vielmehr iſt das Chriſten⸗ 

thum kein Schriftwerk, fondern durch lebendige Verkuͤn⸗ 

digung gegruͤndet: daher wohl einzelne Nachklaͤnge der 

apoſtoliſchen Predigt noch lange in den Gemeinden fort⸗ 

leben mochten, und hochgehalten wurden nach den aͤlte⸗ 

ſten Zeugniſſen der Kirchenvaͤter. Auch koͤnnten wir eine 

ſolche Überlieferung mitunter recht wohl gebrauchen; und 

tole ih denn viel darum gäbe, etwa mit Johannes ſchon 

bienieden ein trauliches Wort über einige Stellen ſei⸗ 

ned Evangeliums zu fprechen: fo würde auch ſeine muͤnd⸗ 

liche Erklaͤrung, bie mir durch die Kicche ficher uͤberbracht 

. würde, und werth feyn. Daher fern von tiefem unbils 

Ugen Streite auf dem Außerlichen Gebiete des Hinundher⸗ 

redens iſt her die Zuläffigkeit der Zradition aus dem 

Grundgefege beider Kirchen zu urtheilen. Die Eathollfche 

Kicche handelt folgereht daran, daß fie die Tradition bes 

bauptet, weil ihre fichre Überlieferung durch die eigne 

Unfehibarkeit der Kirche verbürgt iſt. Die proteftantifche 

Kirche hat fie folgerecht verworfen, weil fie ohne eine 

ſichte Bewahrung dem gewöhnlichen Schickſale der Sage 

anheimfallen mußte. Die Richtigkeit dieſes beſondern 

Urtheils iſt durch die Richtigkeit des allgemeinen Grund⸗ 

ſatzes entſchileden. Aber bie einzelne Beſtaͤtigung feiner 

Nichtigkeit finden wir allerdings auch In den Zeugniſſen 

des Gefchichte. Es laͤßt fi genau nachweifen, daß die 

Kirche in verſchiednen Zeiten ſehr verfchieden uͤber den 

Anhalt ber Tradition geurtheilt habe, und daß ein Glau⸗ 
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bensſatz, der in einem Jahrhunderte noch nicht anerkannt 

oder nicht ausgeblidet war, auch in der Tradition noch 

nirgends vorkommt; dagegen wenn irgend ein Irrthum, 

‚ sder ein Mißbrauch fich geltend gemacht hatte, fo nann⸗ 

ten feine Bertheidiger ihn ohne weittes eine apoftolifche 

Tradition. Daher fie die Pandorabüchfe geworden iſt, 

aus der die Irrthuͤmer der Kirche aufftiegen. Und noch 

jezt, wo iſt die Tradition? Sagt ihr ung, daß fie bes 

reits niedergeſchrieben ſey in den Schriften der Kirchen⸗ 

vaͤter, fo weiſen wir euch in dieſen unzählige Wider⸗ 

ſpruͤche nach, wie ihr ja ſelbſt in mehreren derſelben ein⸗ 

zeine Behauptungen für ketzeriſch halte. Was alfo iſt 

davon Tradition, und wornach iſt es zu unterfcheiden * Iſt 

fie aber nicht enthalten in den Kirchenvaͤtern, ſondern 

lebt fie noch jest nur im Munde ter Kirche fort, denn 

ihr habt euch weislich darüber niemals beitimmt erklärt, 

fo mag body ber .eine oder der andre auftreten, und uns 

ein Verzeichniß ber ganzen apoflolifchen Überlieferung mit⸗ 

thellen. Wenn dieß aber, wie euch wohl bekannt iſt, 

nlemand ann, fo werden wir euch ſchwerlich Unrecht 

tbun mit der Behauptung, daß die. Kirche im Ganzen 

nicht befigen Eönne, was alle einzelne Kirchenlehrer nicht 

beſitzen, und daß die Zrabition ein geheimnißvolles Nichts 

fey, für eure vergangmen und Bünftigen Jrrthuͤmer eine 

carte blauche, die Gott der Herr ſchwerlich honoriren wird. 

Was aber an der Tradlitlon wahr gu ſeyn fcheint, das 

iſft als kirchliche Sage zu behandeln, nehmlich ale menfch« 
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lich überlieferte Kunde, deren Wahrheit durch hiſtoriſche 

Kritik zu erforſchen iſt; und in dieſer Bedeutung benutzen 

auch wir die kirchliche Überlieferung. Wo fie aber als 

göttliche und. unfehibare Wahrheit fich durch fich ſelbſt 

geltend machen will, erwidern wir, was Cyprian, dieſer 

Heilige der katholiſchen Kirche, an den roͤmiſchen Biſchof. 

ſchrieb: „Nichts ſoll geſchehn, willſt du, als was uͤbere 

tiefert iſt. Woher ſtammt dieſe Überlieferung? Vielleicht 

aus den Evangelien und den Briefen der Apoſtel? Denn 

das allein iſt zu thun nach Gottes Willen, was nieder⸗ 

geſchrieben iſt in der H. Schrift.“ 

Da die Nothwendigkeit der Tradition auch vornehms, 

lich auf die Unmdglichkelt gegrändet wurde, bie Schrift 

ohne eine von den Apoſteln ſelbſt ausgehende Erläuterung 

zu verfiehn: fo wird unter und bie Deutlichkeit der 

H. Schrift behauptet. Hierdurch wird die Auslegung 

berfetben nur jeder Außern Vormundſchaft der Kirche ent 

zogen, und bem’ freien Urtheite der Wiſſenſchaft überges 

ben; auch zugeflanden, daß ein jeder in der Gemeinde, 

der mit heiterm Sinne und treuem Willen in der Schrift 

forfche, die Worte‘ ewigen Lebens in ihr finde: aber fe 

neswegs gemeint, daß ein jeder, der eben nur lefen. und 

ein weniged denken kann, die ganze Schrift verftchn, 

oder aud) nur Über einzelne Glaubensartikel nach derfelben 

entfcheiden koͤnne. Da fie einer fremden Sprache, Belt 

und. Volkethuͤmlichkeit angehört, - fordert es umfaſfende 

Kenntniſſt, um auch nur ihren dußen Binn recht zu 
ı - 

ı 
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verfiehn, und visie, die ihr Leben an biefes Studium 

gefest haben, find zweifelhaft geblieben Über viele. Die 

UÜberſetzung aus der Anfhauungsweife des Morgenlantes 

in die Denkart bed Abenblandes iſt nicht leicht, und die 

Schrift enthaͤlt nicht nur Dffenbarungen, fonbern auch 

Geheimniffe. Es iſt oft eben fo lächerlich als traurig 
zu hören, wenn mit einzelnen aus dem Zuſammenhange 

gerißnen Stellen der deutfchen liberfegung über Glaubens⸗ 

artikel abgeurtheilt wird. Der proteftantifche Grundfas 

won ber Freiheit des Glaubens, daß jeder feinen Blau 

ben aus der H. Schrift felbfländig begründen könn, 

konnte nicht, wie ed nach manchen Behauptungen unsre 

eignen Theologen, zumal im Streite gegen bie Katholiken, 

feinen möchte, auf wunderbare Weiſe diejenigen Faͤhig⸗ 

Reiten einflößen, deren es bedarf zu ſolcher Begründung: 

fondern er fpricht nur das allgemeine freie Recht der Wiſ⸗ 

ſenſchaft aus, deren Segen allerdings durch die erworbs 

nen, Refultate Ihrer derſcung auch auf bie ‚ganze Ge⸗ 

meinde kommt. 

Den Hauptgegenſatz wider die katholiſche Kuetoriä 

Der Kirche, und wider bie Hingabe der Myſtiker an ben 

Dunkeln Trieb einer vermeinten wunderbaren Erleuchtung 

enthält der proteftantifche Grundſatz von der hoͤchſten 

Auctorttät der Schrift, ſowohl zue Seftftellung von 

Blaubensartiteln, ald zur Entſcheidung bei Streitigkeiten 

über dieſelben. In dieſer urfprünglichen Bedeutung ei⸗ 

nes Gegenſatzes ſteht er unverruͤckt, innerhalb. der Kirche 
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aber mußte feine Bedeutung, die in Ihrer Unbedlkagthelt 

auch allezeit mehr dem Worte ald dev That nad) gegols 

ten bat, mit dem Zwelfel an woͤrtlicher Eingebung bee 
Schr ſich eigenthuͤmlich aeftalten: denn unbedingt in 

feinem Glauben ann fi ein freies Wefen nur der goͤtt⸗ 
lichen und unfehtbar Überlieferten Wahrheit hingeben, und 

auch ihr nur darum, weil fie der Wahrheit in feinens 

eignen Gemuͤthe entſpricht. Daher dürfte man woht 

fragen, ob denn diefer Grundfag vom alleinigen Anfehn 

der H. Schrift in ihr ſelbſt ausgefprochen fen? wie er es 

nicht iſt, und nach den gefchichtlichen Verhaͤltniſſen der 

Abfaffung Ihrer einzelnen Beſtandtheile nicht feyn Tann: 

Wenn aber nicht, fo hat ihn noch weniger die Kirche 

dietiren koͤnnen, denn diefes waͤre ja eben ihre unbebingte 

Machtvollkommenheit, daß ſie das hoͤchſte Geſetz des Glau⸗ 

bens willkuͤrlich aufſtellte. Seine beſtimmte Geltung 

kann alſo nur durch die Macht der Intelligenz ſelbſt 

aus Innerer Nothwendigkelt anerkannt werden, und diefe 

befteht darin, daß mir kein andres Denkmal haben, Ik 

welchem uns bad urfprüngliche Chriftenthum ficher über» 

| bracht worden wäre, als die H. Schrift. Da num Da 

Ehriſtenthum einestheils die Religion ſelbſt, anderntheilt 
eine befiimmte hiſtoriſch von Chriſto ausgegangne Neli⸗ 

gion iſt: fo kann ſich ein chriſtlicher Glaubensſatz nach 
ſelner Innern und zellgiöfen Beziehung allerdings im relle 

gioͤſen Gemuͤthe allein ale wahr erweifen, nad feiner 

äußern und hiſtoriſchen Seite aber nur durch feine der 
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VNmmte Vechindemg wit dem im Neuen Teſtanente ver 

bürgten Chriſtenthume. Eine unbedingte Ewigkeit ber 

Sätienfirafen z. B. wird jezt unter ben Beitgenoffen alle 

gemein bezweifelt kraft des religiöfen Gemuͤthes, das dir 

felbe weder mit dem Glauben an menſchliche Freiheit, 

neh an göttliche Barmherzigkeit zu vereinigen weiß; 

ferien wir aber in der Schrift, fo entſcheidet dieſe 

zwar nicht durchaus in genauen Ausbrüden, aber in ale 

Weiſe mehr für, als gegen die Ewigkeit. Dagegen die 

Verehrung Marias kann im religiöfen Gemuͤthe nirgents 

als nothwendig ertwiefen werden. ragen vole wegen fh 

ger hiſtoriſchen Beziehung beim Neuen Teſtamente an, ſo 

finden. wir in demfelben, erft eine in ſich geehrte junge 

fraͤuliche Herriichteif,, dann ein treues Mutterherz; eine 

Dimmelstöniginn nirgends: und verwerfen daher jene Vers 

ehaung mit gutem Mechte. Solches bedingte Anfehn . det 

H. Schrift if} fehon früher als eine hiſtoriſche Noshwens 

Nsfeit dargetban worden; ") in feiner Unbedingtheit aber, 

wie ed von einigen Kirchenlehrern eigentlich nur gegen 

Ende des vorigen und am Anfange dieſes Jahrhunderts, 

bel der Verzweiflung an der Kirchenlehre, ‚geltend gemacht 

wurde, war es doch nur eine. Erflarrung, wenn auch iR 

einer ſchoͤnen Vergangenheit, wihrend das Chuiſterthum 

eine ſtarke und lebendige Gegenwart ſeyn will, nicht ‚be 

ſchloſſen In der Schrift, ſondern lebendig Im jeden Chri⸗ 

8.1. 4. 54. 
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Araherzer. : Wein wir aber An dieſem die hoͤchſte Ente 
ffqheſdung Aber religloͤſe Wahrheit ſuchen, To iſt zu bes 

denken, daß +3 ja nicht der vereinzelte menſchliche Gelſt 

ft, fondern der fm Chriftentbume erzogne, vom chriſt⸗ 

tichen Seiſte erfühte, ſonach das Chriſtenthum oder dee 

H. Geiſt ſelbſt in feiner individuellen Wirklichkelt, der 

Ober den chriſtlichen Glauben entſcheidet; entſcheidet eben 

füc feinen indlvidnellen Glauben und für alle diejenigen, 

die ſich von der Wahrheit feines Wortes Überzeugen, als 

ſo fc entfcheiden glei ihm. Und fo hat es Chriſtus vers 

hetßen, nicht dab die Schrift, Tondern daß der Se une 

Im ade Wahrheit führen folle *) 

Das herrlichſte Denkmal diefes Geiſtes aber iſt die 

D: Schrift. Der Sieg unserer Kirche iſt groſenthelld 

anf-die Macht der Einſicht und oͤffentlichen Meinung ges 

gruͤndet, welche Luther durch die drutſche Bibeluͤberſetzung 

gewann. Der Abfall des Papſtehums vom wahren Chri⸗ 

ſtenthume wurde dadurch allem Volke Kar. Deßhalb IF 

m unsrer Kicche vom Anfange uͤblich geweſen, das Leſen 

In der Schrift anf alle Weif⸗ u begünftigen, und- wie 

Behaupten in diefer Beziehung "die Wirkſamkeit der 

felben: zur Lehre, Wehrung und Beruhigung. Die Eathos 

Miche Kirche dagegen hat felt den Zciten des Papfles In⸗ 

norenz 218. mehrmals Bibelverbote erlaffen; denn 

felcher von den ‚Kirchenvätern wurde das Leſen der H. 

ey) No. XV], 13. 
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Schrift vielfach) empfohlen und befördert, wem «6 ſchon 

bei dem hohen Preife gefchriebner Exemplare und bei her 

Seltenheit literariſcher Bildung überhaupt nicht: verbreitet 

ſeyn Eonnte.. Das Eathalifche Verbot bezieht ſich aber 

meber auf den Grundtert, noch auf bie alte lateiniſche 

Überſezung, welche unter dem Namen der Vulgata 

in ber römifchen Kirche herkoͤnmlich if, und nach dem 

Concilium von Trident über dem Grumdterte ſteht, nach 

den neuern gelehrteren . Theologen bemfelben nur. ats’ die 

befle von ben vorhandnen Überfegungen beigeorbnes iſt: 

fonderm e6 betrifft Überfegungen in die Volksſprache, und 

macht das Lefen derfelben für Lalen von bem Ermeſſen 
ihres Beichtvaters abhängig. Es wird gerechtfertigt, ober 

entſchuldigt, dadurch, daB die Bibel für die Kirche, nicht 

für den Einzelnen beftimmt fey, und zum rechten Wer⸗ 

ſtaͤndniſſe der kirchlichen Auslegung bebürfe, Den katho⸗ 

Uſchen Biſchoͤfen iſt in der That eine gewiſſe Scheu nor 

der H. Schrift nicht ganz zu verdenken, denn ſie iſt alle⸗ 

zeit die treue Bundesgenoſſinn des Proteſtantismus ge⸗ 

weſen, und, wie damals in ber groſen Volkebewegung der 

Reformation, fo bat noch oft im kleinen Kreiſe eine Bi⸗ 

bei, die in ein Haus kam, und Freunde geworben: ben» 

noch, nachdem durch bie Sitte. det deutfchen umd gallica- 
niſchen Kleche Bibellberfegungen allgemein In die Hände 

des Volkes gefommen find, mußte e8 für eine. fonft dee 

tömifchen Curie nicht” gewöhnliche Unklu heit gehalten 

werden, bag in unfern Zagen Pius VII noch einmal 

\ 
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wagte, ein Bibetorrbot ausgehen zu laffen. Denn, mögen 

dergleichen Maßregeln noch fo fehr aus dem Grumdfage 

dieſer Kicche gerechtfertigt werden, fo iſt es doch für den 

gefunden Volksverſtand anftösig, daß Gottes Wort 

zu leſen verboten ſeyn fol. Zumal iſt unking, gehäßige _ 

Maßregeln zu ergreifen, wenn Ihre Ausführung unmöglih 

ift, wie diefe gegen den Einfluß dev Bibelgeſellſchaft. 

Wir aber mögen uns ihrer freuen, die das Evangelium 

verfünbet, wie einſt am erften Pfingfifefte,. in allen 

Sprachen ber Völker mit den feurigen Zungen der 

Preſſe. Mehr zwar, als daß die brittiſchen Secretaͤre 

diefee Geſellſchaft vom Pfennige des Armen reiche Ges 

haite ziehen, iſt zu bedauern, daß nicht zugleich durch 

Eintetungen und kurze Anmerkungen für. das Verſtaͤnd⸗ 

niß der Schrift geforge wird, da, wenn man fehge: 

Verſteheſt du auch, was du lieſeſt? wohl mehr als ein 

Äthiepier antwworten würde: Wie Bann ich, fd mich nicht 

jemand anleitet? *) Jedenfalls iſt die gereöhnliche Ausflucht 

der Bibelgeſellſchaft, daß zu Gottes Wort keine Menfchens 

zuthat Bommen!folle, nur eine fromme Redensart. Denn, 

was man. auch unter Gottes Wort verfiche, wenn nicht 
Menſchenzuthat hinzufommt, d. h. wenn nicht Menfchen 

es in fi aufnehmen, verſtehen und einander erläutern: 

fo Uegt das Gotteswort, bei aller Ehrfurcht, unter: der 

) Apoſt. Geſch. VIII, 30 f. 

Baſe, Glaubentichre. III. heil, 19 
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Bank. Indeß bei dem Zwleſpalte der theslogiſchen Mel: 

nungen wuͤrde ohne dieſes Aufgeben einer jeben Zuthat 

allerdings unmöglich ſeyn, daß die Bibelgeſellſchaft bie 

Keäfte der verfchiedenften Parteien für Ihren welthiſtori⸗ | 

fhen Zweck vereintes daher unbillig wäre, über dem. 

Wunſche des Beſſern das Gute zu verkennen. Mögen 

fie das Wort verbreiten, zu feiner Beit wird's auch er 

Etärt werden. 

Durch das gemeine Chriſtenrecht, bie ganze Schrift 

zu leſen, iſt aber der Nutzen von Bibelauszügen ki 

neswegs aufgehoben, wenn ſie nur gemacht werden in 

eben ſo grosartigem, als der Weiſe unſers Volkes ver⸗ 

trautem Sinne. Zwar bat Reinhard mit Recht be 

hauptet, das kein Jota in der H. Schrift vergeblich 

ſtehe, die Geiſter find verſchieden, den Einen ergreift dat 

Erhabene: „Gott ſprach, es werde Licht, und es ward 

Licht; ober: Gott ward Fleiſchz Gott iſt die Liebes" 

den Andern das Kleinliche, wenn Paulus ſchreibt: Trink 

nicht mehr Waſſer, ſondern brauch ein wenig Weines um 

deines Magens willen;“ es kommt ihm ruͤheend von, 

daß der Apoflel, mit dem Blicke, der nur gen- Himmel 

gewandt iſt, und ber hoch Über Leben und Tod um kein 

Heil ſich kuͤmmert, als um das ewige, doch mit fo freund: 

Uchem Sinne auch das kleine irdiſche Bedoͤrfniß ſeines 

jungen Freundes beachte. Dennoch enthält das Alte 

Teftament Sitten des Morgenlandes und Verbrechen ei⸗ 

nes hattnaͤckigen Volkes in einer nackten Darſtellung, die 
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dem GSefchichtöforfcher von hohem Werthe, aber für ein 

Volksbuch ungeeignet iſt. Man hat Bibeln In die Ges 

fängniffe vertheilt: die Verbrecher, haben fih an jene ans 

ftößigen Geſchichten gehalten, und mit hochgefeierten Per⸗ 

ſonen des Alten Teftamentes, die fie als Genoffen ihrer 

Thaten aufgefpärt hatten, ihre Nichter im [nicht ge⸗ 

ringe Derlegenheit geſezt. Das Alte Zeflament iſt nur 

in einem Auszuge zu verbreiten, der nicht übergeht, was 

als Denkmal einer wahren Froͤmmigkeit und als Bilb 

des hebraͤiſchen Volkslebens angeſehen werden kann. Das 

Neue Teſtament hingegen iſt nach Abfaſſung und Inhalt 

für die ganze Chriſtenheit ·geeignet; nur ber Brief 

an die Hebräer und bie Dffenbarung Johannis, fo 
ſchoͤn und bedeutungsvoll in Ihrem wahren Verftänbniffe 

fie flohen ald Säulen ber Vergangenheit und ber Aus 

£unft, find doch wegen ihres nabellegenden Mißverfländs 

niſſes fihon in den erften Jahrhunderten vom lirchuͤchen 

Gebrauche meiſt ausgeſchloſſen worden. 

Es iſt aber eine groſe Sache um dieſes blbeifefke 

Weſen, wie ed noch heutzutage auf dem Lande ifl, und 

allgemein unter. unfern Vätern war. Unſers Volkes ebeifle 

Bildung iſt davon ausgegangen. Die Griechen achteten 

mit Recht für ein grofes Gluͤck, daß ihr ganzes Wolf 

mit dem Heldengedichte Homers vertraut war, denn das 

: ganze Volk wurde dadurch aufgenommen in einen Kreis 

gleichmaͤßiger Bildung ; Innerhalb deſſen jede Beziehung, 

ſo geilſtreich fie auch war, verflanden wurde, Ich halte 
192 
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«8 für ein groͤſeres Gluͤck, daß unfer Volk vertraut if 

mit dem Heldengebichte Gottes und der Menfchbeit, je 

der Anklang an daßelbe Klingt wieder in bes Volkes Der: 

gen, und ein Dann bed Volkes, ber felne Bibel recht 

verfieht, kann es darauf wagen, für jedes Verhaͤltniß des 

Lebens durch bibliſche Beziehungen ein ſicheres Verſtaͤnd⸗ 

niß zu finden. Darum wer wiſſen will, mas die H. 

Schrift if, Lehre, Troft, Beruhigung, Strafe, Weisheit, 

ber gebe in die Häufer unfers Volkes, ober wo irgend 

2 oder 3, wären es auch Separatiöten, in Jeſu Namen 

verfammelt find. Mancher hat mit dem kleinen Bereiche 

feiner Dorferfahrung und dem grofen feiner Bibelfeflig 

fit, fo weife gefprochen, fo edel gehandelt, und if fo 
heiter geftorben, als mancher Weltweife. Da if keine 

Frage, die nicht eine Antwort in der Schrift, keine Lay 

die nicht ein Belfpiel und in demfelben ihre milde Löfung 

fände. Wie viele Jünglinge hat nicht Joſeph bewahrt, 

wie viele Dulder Hiob geftärkt, und der barmherzige Se 

mariter hat eine Nachkommenſchaft, fo gros als fie Abra⸗ 

ham verheißen war. Denn das iſt dem Volksverſtande, 

bee Leben und Begriff nicht zu ſcheiden liebt, eigenthüne 

lich, daß nicht die allgemeine Lehre ihm ergreift Im Au⸗ 

genblicke der Entſcheidung, wohl aber ber lebensftiſche 
ESpruch und das lebendige Beiſplel. Eine Glaubenslehre 

iſt ein Herbarium vivum-d. h. eine wohlgeordnete Samm⸗ 

kung eingelegter, vertrockneter Blumen; in ber H. Schrift 

AR der ganze Fruͤhllug. Dan koͤunte dieß als-eine foh 
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wunderbare Art ber Deutlichkeit befchreiben, daß jeber 

Grad eines nur irgend gefunden Menfchenverftandes und 

Herzens fein hoͤchſtes Maß von Verftändniß und Erbau⸗ 

ung in der H. Schrift finde, wenn nicht Ähnliches auch 

bei andern guten Büchern vortäme, daß in’ den Zagen 

unsrer erſten Sugend ſie unſer ganzes Herz erfuͤllten, wir 

meinten Ihnen genug zu thun, weil fie und ‘genug tha⸗ 

ten: als wie aber nach Zahren fie wieder Iafen, da waren | 

fie gros gewachfen mit uns, ihr Geſichtskreis hatte ſich 

erweitert wie der unsre; und das ſind wohl eigentlich die 

rechten Bücher. Es iſt mit der Bibel vielleicht jedem, 

ber eine Welle mit ihr gelebt bat, gefchehen, daß er mit 

irgend einem Spruche recht eigentlicy vertraut war, unb 

dennoch ale ihm felbft ein neues Gefühl und eine neue 

Beziehung des Lebens aufging, offenbarte auch der Sprych 

eine ungekannte Tiefe, dadurch das etfte Verftänbniß nicht 

falſch, aber doch nicht allfeitig erfchlen, und bahinter 

liegt's noch ahnungsreih. Die H. Schrift iſt wie ber 

Himmel, von dem fie flammt, oder doc) zeugt: das bloͤ⸗ 

befte Auge fieht hinauf, fieht Sterne, fie leuchten auch 

duchh das Auge in's Herz und reden von der Unendlich: 

keit; der Adlerblick ſieht diefelben Sterne, nur mehr, 
nur klarer; und das mit aller Kunft der Wiſſenſchaft ges 

ſchaͤrfte Auge fieht wieberum Sterne, erkennt ihre Ges 

fege , mißt ihre Bahnen, trägt neue und neue Geſtirne 

ein in unsre Himmelskarte, fleigt höher und höher, aber 

darüber Liegt Immer noch das Unendlliche. 
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6. 198. | 
Anhalt der H. Schrift iſt das Wort Gottes. 

Nah Andeutung der Kirchenlehre wird von dem neuern 

Theologen anerkannt, ‚daß nicht ber ganze Inhalt, fon 

dern nur der religioͤſe Gehalt der H. Schrift fe götts 
liches Wort zw achten fey. Über bie Wirkſamkeit 

beffelben lehrten die Alten, daß fie durch eine uͤbernatuͤr⸗ 

liche Einwirkung des H. Geiſtes geſchehe. Nicht unfolge⸗ 

recht, denn die H. Schrift iſt eine Erſcheinung des H. 

Geiſtes im Worte. Wir aber werden dieſe Einwirkung 

nur in dem Sinne wunderbar nennen, als uns uͤberhaupt 

die Einwirkung des Geiſtes auf den Geiſt unerklaͤtlich 

iſt: aber uͤberall geſchieht es, daß das geiſtreiche Wort 

den Geiſt weckt und.erhöht; geiſtreich aber vor allen If 

der H. Geift in dem hohen Sinne, in welchem undt 

Vorfahren diefen Ausdrud zu brauchen Jiebten. 

Das Wort Gottes wurde In der Concorbienformel auf 

Veranlaffung von Streitigkeiten uͤber feinen verſchiedenen 

Gebrauch eingetheilt in Geſetz und Evangelium. Diet 
Eintheilung entſpricht nicht dem Alten und Neuen Teſta⸗ 

mente, ſondern Geſetz iſt der Inbegriff desjenigen, was 

Gott uns zu thun, oder vielmehr zu ſeyn gebletet, bei 

Strafe des Gefuͤhls der Verworfenheit vor Gott, fey die 

ſes Geſetz nun enthalten im Alten ober Neuen Toſta⸗ 

mente; ober tie Kant es ausdruͤcken wuͤrde, es it das 

Sittengefeg , dem wir gehorchen müffen bei Strafe ber 

Selbſtverachtung. Bon feiner Beſtimmung lehrten unsre 
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Vorfahren, vorerft, daß es die Boͤſen durch bie Furcht vor 

der Strafe in aͤußerer Ehrbarkeit erhalte, ſodann daß es 

innerlich durch den Ernft feiner Forderung und durch die 

Furcht vor Gott ſie zur Selbſterkenntniß und Reue fuͤhre; 

die Gebeſſerten aber durch Belehrung auf der rechten Bahn 

erhalte. Das Evangelium iſt der Inbegriff alles deſ⸗ 

ſen, was zur Verſoͤhnung mit Gott durch Chriſtum ge⸗ 

hoͤrt. Beide ſind nicht zu vermiſchen, damit nicht der 

Menſch durch ſeine Erfuͤllung des Geſetzes die Gnade 

Gottes zu verdienen meine; aber ſie ſind allezeit vereinigt 

zu verkuͤnden, weil das Geſetz allein mit ſeinem Schrecken 

die Verzweiflung, das Evangelium allein mit ſeiner 

Gnade den Leichtſinn bewirken wuͤrde. So die Concor⸗ 

dienformel, und nicht ungern nehmen wir dieſe veraltete 

Eintheilung, deren Spuren ſich' noch in der Erinnerung 

des Volkes an rechte Gefebprediger finden, wieder. auf, 

wiefern durch dieſelbe unsre Verſoͤhnungslehre von dem 

Gewiſſen, das unerbittlich verurtheilt, und von der Liebe 

Gottes, die groͤſer iſt als unſer Herz, in ſtarken Zuͤgen 

dargeſtellt wird. 
Über die Geltung des Alten Teſtamentes über 

haupt ift in den Bekenntnißſchriften unsrer Kicche eine 

klare Entfcheidung nicht gegeben, obwohl Luther fich ges 

gen dieſe Geltung entfchieden ausgeſprochen hatte. Das 

ſchwankende Anfehen, mit welchem das Alte Teſtament 

durch die ganze chriftliche Zeit hindurch geht, ruht zu- 

nächft auf dem Zuſammenhange bes chriſtüchen Gottes⸗ 
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dienfte® mit dem jübifchen, und auf dem badurch veranlaf- 

ten kirchlichen Gebrauche, als ein Neues Teſtament noch 

nicht vorhanden war. Zu entfcheiden aber iſt hierüber 

nah dem Verhaͤltniſſe des Chriftenthumes zum Juden 

thume. Sefus hatte erklärt, daß jede Religion, die auf 

der Nothwendigkeit eines beflimmten Ceremoniendienſtes 

berube, in eine Verehrung Gottes im Geifte und in 

ber Wahrheit, d. i. duch ein frommes Leben, übergehen 

müffe. *) Hiebuch war das jüdifche Gefeg abgefhafft. 

Wenn er dennoch feierlich verficherte, daß er nicht gefoms 

men fey zur Löfung, fondern zur Erfüllung des Geſetzes, 

von bem kein Jota vergehen ſolle,?) fo aͤndert er ſo⸗ 

gleich in den folgenden Spruͤchen mehr denn ein Jota; 

weßhalb dieſes geiſtig zw verſtehen iſt von einer weſent⸗ 

lichen Vollendung: was die alte Melt geſucht und ge⸗ 

weißagt, deffen Erfüllung hat er ge racht und eben 

dadurh den Buchſtaben ‚des Geſetzes aufgelöfl. Er | 

feibft aber, aus zögernder Maͤßigkelt und Milde gegen 

Schwahe, oder ans jenem Bartgefühle, mit welchem 

grofe Menfhen von ihren eignen Schultern eine Laſt zu 

nehmen verfchmähen, von ber fie andre frei machen, er 

lebte nach dem väterlichen Geſetze. Es ft eine, obmohl 

noch unerklaͤrte, Thatſache, daß auch der Auferflandne 

Über die Abfchaffung des Gefeged nichts ausſprach, denn 

eine folge Äußerung Eonnte im nachherigen Streite hierüber 

2) Joy IV, 22 @. ®) Math. V, 7 f. 
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soeber - unberührt, noch unwirkfam ‚bleiben. Die Kirche 

begann als jübifhe Partei, durch das Eindringen ber 

Hellenen wurde ein Streit und dadurch der Befchluß von 

Jeruſalem veranlaßt, welcher thatſaͤchlich das Geſetz aufs 

hob, indem er ben Griechen ohne daßelbe die volle Kite | 

chengemeinſchaft gewährte. *) "Paulus vollzog biefe Auf⸗ 

hebung als Apoſtel der Heiden ſowohl durch das von 

ihm ausgehende übergewicht der Kirche in Griechenland 

als auch durch ſeine Lehre vom alleinſeligmachenden 

Glauben. Ihm erſchien das Alte Teſtament in hoͤchſter 

Wuͤrde, weil es ein Herold des Chriſtenthums war, und 

nachdem es ſeine Bedeutung dadurch vollbracht hatte, 

klein wurde, unterging wie Johannes, damit Chriſtus 

allein herrſchte. Weſentlich blieb in der Kirche dieſe Ans 

N 

‚ficht, denn das gewöhnliche Zugeſtaͤndniß, daß im Alten 

X flamente gefegliche Kraft behalte, was durch Aug» 

ſpruͤche Jeſu oder durch das Gittengefeg beftätigt fey, 

fagt nichts aus, was nicht jeder andern Schrift zugeflanben 

werben Eönnte; und nur dadurch wurde dieſe Anerkennung 

zuweillen uͤbertrieben, daß man das Sittengeſetz nad) 

Spruͤchen des Alten Teſtamentes, vornehmlich nach den 

10 Geboten, darſtellte. Eine vereinzelte Üeberfpannung, 

die zumellen felbft das öffentliche und bürgerliche Recht 

auf die moſaiſche Gefeggebung gründen wollte, erhielt 

wenigſtens für die Beflimmung der Verwandtfchaftsgrade 
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bei Eheverboten eine weitverbreitete Geltung. Harmlofe 
war eine Verbindung, welche die aͤltern Theologen und: 

rer Kicche zwifchen dem Alten und Neuen Zeflamente das 

durch herftellten, daß fie in jenem Borbilder ‚oder 

Typen erkannten, deren Erfüllung in diefem enthalten 

fey, und dadurch eine eigne Wiffenfchaft von biefen Ty⸗ 

pen, eine Typologie, nod in der Mitte des vorigen 

Sahrhunderts mit einigem Wis und vielem Behagen 

ausbildeten. Nach ihrem Dafürhalten nehmlich hat Gott 

die Vorbilder im Alten Teſtamente ausdrädlich geordnet, 

3. B. den prieflerlihen König Melchiſedeck als Vorbild 

auf Chriſtum, das Paſſahmahl als Vorbild des Abend⸗ 

mahls, um dev alten Welt einen Vorſchmack von dem 

Meſſias, deſſen Zeitgenoffen aber Merkzeichen feiner Ers 

Eennung zu geben. Das Wahre daran iſt, daß Ideen, 

weit fie ewig und der Menfchheit gemeinfam find, in 

der Geſchichte oͤfter wiederkehren, und vor Ihrer vollen 

Anerkennung, von denen, die auf den Höhen ihrer Zeit 

ftehn, aus der Ferne ahnungsreich begrüßt werben; fo 

mahlt fih in den Wolken ein Bild der Sonne, bevor 

fie ſelbſt noch aufgegangen if. Die Typen des Neuen 

Teſtamentes *) aber find meiſt nur geiſtvolle Vergleichun⸗ 

gen oder gemüthliche Erinnerungen, welche den Bund 

der Gegenwart mit der Vergangenheit darftellten, und noch 
jest zu beachten find, um bie volksthuͤmliche Form eines 

305.111, 14. Röm. V, 1%. Kot. 11, 17. Hebr. VE, VI. 
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Gedankens von ſeinem reinmenſchlichen Geiſte zu ſcheiden. 

Über die allgemeine Geltung des Alten Teſtamentes aber 

erden wir und eben- fo billig, ald angemeffen ber Wirk: 

lichkeit auöfprehen, wenn wir fie dahin beſtimmen, daß 

alles dasjenige guͤltig und kirchlich zu gebrauchen fey, 

ivas dem chriftlichen Geiſte entfpreche und zum Anknuͤ⸗ 

pfungspunfte der chriſtlichen Erbauung geeignet fey. Hier⸗ 

durch iſt der geringere Werth des Alten Zeftamentes nur 

durch denfelben mwefentlichen Grundfag beflimmt, auf wel- 

chem bie höhere Geltung ded Neuen Teſtamentes ruht, 
zugleich aber auch die Begründung einer chrifklichen Pre⸗ 

digt auf einem altteftamentlichen Spruche gerechtfertigt. 

Blicken wir noch einmal auf unsre Bahn zuruͤck, 

ſo erſcheint als urſpruͤngliches Wort Gottes die Offen⸗ 

barung der Gottheit im menſchlichen Geiſte, die durch 

den heiligen Gemeingeiſt der Kirche wahrhaft offenbar 

wird in unſerm Bewußtſeyn. ) Dieſem Worte kommt 

das hoͤchſte Anſehn In Religionsſachen zu, und durch fels 

ne Anerkennung verbürgen ſich die Eigenfchaften der 9. 

Schrift, weil rein, Bar, zuveichend und gewaltig das urs 

fprüngliche Gotteswort in ihr ausgeſprochen iſt. 2) Dies 

fem erſten Worte in unferm Herzen erfcheint bie ganze 

Melt als ein immer fort hallendes Wort Gottes an die 

Menſchheit. In kirchlicher Gemeinfchaft aber iſt das 

goͤttliche Wort jede Darſtellung bes religloͤſen Lebens In 

1) 5 Mof. XXX, 101 — 14. Jer. XXXI, 35. Röm. X, 8. 

GSebr. VIII, 10. 8) Joh. VII, ı7. 
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der Sprache, um bie Gemeinfhaft deſſelben anzuerken⸗ 

nen ober anzuregen; alfo nicht ein durch göttlidhe Einge⸗ 

bung niebergefchriebnes Wort, fonbern fromme Rebe über 

Gott und göttliche Dinge. Eine Anſicht, die ſowohl in 

der H. Schrift angedeutet, *) als im kirchlichen Sprach⸗ 

gebrauche dadurch anerkannt iſt, daß mie auch die Pre⸗ 
digt als Gottes Wort anſehn. Wie aber duch das 
vernuͤnftige Wort der vernuͤnftige Menſch ſich be⸗ 

waͤhrt, und unter geſitteten Voͤlkern keine groͤſere Ge⸗ 

walt des Einzelnen gefunden wird, als die Macht ſei⸗ 

nes Wortes: fo beurkundet ſich der rellgioͤſe Menſch 

durch das Gotteswort, das nicht eingeſchloſſen iſt in 

irgend einen Buchſtaben der Schrift, 2) wie nach bem 

Batholifhen Dogma der Gott in bie Hoſtie: ſondern 

das grofe Mittel geiftiger Gemeinſchaft, ſein erhabenſtes 

Denkmal das Neue Teſtament, aber noch immer 

ſtroͤmt es in urſpruͤnglicher Kraft aus jedem begeiſterten 

Gemuͤthe, immer noch ſpricht es gleich dem alten Schoͤ⸗ 

pfungswotte: Es werde Licht! und ſchafft Licht und 

goͤttliches Leben im Reiche der Geiſter. 

2) Epheſ. VI, 17 ff. Jac. 1, 18 — 814 8) Joh. VI, 65. 

Rom. Vil, 6. » Kor. Il, 6. 
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Die Salramente. 

. 194. 8 

Die proteſtantiſche Kirche hat den Ruhm, dem Worte, als 

dem vorzuͤglichſten Mittel der Gemeinſchaft vernuͤnftiger 

Weſen, feine erfte Stelle In der kirchlichen Gemeinſchaft 

wieder erworben zu haben. Aber in ber Überfpannung, 

ohne welche auch ein edler Gegenſatz felten durchgeführt 

wird, und in dem nothmwendigen Abbrechen von Gebräus 

hen, welche gegründet waren auf dem Aberglauben ber 

katholiſchen Kirche, oder entwelht durch denſelben, trat 
der kirchliche Cultus, ale die Geſammtheit von Zeichen 

und Gebraͤuchen, durch welche das Firchliche Leben in der 

Gemeinſchaft ſich darſtellt und befoͤrdert, auf eine Weiſe 

zuruͤck, die den Drang ſeiner Wiederherſtellung in unſern 

Tagen mannigfach hervorgerufen, oder, was nur die noch 

ſtaͤrkere Folge derſelben Urſache iſt, bes Gefühl ſeines 

Beduͤrfniſſes gänzlich beſchwichtigt hat. Es iſt unter 

uns in den Staͤdten ganz gewoͤhnlich, daß wir, wenn 

nicht grade Kirchenmuſik iſt, zum Anfange der Predigt 

einzutreffen lieben, mit deren Schluſſe die Gemeinde gro⸗ 
ſentheils davoneilt, zufrieden, dasjenige, was das Haupt⸗ 

ſtuͤck unſers Cultus geworden zu ſeyn ſcheint, das Her⸗ 

umwandeln des Klingelbeutels noch waͤhrend der Predigt 

genoſſen zu haben. Das Beduͤrfniß iſt ſo offenbar, daß 

nur bie uͤbertriebne Are, mit der es zuweilen geltend ges 
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macht worben iſt al& bie alleinige Mettung und Erneue⸗ 

rung bed Proteflantiemus, Gegner hervorrufen Eonnte. 

Diefe erinnerten mit Seht, daß das Chriftenthum als 

ein geiftiges Leben dem Geifte ruhe, nicht auf einem 

äußern Bilderdienfte; dag diejenigen, welche das Beduͤrf⸗ 

niß eines ſolchen Dienfled zur katholiſchen Kirche führe, 

eben dadurch bewiefen, wie das Leibliche ihnen theurer 

fey als das Geiftige, Aarons goldnes Kalb wichtiger als 

Mofis unfichtbarer Gott; und daß zumal Kuͤnſtler bei eis 

nem Anfluge von Talent oder Kunflfertigkeit den Mans 

‚gel eines wahrhaft kuͤnſtleriſchen Gemüthes eben dadurch 

“ darthäten, bag fie, flatt des Glaubens an bie ewige 

Mahrheit ihrer Bilder ald Sinnbilder der Idee, den 

Aberglauben an ihre irdiſche ober uͤberirdiſche Wirklichkeit 

bebücften, während ber ächte Kuͤnſtler nur darnach ringt, 

die unendliche Sehnſucht des Herzens in Bildern oder 

Toͤnen auszuſprechen, deren geiſtige Wahrheit lebt in ſei⸗ 

nem und ſeines Volkes Herzen, unbekuͤmmert um andre 

Wirklichkeit und Ähnlichkeit. Das religioͤſe Leben, wo 

es nicht iſt, wird durch einen glaͤnzenden Cultus nicht 

herbeigefuͤhrt; zu Rom in den Katakomben iſt Gott einſt 

wuͤrdiger und inniger verehrt worden, als er jezt wahr⸗ 

ſcheinlich verehrt wird in der Peterskirche. Aber das re 

ligioͤſe Leben da, wo es iſt, bedarf zu feiner Darſtellung 

und Befoͤrdrung des Cultus, er gehoͤrt zur vollen Herr⸗ 

lichkeit des kirchlichen Lebens, weil wir den ganzen leib⸗ 

haftigen Menſchen in bie religioͤſe Gemeinſchaft hinein⸗ 
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ziehn wollen, ber Cultus aber theils die Jacobslelter iſt, 
durch welche das finnliche Gefühl aufftelgt in den Him⸗ 

mel der Andacht, theils die fortwährende Sprache des 

höhern und überfinnlichen Gefühlee. Die Predigt, ob- 

wohl fie die Erbauung des ‚Gefühle nicht ausſchließt, 

wirkt doch zunaͤchſt auf die Erkenntniß und auf die Ge⸗ 

ſinnung; ſie muß daher auch, weil dieſe immer eine be⸗ 

ſondre und beſtimmte iſt, das Beſondre und Beſtimmte 

darſtellen. Daher, obwohl ein allgemeiner Grundton der 

Andacht durch jede rechte Predigt hindurchklingt, daran 

die verſchiedenartigſte fromme Stimmung fich anſchließen 

kann, ſo muß doch oft gnug geſchehn, daß das eigentlich 

Beſtimmte in der Predigt grade der Stimmung des Ein⸗ 

zelnen fremd oder widerſtrebend iſt. Wie oft muß einer, 

der mit zerfehlagnen Herzen in die Kicche tritt, nicht ei⸗ 

ne Predigt hören vom dankbaren Genuffe irbifcher Freu⸗ 

den, oder umgekehrt. Der Eultus dagegen in feiner Als 

gemeinheit nimmt jedes Gefühl in fi auf und giebt je⸗ 

bes erhöht zuräd. Daher nicht nur für den ſinnlichen 

Menſchen, fondern grade für den hoch Gebilbeten iſt er 

deßhalb Beduͤrfniß, weil in ber Prebigt oft das Mühe 

fame, Menfhlihe und Mangelhafte die Kritik auffordert 

und die Erbauung ſtoͤrt, während der Cultus in ber Vers 
zichtung -auf alles Perföntiche bie. reine Hingebung verans 

laßt, und in der Verzichtung auf jede beflimmte Spras 
che in feinen Sinnbildern das Unmausfprechliche am innig⸗ 

ſten ausſpricht. Wer aber durch diefe Erhebung des Cul⸗ 
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F. 198. 
Anhalt der H. Schrift iſt das Wort Gottes. 

Nach Andeutung der Kirchenlehre wird von den neuern 

Theologen anerkannt, daß nicht der ganze Inhalt, ſon⸗ 

dern nur bee religloͤſe Gehalt der H. Schrift für goͤtt⸗ 

liches Wort zu achten fey. Über bie Wirtfamteit 

deffelben Iehrten die Alten, daß fie durch eine uͤbernatuͤr⸗ 

liche Einwirkung des H. Geiſtes geſchehe. Nicht unfolge⸗ 

recht, denn die H. Schrift iſt eine Erſcheinung des H. 

Geiſtes im Worte. Wir aber werden dieſe Einwirkung 

nur in dem Sinne wunderbar nennen, als uns uͤberhaupt 

die Einwirkung des Geiſtes auf den Geiſt unerklaͤtlich 

iſt: aber uͤberall geſchleht es, daß das geiſtreiche Wort 

den Geiſt weckt und erhoͤht; geiſtreich aber vor allen iſt 

der H. Geiſt in dem hohen Sinne, In welchem unsre 

Vorfahren dieſen Ausdruck zu brauchen liebten. 

Das Wort Gottes wurde In der Concordienformel auf 

Veranlaffung von Streitigkeiten über feinen verſchiedenen 

Gebrauch eingetheitt in Geſetz und Evangelium. Diele 

Eintheilung entſpricht nicht dem Alten und Neuen Teſta⸗ 

mente, ſondern Geſetz iſt der Inbegriff desjenlgen, mad 

Gott uns zu thun, oder vielmehr zu ſeyn gebietet, bei 

Strafe des Gefühls der Verworfenheit vor Gott, ſey vie 

ſes Gefeg nun enthalten im Alten oder Neuen Zoſta⸗ 

mente; oder wie Kant es ausdruͤcken wuͤrde, es iſt das 

Sittengefeg, dem wir gehorchen muͤſſen bei Strafe der 

Selbſtverachtung. Von feiner Beſtimmung lehrten undte 
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Vorfahren, vorerft, daB es die Böfen durch bie Furcht vor 

der Strafe In dußerer Ehrbarkeit erhalte, fobann daß es 

innerlich durch den Ernſt feiner Forderung und durch bie 

Furcht vor Gott fie zur Selbfterkenntnig und Neue führe; 

bie Gebeſſerten aber durch Belehrung auf der rechten Bahn 

erhalte. Das Evangelium iſt ber Inbegriff alled deſ⸗ 

fen, was zur Verföhnung mit Gott durch Chriftum ges 

hört. Beide find nicht zu vermifchen, bamit nicht der 

Menſch duch feine Erfüllung des Geſetzes bie Gnade 

Gottes zu verdienen meine;. aber fie find allezeit vereinigt 

zu verkünden, weil das Geſetz allein mit feinem Schreden 

die Verzweiflung, das Evangelium allein mit feiner 

Gnade den Leichtfinn bewirken würde. So bie Eoncors 

dienformel, und nicht ungern nehmen wir biefe veraltete 

Eintheilung,, deren Spuren fich"noc in ber Erinnerung 

des Volkes an rechte Geſetzprediger finden, wieder auf, 

wiefern durch dieſelbe unsre Verſoͤhnungslehre von bem 

Gewiſſen, das unerbittlich verurtheilt, und von der Liebe 

Gottes, die geöfer iſt als unſer Herz, in ſtarken Zügen 

dargeſtellt wird, 

Über die Geltung des Alten Teftamentes übe 

haupt ift in den Welenntnißfchriften unsrer Kicche eine 

klare Entfcheibung nicht gegeben, obwohl Luther fich ges 

gen dieſe Geltung entfchieben ausgeſprochen hatte. Das 

ſchwankende Anfehen, mit welchem das Alte Teſtament 

durch die ganze chriftliche Zeit hindurch geht, ruht zu⸗ 

nähft auf dem Zufammenhange des chriſtllchen Gottes⸗ 

‘ 
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dienfte® mit dem juͤdiſchen, und auf bem baburch veranlaß⸗ 

ten Eicchlichen Gebrauche, ald ein Neues Teftament noch 

nicht vorhanden war. Zu entfcheiden aber ift bierüber 

nad) dem Verhäftniffe des Chriftenchumes zum Juden: 
thume. Sefus hatte erklaͤrt, daß jede Religion, die auf 

der Nothwendigkeit eines beflimmten Geremonienbdienftes 

berube, in eine Verehrung Gottes im Geiſte und in 

ber Wahrheit, d. i. durch ein frommes Leben, übergehen 

müffe. 1) Hiedurch war das jüdifche Geſetz abgefhafft. 

Wenn er dbennod) feierlich verficherte, baß er nicht gekom⸗ 

men fey zur Loͤſung, fondern zur Erfuͤllung des Geſetzes, 

von dem fein Jota vergehen -folle, 2) fo aͤndert er ſo⸗ 

gleich in den folgenden Sprüchen mehr denn ein Jota; 

weßhalb dieſes geiftig zu verflehen ift von einer weſent⸗ 

lihen Vollendung: was die alte Melt gefucht und ge ' 

weißagt, deffen Erfüllung hat er geſracht und eben 

dadurch den Buchftaben des Geſetzes aufgelöft. Er 

feibft aber, aus zoͤgernder Maͤßigkelt und Milde gegen 

Schwache, oder aus jenem Zartgefuͤhle, mit welchem 

groſe Menſchen von ihren eignen Schultern eine Laſt zu 

nehmen verſchmaͤhen, von der ſie andre frei machen, er 

lebte nach dem vaͤterlichen Geſetze. Es iſt eine, obwohl 

noch unerklaͤrte, Thatſache, daß auch der Auferſtandne 

uͤber die Abſchaffung des Geſetzes nichts ausſprach, denn 

eine ſolche Äußerung konute im nachherigen Steeite hierüber 

”) Joo. IV, aı F. P) Matth. V, ı7 fl. 
4 
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weder unberührt, noch unwirkfam ‚bleiben. Die Kirche 
begann als juͤdiſche Partei, durch das Eindringen der 

Hellenen wurde ein Streit und dadurch der Beſchluß von 

Jeruſalem veranlaßt, welcher thatſaͤchlich das Geſetz auf⸗ 

hob, indem er den Griechen ohne daßelbe die volle Kir⸗ 

chengemeinſchaft gewaͤhrte.) Paulus vollzog dieſe Auf⸗ 

hebung als Apoſtel der Heiden ſowohl durch das von 

ihm ausgehende Übergewicht der Kirche in Griechenland 

als auch durch ſeine Lehre vom alleinſeligmachenden 

Glauben. Ihm erſchien das Alte Teſtament in hoͤchſter 

Wuͤrde, weil es ein Herold des Chriſtenthums war, und 

nachdem es ſeine Bedeutung dadurch vollbracht hatte, 

klein wurde, unterging wie Johannes, damit Chriſtus 
allein herrſchte. Weſentlich blieb in der Kirche dieſe An⸗ 

ſicht, denn das gewoͤhnliche Zugeſtaͤndniß, daß im Alten 

& flamente geſetzliche Kraft behalte, was durch Aus⸗ 

ſpruͤche Jeſu oder durch das Sittengeſetz beſtaͤtigt ſey, 

ſagt nichts aus, was nicht jeder andern Schrift zugeſtanden 

werden koͤnnte; und nur dadurch wurde dieſe Anerkennung 

zuweilen uͤbertrieben, daß man das Sittengeſetz nach 

Spruͤchen des Alten Teſtamentes, vornehmlich nach den 

10 Geboten, darſtellte. Eine vereinzelte Üeberfpannung, 

die zumellen felbft das öffentliche und bürgerliche Recht 

auf die mofalfche Gefeggebung gründen wollte, erhielt 

wenigſtens für die Beſtimmung der Verwandtſchaftsgrade 

*) Apoſt. Geſch. XV. 
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bei Eheverboten eine weitverbreitete Geltung. Harmlofer 

war eine Verbindung, welche bie aͤltern Theologen und 

rer Kicche zwifchen bem Alten und Neuen Zeflamente das 

durch herftellten, daß fie in jenem VBorbilder ‚oder 

Typen erkannten, deren Erfüllung in diefem enthalten 

fen, und dadurch eine eigne Wiffenfchaft von bdiefen Ty⸗ 

pen, eine Typologie, noch in der Mitte des vorigen 

Sahrhunderts mit einigem Wis und vielem Behagen 

ausbildeten. Nach ihrem Daflchalten nehmlich hat Gott 

die Vorbilder Im Alten Teſtamente ausdruͤcklich geordnet, 

3. B. den priefterlichen König Melchiſedeck als Vorbild 

auf Chriftum, das Paffahmahl als Vorbild des Abend⸗ 

mahls, um bev alten Welt einen Vorſchmack von dem 

Meſſias, deffen Zeitgenoffen aber Merkzeichen feiner Er⸗ 

Tennung zu geben. Das Wahre daran ift, dag Ideen, 

weit fie erwig und bee Menfchheit gemeinfam find, im 

der Gefchichte öfter volederfehren, und vor ihrer vollen 

Anerkennung, von denen, die auf den Höhen ihrer Zeit 

fiehn, aus der Zerne ahnungsreich begrüßt werden; fo 

mahlt fih In ben Wolken ein Bild der Sonne, bevor 

fie feibft noch aufgegangen ift. Die Typen des Neuen 
TFeſtamentes*) aber find meift nur geiftvolle Vergleichun⸗ 

. gen ober gemüthliche Erinnerungen, welche den Bund 

der Gegenwart mit der Vergangenheit darftellten, und noch 

jest zu beachten find, um bie volksthuͤmliche Form eines 

*,509. III, 24. Röm. V, 14. Kol. 1), 17. Behr. VII, VIII. 
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Gedankens von feinem reinmenſchlichen Geiſte zu ſcheiden. 

Über die allgemeine Geltung des Alten Teſtamentes aber 

werben wir und eben- fo billig, als angemeffen der Wirk: 

tichkeit ausfprehen, wenn mir fie dahin beſtimmen, daß 

alles dasjenige gültig und kirchlich zu gebrauchen fey, 

ivas dem chriftlichen Gelfte entfpreche und zum Anknuͤ⸗ 
pfungspunkte der chriftlichen Erbauung geeignet fey. Hier 

durch iſt der geringere Werth des Alten Zeflamentes nur 

durch denfelben mwefentlihen Grundfag beftimmt, auf wel 

chem die höhere Geltung bed Neuen Teftamentes ruht, 

zugleich aber auch die Begründung einer chriftlichen Pre⸗ 

bigt auf einem alttejlamentlichen Spruche gerechtfertigt. 

Blicken wir noch einmal auf unsre Bahn zuräd, 

fo erfcheint als urfprüngliches Wort Gottes die Offen- 

barung der Gottheit im menfchlihen Gelfte, die durch 

ben heiligen Gemeingeift der Kirche wahrhaft offenbar 

wird in unfeem Bewußtfeyn. 2) Diefem Worte kommt 

das hoͤchſte Anfehn in Religionsfachen zu, und durch feis 

ne Anerkennung verbürgen fich bie Eigenfchaften der H. 

Schrift, weil rein, Bar, zureihend und gewaltig das ur⸗ 

ſpruͤngliche Gotteswort in ihr ausgeſprochen iſt. 2) Dies 

fem erſten Worte in unferm Herzen erfcheint bie ganze 

Melt als ein immer fort hallendes Wort Gottes an bie 

Menſchheit. In kirchlicher Gemeinſchaft aber iſt das 

goͤttliche Wort jede Darſtellung des religioͤſen Lebens in 

2) 5 Mof. XXX, 1a ıh Ser. XXXI, 55. Rom. X, 8, 

Sebr. VIII, 10. *) Joh. VII, a7. 
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der Sprache, um bie Gemeinfhaft deſſelben anzuerken⸗ 

nen ober anzuregen; alfo nicht ein burch göttliche Einge⸗ 

bung niebergefhriebnes Wort, fondern fromme Rede über 

Gott und göttliche Dinge. Eine Anficht, die ſowohl in 

ber H. Schrift -angebeutet, *) als im kirchlichen Sprach⸗ 

gebrauche dadurch anerkannt ift, daß mir aud) die Pres 

digt als Gottes Wort anfehn. Wie aber duch das 

vernünftige Wort der vernünftige Menfch fi bes 

waͤhrt, und unter gefitteten Voͤlkern Feine gröfere Ges 

walt des Einzelnen gefunden wich, als die Macht feis 

nes Wortes: fo beurkundet fich ber religioͤſe Menſch 

durch das Gotteswort, das nicht eingefchloffen iſt in 

irgend einen Buchſtaben der Schrift, 2) wie nach dem 

katholiſchen Dogma der Bott in die Hoflie: ſondern 

das groſe Mittel geiftiger Gemeinſchaft, ſein erhabenſtes 

Denkmal das Neue Teſtament, aber noch immer 

ſtroͤmt es in urſpruͤnglicher Kraft aus jedem begeiſterten 

Gemuͤthe, immer noch ſpricht es gleich dem alten Schoͤ⸗ 

pfungsésworte: Es werde Licht! und ſchafft Licht und 

goͤttliches Leben im Reiche ber Geiſter. 

x) Epheſ. VI, 27. Jac. I, 12 — 22. 28) Joh. VI, 65. 

Nöm. vi, 6» Kor. ul, 6. ' 
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Die Sakrawente. 

. 19.8 
He proteftantifche Kirche hat den Ruhm, dem Worte, als 

dem vorzüglichften Mittel der Gemeinſchaft vernuͤnftiger 

Weſen, feine erſte Stelle In ber kirchlichen Gemeinſchaft 

wieder erworben zu haben. Aber in ber Überfpannung, 

ohne welche “auch ein edler Gegenſatz felten durchgeführt 

wird, und in dem nothwendigen Abbrechen von Gebräus 

chen, welche gegründet waren auf dem Aberglauben ber 

katholiſchen Kirche, oder. entweiht duch benfelben, trat 

der Eicchlihe Gultus, ale die Geſammtheit von Zeichen 

und Gebraͤuchen, durc welche das Kirchliche Leben in ber 

Gemeinschaft ſich darſtellt und befördert, auf eine Weiſe 

zuruͤck, die den Drang feiner Wiederherſtellung in -unfern 

Tagm mannigfach hervorgerufen, ober, was nur die noch 
ſtaͤckere Folge derfelben Urfache iſt, das Gefühl feines 

Beduͤrfniſſes gänzlich befchmichtigt hat. Es iſt unter 

uns in den Städten ganz gemöhnlih, daB wir, wenn 

nicht grade Kirchenmuſik iſt, zum Anfange ber Predigt 

einzutreffen lieben, mit deren Schluffe die Gemeinde gros 
fentheild davoneilt, zufrieden, dasjenige, was das Haupts 

ſtuͤck unſers Eultus geworden zu ſeyn fheint, das Here 

umwandeln des Klingelbeutels noch während der Predigt 

genoſſen zu haben. Das Beduͤrfniß iſt fo offenbar, daß 

nur bie uͤbertriebne Art, mit der es zumellen geltend ges 
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macht worben iſt als bie alleinige Mettung und Erneue⸗ 

rung des Proteſtantismus, Gegner hervorrufen konnte. 

Dieſe erinnerten mit Fecht, daß das Chriſtenthum als 

ein geiſtiges Leben [| dem Geifte ruhe, nicht auf einem 

äußern Bilderdienſte; daß diejenigen, welche dad Beduͤrf⸗ 

niß eines folchen. Dienſtes zur Eatholifchen Kirche führe, 

eben dadurch bewiefen, wie ba& Leiblihe ihnen theurer 

fey als das Geiflige, Aarons goldned Kalb wichtiger als 

Mofis unfichtbaree Gott; und daß zumal Kuͤnſtler bei eis 

nem Anfluge von Talent oder Kunflfertigkeit den Mans 

‚gel eines wahrhaft kuͤnſtleriſchen Gemüthes eben dadurch 

darthaͤten, daß fie, flatt des Glaubens an die ewige 

Wahrheit ihrer Bilder ald Sinnbilder der Idee, dem 

Aberglauben an ihre irdiſche ober uͤberirdiſche Wirklichkeit 

beduͤrften, waͤhrend der aͤchte Kuͤnſtler nur darnach ringt, 

die unendliche Sehnſucht des Herzens in Bildern oder 

Toͤnen auszuſprechen, deren geiſtige Wahrheit lebt in ſei⸗ 

nem und ſeines Volkes Herzen, unbekuͤmmert um andre 

Wirklichkelt und Ähnlichkeit. Das religloͤſe Leben, wo 

es nicht iſt, wird durch einen glaͤnzenden Cultus nicht 

herbeigefuͤhrt; zu Rom in den Katakomben iſt Gott einſt 

wuͤrdiger und inniger verehrt worden, als er jezt wahr⸗ 

ſcheinlich verehrt wird in der Peterskirche. Aber das re⸗ 

ligioͤſe Leben da, wo es iſt, bedarf zu ſeiner Darſtellung 

und Befoͤrdrung des Cultus, er gehoͤrt zur vollen Herr⸗ 

lichkeit des kirchlichen Lebens, weil wir den ganzen leib⸗ 

haftigen Menſchen in bie veligiäfe Gemeinſchaft hinein⸗ 
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ziehn wollen, ber Cultus aber theils die Jacobslelter iſt, 

durch welche das finnliche Gefühl auffteigt in den Him⸗ 

mel der Andacht, theild die fortwährende Sprache bes 

hoͤhern und uͤberſinnlichen Gefuͤhles. Die Predigt, ob⸗ 

wohl ſie die Erbauung des Gefuͤhls nicht ausſchließt, 

wirkt doch zunaͤchſt auf die Erkenntniß und auf die Ge⸗ 

ſinnung; ſie muß daher auch, weil dieſe immer eine be⸗ 

ſondre und beſtimmte iſt, das Beſondre und Beſtimmte 

darſtellen. Daher, obwohl ein allgemeiner Grundton der 

Andacht durch jede rechte Predigt hindurchklingt, daran 

die verſchiedenartigſte fromme Stimmung fi anfchliefen 

kann, ſo muß doch oft gnug gefhehn, daß das eigentlich 

Beftimmte in der Predigt grade der Stimmung des Eins 

zelnen fremd oder widerſtrebend iſt. Wie oft muß einer, 

der mit zerfchlagnen Herzen in die Kicche tritt, nicht ei⸗ 
ne Predigt hören vom dankbaren Genuffe irdiſcher Freu⸗ 
den, oder umgekehrt. Der Cultus dagegen in feiner All⸗ 

gemeinheit nimme jedes Gefühl in ſich auf und giebt jea 

des erhöht zurüd. Daher nicht nur für den finnlichen 

Menfchen, fondern grade für den hoch Gebildeten iſt er 

deßhalb Beduͤrfniß, weil in der Predigt oft das Muͤh⸗ 

fame, Menſchliche und Mangelhafte die Kritik auffordert 

And die Erbauung ſtoͤrt, während ber Cultus in der Vers 
zichtung auf alles Perſoͤnliche die reine Hingebung veran⸗ 

laßt, und in der Verzichtung auf jede beſtimmte Spra⸗ 

che in ſeinen Sinnbildern das Unausſprechliche am innig⸗ 

ſten ausſpricht. Wer aber durch dieſe Erhebung des Cul⸗ 
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tus den Proteftantiemus gefährbet meint, der hat biefen 

eben nur als etwas Äußerliches und als eine Verneinung 
des Katholicismus ergriffen, ohne feine wirkliche und 

chriſtliche Innenſeite zu bedenken, ans der das Beduͤrfniß 

des Cultus hervorgeht fuͤr alle, deren goͤttliches Weſen in 

einem ſterblichen Lelbe wohnt. | 

Bei dieſer Klarheit uͤber das Beduͤrfniß iſt eine Nach⸗ 

welſung uͤber die beſtimmte Art ſeiner Befriedigung doch 

uͤberaus ſchwierig, weil bisher faſt jeder Verſuch dieſer 

Art dem katholiſchen Gottesdienſte ſich genaͤhert hat, oder 

doch in den Verdacht einer folchen Naͤherung gekommen 

iſt. Dieſe aber iſt gehaͤſſig ihrer Natur nach; ſie iſt 

unpaſſend, well die heiligen Gebraͤuche der Kathollken 
alle in der Meſſe ihre Einheit und Bedeutung finden, Me 

Meffe aber für uns nothwendig bedeutungslos ik ; ende 

lich hat der Eatholifche Cultus zwar eigenthümliche Vor⸗ 

zuͤge, dennoch iſt die ſtete Wiederkehr des Kniebengent, 

des Kuͤſſens und Klingelns, an den kirchlichen Haupt⸗ 

ſitzen wenigſtens langweilig und geſchmacklos, auf dem 

Lande haͤufig Caricatur. Aus ihrem eignen, innerſten 

Leben, als deſſen natuͤrliche Äußerung, muß alſo die pro⸗ 

teſtantiſche Kirche ihren Cultus heranbilden. Das Ans 

ſchließen an das Vorhandne und Hiſtoriſche iſt zwar für 
diefe Ausbildung wichtig, damit der ſtoͤrende Anſchein des 

Willkuͤrlichen durch die Ehrwuͤrdigkeit des Alterthuͤmlichen 

verſchwinde, dennoch iſt auch die unbedingte Aufnahme 

von Liturgien, bie zur Zelt der Reformation gegolten has 
- 
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ben, Schon beßhalb nicht rathſam, well in Ihnen weniger 

das neue Leben bed Proteflantismus dargeftelt, als bie 

Spur des Katholicismus zuruͤckgeblieben if. 

Bor allen aber iſt zu preifen bie Verfchönerung des 

Cultus durch die Kunſt, wo fie nur eine rechte heilige 

Kunſt iſt. Jedes wahre Kunſtwerk erinnert mit irgend 

einem geheinmißvollen Zuge an unsre Anendlichkeit, und 

iſt in feiner unmittelbar religiöfen Beziehung, In ber alle ' 

Kunft fi vollendet, eine fortwährende Erfcheinung Got⸗ 
tes im Fleiſche. Zwar iſt das Chriftenthum feinem Wes 

fen nach keine Asthetifche, fondern eine ethifche Religion, 

d. h. bie es nicht zunächfi auf kuͤnſtleriſche Darflellungen, 

fondern auf eine geündlihe Beßrung unsrer Sinneöwelfe 

anlegt. Aber wie Überall das an fih Volllommne als 

les dasjenige Gute in fich enthält, was früher nur ein» 

feitig hervortrat, fo trägt auch das Chriftenthum, obs 

wohl ale. eine geofentheild noch verfchloßne Knospe, die 

ganze Fülle kuͤnſtleriſcher Bildungen in fi, durch welche 

einft in Griechenland bie Gottheit ſich offenbart. Die 

entfrembdete Stellung unsrer Kicche zu den ſchoͤnen Küns 

ſten if in Ihrer Wirklichkeit zufaͤllig unb vorübergehend, 

in ihrer vermeinten Nothwendigkeit die gerügte vernei⸗ 

nende Auffaffung des Proteflantiemus. Vorerſt die Mus 
fit iſt grosgewachſen mit: dem Chriftenthume, und in ber 

richtigen Anerkennung, baß ihre freie Himmelsflimme auf 

ein kirchliches Bekenntniß nicht verpflichtet fen, der ka⸗ 

tholifchen und proteftantifchen Kirche allezeit gemeinſam 
Safe, Glaubeuslehre. Ill. Theil. 00 
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geblieben. Aber durch die Meffe If eine wefentliche Ver⸗ 

bindung mit dem Cultus und ein Gegenfland gegeben, 

an welchem bie Mufit in unendlicher Berfchiedenheit den 

ganzen Kreis der andächtigen Gefühle darzuftellen vermag. 

Dagegen unter uns fleht die Kirchenmuſik noch vereinzelt, 

unangeſchloſſen an die heiligen Bräuche, und wird daher 

natürlich meift als eine Goncertmufit im böhern Style 

betrachtet. Ich hätte Luft im Namen ber Kirche ben 

Preis darauf zu fegen, daß derjenige für verdient um 

die Kicche geachtet werden fol, welcher die Kirchenmuſik 

weſentlich und innerlich mit dem Gultus verbindet. Ihre 
erhabenfte und einfachfle Weife jedoch, der. Choral, ift 

als Volksgeſang immer mit dem Cultus verbunden ges, 

wefen, obwohl er erft in ber proteflantifchen Kirche das 

zechte Leben erhalten bat, und jezt wiederum von Suͤd⸗ 

deutfchland bee auch den rechten Klang erhält durch ben 

vierftimmigen Geſang, gegen beffen Eünftige Allgemeinheit 

ſich einige vergeblich aufiehnen, welche meinen, daß bie 
rechte Andacht wegfallen müffe, wenn ein Kirchengeſang 

nicht Elinge wie ein Wolfsgeheul. Was aber die rechten. 

Krchenlieder betrifft, wie nur ein Mann bes Volkes, ein 

feommer und bichterifher Mann fie zu dichten verſteht, 

fo bat Luthers Herz in unsrer Kirche wacker fortgedich⸗ 

tet; auch die Zeitgenoſſen haben wieder ein Herz dafuͤr, 

und wenden ſich ab von dem proſaiſchen Unfuge, mit 

dem gegen Ende des vorigen Jahrhunderts unsre alten 
heiligen Volkslieder beſchnitten und moderniſirt worden 

“ / 
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find.‘ Au undre teformirten Bruͤder werben wohl daran 

thun mit uns zu fingen: „Ein veſte Burg iſt unfer 

Sort!” ohne daß fie deßhalb zur Sicherung Ihrer Eicchlichen 

Eigenthuͤmlichkeit der abgeſchmackten Lesart beduͤrfen: 

„Ein guter Schutz iſt unſer Gott!” Die andre Art der 

heitigen Poefie, die fich zum Kirchenliede verhält, eben 

wie die grofen Meffen und Schöpfungen mit Ihrem gos 

thifhen Fugenbaue zum Chorale, iſt erſt angedeutet durch 

Miltons Paradies, Klopftods Meſſias, Danted göttliche 

Comoͤdie und einige andre Comoͤdien von Hans Sachs 

und Galderones aber nach der Kraft, die im Chriften- 

thume Legt, wird file an innerm Werthe und äußerer 
Bebeutung . einft ein. Ähnliches‘ Verhaͤltniß zum Gottes⸗ 

dienſte eingehn, wie die griechiſchen Tragoͤdien, in denen 

die alte. Goͤtterwelt erſt ihre kuͤnſtleriſche Apotheoſe feierte, 

und das Volk zu den hoͤchſten Anſchauungen heldniicher 

Froͤmmigkelt erhoben wurde. Die Mahlerei hat bereits 

dem Chriſtenthume fo\ göttliche Weihgeſchenke gebracht, 
daß unbillig wäre, mehr auf die Zukunft, als auf die 

Vergangenheit und Ihre Dentmale zu bilden. Jemehr 

aber im Wolke wahrhafte Bildung begründet ſeyn wird, 

weiche im Bitde kaͤnſtleriſch nur die Form, religloͤs nur 

die: Idee achtet, bie aus felnen Augen leuchtet, defto 

mehr wird unsre Kicche billigen, daß neben bee heiligen 

Geſchichte der gefammte Kreis der heiligen Mythe und Les 
gende die Gegenftände der Lünfkterifchen Darftellung und 

| des kirchlichen Schmudes biete. Die plaftifhe Kunſt 

| | 20? 
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in Ihrer unmittelbaren Darſtellung ber Ideen durch Die 

menfchliche Geſtalt gehört dem Alterthume, bie keuſche 

Sitte des Chriftenthums und des Abendlandes ſteht der 

Enthuͤllung des Nackten entgegen, obwohl einſt Angelo, 

jezt unſer Dannecker auch dieſer Kunſt dad Cvangelklum 

gepredigt hat: aber in ihrer fymbolifchen Darſtellung hat 

fie als die erhabenſten Sinnbilder einer Andacht, die füch 

ſchmuͤckt umd freut an jeber irdiſchen ‚Herrlichkeit, uud 

dennoch allein die Augen gen Himmel wendet, die Män- 

ſter des Mittelatters gegründet. Noch flehn ihre beiben 

berrlichften Geſtalten am Rheine nur halbnelendet, und 

mühfem gegen bie Zertruͤmmerung bee Zeit durch koͤnig⸗ 

liche Huld geſchuͤzt; ein treues Bild des deutſchen Bols 

tes, aus deſſen Gemüthe fie herborgingen. Die alte _ 

Sage geht vom Dome zu Koͤlln, daß der Meiſter, als 

er einſah, daß das Werk ſeines Herzens nimmer durch 

Menſchenhaͤnde ausgefuͤhrt werden koͤnne, ſich herabſtuͤrzte 

von ſeinem Thurme. Selbſt bei neuem Schwunge des 

Volkelebens iſt wegen oͤrtlicher Verhaͤltniſſe nur die Er⸗ 

haltung, nicht die Vollendung zu hoffen. Aber ihr eig⸗ 

nes Werk vermag unsre Zeit zu erſchaffen. Der Klein⸗ 
muth in feiner halben Wahrheit wendet zwar en, daß 

Armenhäufer die beften Sotteshäufer fen; eben wie 

Judas es tabelte, daß Marin die Füße bes Herrn ſalbte 

mit koͤſtlichen Salben, ans deren Erloͤs viel Arme haͤt⸗ 

ten. gefpeift werden Binnen. Es giebt eine höhere Anſicht 

des Lebens, die Über ber Serge mb Angfi des Beduͤrf 
| 
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niſſes ſteht, ohne baß fie jemals die andre beeinträchtige; 

wiegen eines Gotteshauſes ift noch Fein Armenhaus uns 

gebaut geblieben, denn der Sinn für biefes wird buch 

jenes geweckt. Iſt aber eine Stadt berufen, dem Derm . 

einen Dom zu gründen, ber als ein Monument des Pros 

teſtantismus mit biefem zugleich auf Eünftige Jahrtau⸗ 

fende kommt, fo iſt es die Hauptſtadt Preußens und in 

geiftiger Hinficht die des Proteftantismus ſelbſt, welche 

noch Peine wahrhaft großartige Kirche befizt. Der Haupts 
gebanke der Bauart iſt duch den Geift ber altdeutfchen 

Baukunſt gegeben, nur bie. Rüdficht auf das Vorwalten 

der Predigt fordert eine gewiſſe Umgeſtaltung. Der Koͤ⸗ 

nig, an ber Spige eines folchen Gotteswerkes, wenn er 

am Subeltage von 1830 den Grundſtein bes Domes ber 

vereinigten evangelifchen Kicche legte, wuͤrde ein Denk: 

mal und Sinnbild deſſen aufrichten, was er zur geifligen 

Erbauung der ganzen proteflantifchen Kirche vollbracht 

bat und- unter Gottes Segen volibringen wird. Aber 

bie Ausführung müßte Volksſache feyn, die Regierung 

hat keine Millionen für ein Wert, das nicht bem Be⸗ 

därfniffe, ſondern der Herrlichkeit des Lebens angehört: 

. aber das Volk hat fie, und wenn es von freier Liebe 

dafuͤr ergriffen iſt, giebt fie, und bezahlt fie eigentlich 

blos fich ſelbſt. Nur unter dieſer Bedingung, daß alle 

daran mit arbeiten durch ihre Gabe, wird auch in den 

Herzen etwas auferbaut, und das Werk als eine groſe 

Volkeſache und Volksehre allen thener. Daher ſorge man 
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nicht, daß der wirkliche Gebrauch und Wortheit ja doch 

nur der einzelnen Stadt zu Gute komme. Es HE Hier 
der eigentliche Gebrauch überhaupt nicht bie Hauptfache, 

jebod) auch was biefen betrifft, fo iſt die Peterskirche 

nicht eine roͤmiſche Pfarrkirche, ſondern eine Kirche der 

ganzen katholiſchen Chriſtenheit; wer ſie einmal ſah, der 

behaͤlt ihr Bild mit allen Gefühlen jenes Geſichtes In 

feinem Herzen, und bringt es nach der Ruͤckkehr in's 

Vaterland auf Nachbarn und Gefreunde, Kinder und 

Kindeskinder. Es verhaͤlt ſich auf dieſelbe Weiſe faſt 

mit diefem ganzen Bunde des Cultus und ber heiligen 

Kunft, er iſt wahrhaft ausfährbar nur In den gröfern 

Städten, aber weil ber feltnere Eindrud um fo tiefer 

fi) einprägt, To verbreiten fich die Nachklaͤnge dieſer Feler 

über das ganze Land, 

Das Eigenſte und Innerfte des Gultus aber muß als 

lerdings, wie bie Religlon ſelbſt, allen gemeinſam und 

perfönlih angehören. Die wichtigſten dleſer helligen 

Braͤuche wurden von den lateiniſchen Kirchenvaͤtern Sa⸗ 

kramente genannt. Im roͤmiſchen Gebrauche des 
Wortes liegt nichts als eine beſtimmte Beziehung auf 

das Heilige, im kirchlichen Sprachgebrauche die Allge⸗ 

meinheit und das Hervorheben einer heiligen Handlung 

vor andern heiligen Braͤuchen. Bei dieſer Unbeſtimmtheit 

des Begriffes wechſelte das Urtheil uͤber Zahl und Be⸗ 

deutung bee Sakramente, bis ſeit dem 12. Jahrhunderte 

durch das Anſehn einzelner Klrchenlehrer ein Siebenge⸗ 
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ſtirn aufgeflelt wurde: Xaufe, Confirmation, Prieſter⸗ 

weihe, Beichte, Abendmahl, Ehe umd lezte Ölung; unter 

dem Begriffe von dußern Zeichen einer Innern Gnaden⸗ 
wirkung. Die Reformatoren fanden rathfam aus biefen 
Kirhyengebräuchen die bebeutungsvollfien und von bem 

Deren felbft eingefezten Handlungen hervorzuheben, wo⸗ 

Yuch nach kurzem Schwanken nur Taufe und Abend⸗ 

mahl als Sakramente anerkannt wurden, nach dem aus 
ihnen ſelbſt entnommenen Begriffe einer ſinnbildlichen 

von Chriſto eingeſezten Handlung, dur) welche unter 

einem dußern Zeichen bei dem rechten Gebrauche die Gnade 

‚Gottes außgefpendet. wird. Aber kein billiger Mann, - 

fezte Melanchthon hinzu, wird über Zahl und Namen 

ſtreiten. Wir nun betrachten ‚die Sakramente, nach unds 

ver Anficht von ber Gnadenwirkung, als bie höchfte Feler 

bes kirchlichen Lebens, ſonach als bildliche von Chtiſto 

verorbnete Handlungen ber Gläubigen zum Zeichen ber 
Theilnahme an chriftficher Gemeinfchaft und zur Foͤrde⸗ 

u. rung bed Lebens in derſelben. Die höhere Einheit diefer 

Anſicht mit der Klichenlehre iſt dadurch gegeben, daß 

auch dieſe nicht von der aͤußern Handlung, ſondern allein 

aus ber frommen Gefinnung, mit ber fie vollzogen wird, 

allen Segen ableitet. Daher zwar ale Darftelang. und 

Sörderung des frommen Gefühle das Saframent Übers 

aus werthvoll, aber keineswegs unbebingt nothwendig fl, 

fondern, nach Augustind Rede: „Ohne Sakramente kann 

Gott dich retten, aber nicht ohne bie Liebe.” Oder wie 
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Buther, bei ber höchlten Andacht Ya Diefen heftigen Bran⸗ 
"den, dennoch biefelbe erhabne Gleichguͤutigkeit ausſprach: 

Ja, ob dis gleich nicht zum Sakramente geheſt, kannſt 
dar dennoch durch Wort und Glauben felig werben. 

% 195, 

Einmal wird bee Menſch geboren zum finnfichen 
Daſeyn. Das Erwachen feines geiftigen Lebens, ſein 

Eintritt in das Geifterreih wurde nad einem fchönen 

Blide des Morgenlandes fein höherer Geburtötag, feine 

Wiedergeburt genannt. Eine folche Wiedergeburt ber 

ganzen Menfchheit vom Tode zum Leben wollte das CEhri⸗ 

Renthum feyn. 2) Als das Blild biefe® neuen Lebens 

feste Chriſtus die Taufe ein zur Weihe in feinen heill⸗ 

gen Bund, ein Bad der Wiedergeburt; 2) wie fchon Jo⸗ 

hannes diefe Abwaſchung des aͤußern Menfchen zum Sinus 

bifbe ber Herzensreinigung gebraucht hatte. Die Waſ⸗ 

ſertaufe ein Sinndild der Taufe durch Feuer und Geiſt,?) 

und nicht aus dem Waſſer, ſondern aus dieſer Erfuͤllung 

mit dem Geiſte des Chriſtenthums aller Segen der 

Taufe.“) Indem aber bie Taufe als Wendepunkt eines 

meuen Lebens an die Schwelle bed Chriſtenthums geftelt 

war, fo wurde leicht bee Segen des Chriftenthums mit 

ber Taufe ſelbſt, bie innere Wireſameeit des Geifet mit 

2) Joh. IN, sff. 2) Joh. IV, ı. Matt, XXVIIL, 10. s) Marl. 
I, 8. Zut. II, 16. Apoſt. Geſch. J, 6. Mar XVI, ꝛ6. 

Apoſt. Geſch. Hu, 36. 
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eine Äufern und magiſchen Wirkung des Taufwaſſers 

verweihfelt, das die Gebrechen der Seele heile durch ben 

H. Beift, der herabfleige in das Taufwaffer, wie das 

Herabſteigen eines Engels in den Teich Bethesda bie. Ge⸗ 

brechen des Leibes geheilt habe. Daher wurden ſchon im 

8. Jahrhunderte Abweſende durch Stellvertreter, Unge⸗ 

home und Leichname getauft, während die geiftige Bes 

deutung der Taufe noch durchleuchtete in ber Anerkennung 

der Begierd⸗Geiſtes⸗ und Bluts Taufe. Die erfte iR 
eine Schnfucht nach der Zaufe, ja ſchon ein dunkle 
Sehnen und Ahnen der göttlichen Liebe. Die Geifteds 

taufe hat jeder empfangen, den ber Geiſt bes Chriften- 

thums erfuͤlt. Durch die Bluttaufe aber, bie hoͤchſte 

-von allen, galten diejenigen geweiht, welche noch vor ih⸗ 

rer Taufe al Märtyrer flarben. 

Es iſt ungewiß, ob ſchon dn der apoſtoliſchen Kirche | 

Kinder getauft würden, aber ba die Beſchneldung das Bei⸗ 

ſpiel gab, vorhergehender Unterricht auch bei Erwachſenen 

nicht gewoͤhnlich war, und nach der Sitte des Alterthums 

die Familie dem Hausvater uͤberall folgte, fo iſt es bei 

der Taufe ganzer Familien zu vermuthen.”) Im 2. und 

8. Jahrhunderte ſchwankte noch das Herkommen, deun 

viele hielten fuͤr rathſam, erſt auf dem Sterbebette ge⸗ 

tauft zu werden, um alle Suͤnden bes Lebens deſto ſich⸗ 

zer in da6 Taufwaſſer zu verfenken. Erſt nad Augustins 

°) Apoſt. Geh: XVI, 15, ss. XV, s. 
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Beltalter wurde bie Kindertaufe zur Abweichung der 

Erbſuͤnde für unbedingt. nöthig gehalten, obwohl man 

das ‚Hell der Chriſtenkinder, welche ohne die Taufe ſtar⸗ 

ben, nicht allgemein verloren gab, fondern meiſt ben 

Augustiniſchen Grundfag geltend machte, baB nicht ber 

Mangel, nur bie Verachtung bes Sakramentes verbanıme. 

Nach Ihrem Begriffe ale Einwelheritus wurde abe⸗ 

mals in der Chriſtenheit eine Wiederholung der 

Zaufe geſtattet. Auch diejenigen ‚, welche im verfchlebnen 

‚Beitaltern als Wiedertäufer genannt werben, ließen 

den Grundſatz gelten, hielten aber die Kindertaufe ober 

Kegertaufe für Leine wahre Taufe. Gegen fie hat bie 

Satholifche und evangelifche Kirche allezeit behauptet, daß 

&berall, wo eine Taufe vollzogen werde mit bem Willen 

der Aufnahme in's Chriftentbum, ſolche Taufe gültig ſey 

in der ganzen, Chriſtenheit. Eine erfreuliche Anetkennung 

des gemeinfam Chriftlihen bei aller Zerfpaltung in 

Kirchen und Secten. Zwar iſt gefchehn, daß zuwellen 

abtruͤnnige Proteflanten noch einmal getauft worden find, 

aber nur aus Unmiffenheit von bummen Mönchen, gegen 

die Satzung Ihrer eignen Kirche. Alltaͤglich aber fol 

die Taufe wiederholt werben, geiſtig, durch bie Reue, 

durch die Wiedergeburt. 

Zur Zeit, als die Kicche noch mit dem Heldenthume 

Eaͤmpfte, fand bei. ben. Übertretenden eine feierliche Abſa⸗ 

ung vom Gögendienfle flatt, wie dieſes ausgedruͤckt 

wurde nach der Vorſtellung bes Zeitalters, eine Loßfagung 
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vom Teufel und Telner Herrlichkeit. Schon im 3. Jahr⸗ 

hunberte ‘verwandelte fich biefer Brauch in den Eror⸗ 

eiömus, eine Austreibung des Teufels, der das Kind 

vor ber Taufe beherrfchte, und nad) dem Volksglauben 

wirkllich befeffen hielt... Die veformirte Kirche verwarf oder 

milderte diefe Sitte, Im ber unfern wurde fie beibehalten, 

" doch von den verftändigern Theologen nur als Erinnerung 
an die geiftige Knechtfchaft im Reiche des Boͤſen und- an 

die heilfame Wirkung bee Taufe angefehn; unter: ben 
Beitgenoffen aber durch die Macht der öffentlichen Mels 

nung überall. abgefchafft, bis auf leichte Hindeutungen 

auf ihren geiftigen Sinn in einigen Liturgien, oder bis 

auf bie Erlaubniß, fie ber Schwachheit ſotcher Ältern, die 

fie fordern ‚ nachzugeben. 

Die Taufe geſchah urſpruͤnglich in lebendigem Waſ⸗ 

fer durch dreimaliges Untertauchen des ganzen Koͤrpers. 

Doch wurden ſchon ſeit dem 8. Jahrhunderte Kranke und 

Gefangne durch Begießen des Kopfes, ſeit dem 8. Jahr⸗ 

hunderte durch bloße Beſprengung getauft; ein Gebrauch, 

ber, ſeit dem 13. Jahrhunderte allgemein, auch in bie 

evangelifche Kirche überging, obwohl bie Ausdruͤcke der. 

Kirchenlehre auf ein wirkliches Eintauchen ſich beziehn. 
Ein Sinnbild ift mit diefem Eintauchen weggefallen, daß 

wir mit Chriſto begraben werden duch die Zaufe in die 

Tiefe des Waſſers, und mit ihm auferflanden In einem 

neuen Leben wandeln; *) aber eben weil es nur ein ib 

2) Rom. VI, 5, & | 
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iſt, verlohnt es fi des Streites nicht weiber eine Volks⸗ 

fiete. 

Die Pathen wurden als Zeugen ber Taufe im 3. 

Jahrhunderte eingeführt, als durch fremdartiges Einbrän- 
gen und Verrath die Buͤrgſchaft der Aufnahme in die 

Kirche wichtig war. Als Stellvertreter der Gemeinde und 

geiſtliche Altern des Kindes bat fromme Sitte fie beibe⸗ 
halten. Wenn elneötheil6 einem unehrlicken Gewinne 

und einem unſchicklichen Lurus bei biefer Anftalt zu weis 

zen fit, fo fol anberntheil in ben Zaufzeugen, auch da, 

wo fie es find um Gottes Willen, das Gefühl erweckt 

werben, daß fie am Taufſteine ſtehn Im Namen ber 
Chriſtenheit, und von ber Seele des Kindes, das Chris 

Rus in Ihre Hände legt, einſt Rechenſchaft geben 

werben in der Ewigkeit. 

Der Ordnung halber iſt gewöhnlich, bie Taufe el⸗ 

nes Kindes nach Verzug einer. Woche durch Strafaufla⸗ 
gen zu befchleunigen und nad Ablauf des Kirchenjahres 

unbedingt von ben. Ältern zu fordern. Fuͤr den Fall eis 

ner unbebingten Weigerung haben wir in dem beutfchen 

Landeskirchen kein Geſetz, wohl aber einige Beiſpiele von 

ſtrengen Maßregeln, welche von Selten bes Staates er- 

griffen wurben, nehmlich geroaltfame Wegnahme des Kin⸗ 

des zur Taufe, einmal felbft Bedrohung des Vaters, für 

wahnfinnig erklärt und unter Vornlundſchaft geftellt zu 

werden. Vorerſt die Vertagung ber Taufe bis zur Ge⸗ 

neſung der Mutter, wie fie jest unter ben haͤhern Staͤn⸗ 
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den gewoͤhnlich iſt, möchten wir auch gegen Gelbſtrafen 

ohne weitres vertheldigen; ber Deutſche laͤßt nimmer von 

Kindtaufſchmaͤußen, und es iſt loͤblich, daß die Hauofrau 
ihrem Feier⸗ und Siegs⸗-Tage In Luft und Atbeit vor⸗ 

ſtehe. Wei gänzlicher Weigerung bat der Staat nicht 

bie Zaufe, fondern zu feiner Belt den riftilden Unter⸗ 

richt des Kindes zu erzwingen: denn kein öffentliches In⸗ 
tereffe fordert, baß die Kinder getauft feyn, wohl aber, 

daß ihnen bie Öelegenheit geboten werbe, mit freier Liebe 

das Ehriſtenthum zu erwählen. Die. Kirche aber, weiche 

fi) überall auf die Überzeugung einlaͤßt, wird unterfchels 

den‘, ob jemand aus wirklicher Abneigung vor dem Ehri⸗ 

ſtenthume die Taufe feines Kindes verhindere: und einen 

folchen Vater wird fie allerdingd nicht zwingen, aber ihn 

burch feinen bethätigten Willen für ausgefchloffen anfehn 

ans ihrer Gemeinfchafts oder ob nur aus Gewiffenhaftigs 

Belt die Taufe verfchoben werden folle auf reifere Jahre: 

eine ſolche diberzeugung wird Die Kirche zwar mit Gruͤm⸗ 

den zu erfchüttern fuchen, wo fie.dieß aber nicht vermag, 

fie gewähren laſſen ohne irgend einen Nachtheil an chriſt⸗ 

lUcher Sieh? und Ehre. Obſchon aber die Kindertaufe als 

ein Gebot Jeſu nicht erwiefen werden Bann, fo iſt fie 

doch Jeſu Kinderfreundſchaft gewiß nicht zuwider; fie hat 

als ein gaſtfreundliches Zuvorkommen ber Kirche mit ih⸗ 

com Gegen, als ein Zuvorgeliebthaben deſſen, der 'noch 

nichts von Liebe weiß, und eine Defignation durch bie 

Freunde für des Menfchen hoͤchſte Beſtimmung ihren 
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feennitichen San, und auch Ihren wirklichen Ruten; 

busch die Achtung vor dem hülftofen Rinde, mit welchem 
fich eine Gemeinſchaft von unermeßlichen Kräften verbins 

det, umb durch die Zuſicherung von Rechten, deren Ge 

währung der Staat feiner Natur nach zu fichern weniger 

vermag. Wer aber auch hierdurch nicht uͤberzeugt waͤre, 

der wuͤrde dennoch durch die Werweigerung der Rinder 

taufe beweifen, daß ein aͤußerer Brauch, eben well er 

ihn gegen die gemeinfame Volksſitte verweigert, -eine un? 

gehörtiche Wichtigkeit für ihn Habe. Denn was bie ger 

flige Einwirkung der Zaufe betrifft, — die auf unſerm 

Stenbpuntte als ein wunderbares Einwirken des‘ H. Gei⸗ 

ſtes auf die- Kinder nicht erklaͤrt werden kann, wie vor 
man geſchah, — fo wird biefe durch die Gonfirgegs 

taͤon gefihert. Als eignes Sakrament wird biefe in der 
atholiſchen Kicche von Alters her nur Dong Biſchofe vere 

richtet, vom 7. Jahre des Kindes ..an, unter Belſtend ei⸗ 

ned. Pathen, durch Handauflegung, Salbung Init dem 

heiligen Die, duch einen Backenſtreich als Sinnbild ber: 

Widewaͤrtigkeiten, die für. Chriſti Namen muthig gu er 

‚tragen find, und duch. den Friedensgruß. Obwohl em⸗ 

pfohlen von den Reformatoren als loͤblicher Kirchenbtauch⸗ 

trat ‚fie dennoch in unsrer Kirche zuruͤck und warbe erſt 

ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts eingefuͤhrt, als die 

freie und ſelbſtbewußte Vollendung ber Taufe, weiße an 
Kindern nur vollzogen wird als ein Wunſhhund⸗ eine 

Hoffnung, daß fie einſt an: der Graͤnze ‚Ihrer Kmdbeit 

| 
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mit fester Quſtimmung die Segnungen, bie Ahnen vorans⸗ 

gegeben worden ſind, durch die Confirmation ſich aneig⸗ 

nen werden. Die Nothtaufe bezieht ſich zwar wenis 

ger auf diefe Hoffnung, und iſt aus dem Aberglauben 

entfprungen,. daß Gottes Gnade an das Zaufwaffer ges 

bunden fey: dennoch iſt fie, von wem fie auch vollzogen 

werde, eine rechte und in undrer Kirche bei wahrhafter 

Noth und Lebensgefahr‘ geftattete Kaufe, mit deren une 

lauterm Urfprunge Ihre Bedeutung: für eine. Mutter uns 

ausföhnt, die einen Troft.darin findet, dem unbekannten 

Lieblinge, ob er aud) wie ein Morgentraum durch’s Les 

ben geht, die höchfte Meihe ber Erbe zu geben, und 

mit dem Vorzeichen. deffen, was ihre eigne Liebe in ihm 
zu entfalten vergeblich gemünfcht hatte, dem Herrn und: 

ber Ausbilbuhg einer andern Welt ihn zu uͤbergeben; 

denn ein grofer Zroft und Glaube liegt darin, nicht ein . 

flerbliches Kind mit dem Tode fchon im Herzen ſondern 

ein unſterbliches Chriſtkind fuͤr ein ewiges Leben geboren 

zu haben. Und ſo iſt uͤberall die Taufe eine feierliche 

Anerkennung von des Menſchen goͤttlicher Beſtimmung, 

durch den groſen Weltbund des Gottesreiches eine Aner⸗ 

kennung, bie aus den erſten Lebenstagen uͤber bie ganze 

Kindheit und über das ganze Leben fegensreic, hinleuch⸗ 

tet. Über jedem Kinde, das die Kirche in ihre Lebenden‘ 

Arme nimmt, um mit: Ihrem 5. Geifte es zu färken wie 

dee Kampf und Tod, denen es entgegenträumt, über je 

bem erhebt fich die Weißagung, role ber Prophet fie are« 
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fpendh Aber dem Ghelflwstinbe, und über jehem wich bad 
Wort Gottes gehört: „Das iſt mein licher Cain, un 
dem ich Wohlgefallen babe!’ 

$. 196. 

Die Taufe als das Sinnbild ber Wiedergeburt iſt 
bie Pforte zum Ehriſtenthume. Geboren aber ſoll in 

uns werben bie Liebe des Goͤttlichen als hoͤchſtes Geſetz 

bes cheiftiichen Lebens: darum iſt das Sakrament, wel⸗ 

ches fortwährend unter den Gläubigen gefpendet wird, ein 

Licebesmahl. Zum Andenken der Befreiung aus 

Ägypten aß das hebräifche Volt an feinem grofen Natios 

nalfefte das Ofterlamm. Es war ein Bundesmahl, das 

bie ganze Nation in ihren einzelnen Samilien unter alte 

väterlichen heiligen Braͤuchen hielt. Herzlich hatte es ben 

Herrn verlangt noch einmal dieß Mahl mit den Sehnen 

zu halten, es war der Abend vor feinem Sterketage. *) 
Sie hatten es gehalten unter allen den Worten des Lel⸗ 

des und der Liebe, die Johannes uns aufbewahrte. Je⸗ 

fs als der Hausvater fegnete den lezten Becher, dee in 

der Runde ging, Becher des Abfchieds genannt. Es war 

ber Abſchied eines Sterbenden. Und der Weln, als er 

ihn fegnet, leuchtet ihm entgegen wie Blut, fein Blut; 

das Brot, wie er es bricht, ift fein gebrochner Leib. 

Aber in die Todesſchatten ſtrahlt der Glaube an ben 

9%) Luc. XXU, a5, 

* 
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Steg hineln: „Fuͤr euch wirb der Lelb gebrochen! Das 

iſt der Kelch des neuen Bundes zwiſchen Himmel und . 

Erde!” Im Gefühle des Augenblickes, vieleicht auch nach 

vorbedachtem Entſchluſſe, feste er das Gedaͤchtnißmahl ſel⸗ 

nes Todes ein zugleich als ein Gedaͤchtniß feines Sieges. *) 

Dieſe Einſetzung zum ewigen Gedaͤchtniſſe hat nur 

Paulus und ſein Gefaͤhrte Lukas als ein Wort des Herrn 

und überliefert. 2) Einige haben daher in uͤberſpanntem 

Ratlonalismus diefed für einen fpätern Zufag erklärt, 

weit es nicht in Jeſu befcheibnem Weſen Ilege, noch in 

den lezten Lebensſtunden fich ein Monument zu gründen. 

Aber beſcheiden war Jeſus wohl, wo ed nur feine Pers 

fon galt: wo aber fein Werk, ba ift er im höchften 

Serbftgefühle der, auf den alle Propheten gezeugt haben, 

und auf den alle Voͤlker verwiefen find. So war «8 

hier: an die Erinnerung feines Namens waren alle Hoffs 

nungen gefnüpft, an dad Gedaͤchtniß feines Todes die 

Begeiftrung, die den Tod überwand. Uber wäre das als 

les auch nicht gemefen, ter fi dem XZode- geweiht hat 

für eine Idee, blickt flolz Über die Welt, an die er keinen 

Wunſch mehr hat, als fortzuleben in feinem Werke und 

in den Herzen feiner Lieben. Hätte Jeſus felbft nicht 

geboten, fein Andenken in dieſem Mahle zu begehn, er 

hätte es gewänfcht. Und iſt denn kein Unterfchieb zwi⸗ 

fhen dee Eitelkeit und der Liebe? 

1) Matth. XVI, 169 Mark, XIV, 22 — 45. 8) £uf. 
XXU, 29. 2 Kor. XI, 24. | 

Safe, Glaubensiehre. III. Teil, 21 
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Ein Bundesmahl des innigſten Gemeinſchaft mit 

ihm ſollte es feyn, ald wenn fein eignes innerſtes 

Leben, fein Herzblut, das er vergießen wollte für das 

Hell der Dienfchheit, in und uͤberginge. Es lag aber 

nabe, fo bald fich die Neflerion darüber verbreitete, dieſe 

Gemeinſchaft als aͤußerlich vermittelt zu denfen. Das 

Eurze kühne Wort: Das iſt mein Leib! lud bie Phans 

tafie ein zu geheimnißvoller Deutung, und je höher Chris 

ſtus fich erhob zu goͤttlicher Majeftät, deſto bedeutungs⸗ 

voller mußte die Todesfeier eines gemordeten Gottes er⸗ 

feinen. Neben Äußerungen, denen Brot und Wein 

bloſes Sinnbild des Kleifhes und Blutes, die Gemein: 

[haft nur geiftig und fittlich ift, finden fich daher ſchon 

in den erflen Jahrhunderten, bald in poetifches Bilder: 

rede, bald in profalfcher Behauptung, andre Ausſpruͤche, 

nach denen ein außerorbentliches Verhaͤltniß ded Brote 

und Weines zu dem wirklichen Chriftus flatt findet. Am 

beftimmteften tritt vor der Kirchenverfammlung zu Nicaͤa 

die Vorſtellung hervor, daß jenes göttlihe Weſen, der 

Logos, wie er fi einſt mit dem Körper Jeſu vereinigt 

babe, fo jezt mit dem Brote und Weine verbunden, eins 

gehe In die Säfte des heiligen Mahles. Kine Vorftelung, 

die felbft wiederum nach der verfchiebnen Anficht über 

den Logos und feine allgemeine Ausgießung auf die Glaͤu⸗ 

bigen, verfchlebne Deutungen zuließ, und mit der fpätern 
Vorflelung von der vollkommnen Gottheit und vollkomm⸗ 

nen Menſchheit Chriſti nicht wohl vereinigt werden Eonnte, 
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Aber biefe äußere Auffaffung der geiftigen Gemeinfchaft 

mußte nach bem ganzen finnlichen Charakter des Kirchen⸗ 

glaubens ſich allein geltend machen; doch wurbe fie erſt nach 

einem millfürlihen imd harmloſen Wechſel der Vorſtel⸗ 

lungen im 3. 831 duch eine berühmte Schrift des 

Paſchaſius Radbertus zu bem klaren Begriffe ers 

hoben, daß Anfehn und Gefhmad zwar bleibe, aber 

Wein und Brot duch die infegnung des Prieſters 

wahrhaft in Blut und Leib Chrifti verwandelt werde. 

Diefe Verwandlung ber Subftanzen oder Trank 

fubflanttation würde von ben berühmteflen Kirchey⸗ 

lehrern des Zeitalters angegriffen, aber als ein fefter und 

anfchaulicher Begriff für eine laͤngſt geglaubte Sad, 

und als eine Verherrlichung des Prieſterthums müßte fie 

bie öffentlihe Meinung gewinnen, und wurde auf dem 

roͤmiſchen Concililum von 1215 als Kirchenlehre aner⸗ 

kannt, durch allerlei Wunder In der Volksmeinung 
bekraͤftigt, und durch das Frohnleichnamsfeſt ſeit 1264 

zum Mittelpunkte des kirchlichen Lebens erhoben. 

In der Feier des Abendmahls wird aber ſchon im 

2. Jahrhunderte eine doppelte Richtung bemerkbar. Es 

wurde einestheils nach ſeiner Einſetzung gefeiert als ge⸗ 

meinfame Handlung der Gläubigen, dadurch Gott ihnen 

feine Gnade bietet, ald Sakrament. «Hierbei wurbe 

feie dem 12. Jahrhunderte, wahrſcheinlich in Folge eine6 

Unfalles, zuerſt in England, den Laien ber Kelch entzo⸗ 

gen, damit das heilige Blut nit in Gefahr komme vers 

21? 
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ſchuͤttet zu werden. Eine Entziehung, welche durch bie 

Behauptung, daß ohnedem im Leibe Chriſti auch Blut 

“vorhanden ſey, vertheidigt, zur Erhebung bes Priefter- 

flandes allgemein durchgefezt, doc) erfl gegen die Huf: 

ſiten auf dem Concillum zu Kostnitz als Kirchengefes fei⸗ 

erlich ausgeſprochen wurde. Anderntheils aber wurde 

das heilige Mahl, vorerſt durch die Opfergaben, die zum 

Behufe des Liebesmahles dargebracht wurden, dann durch 

die Beziehungen auf den Verföhnungsted und auf juͤdi⸗ 

ſchen Opferdienft, als ein Opfer bargeflellt, das ber 
Gottheit gebradyt würde. Hierdurch entfland die Meſſe 

und im Meßrituale Gregors, des Grofen, iſt diefer Ges 

danke eines Sühnopfers, das, wie einft am Kreuze, fo 

alitäglich durch ben Leib des getöbteten Gottmenſchen als 

ein unbiutiges Opfer der Gottheit dargebracht würde, voll⸗ 

kommen ausgeſprochen. Dieß, und nicht allerlei idealiſche 

Ausbeutungen von ben MWundern der Liebe und vom 

Übergange des Menfchlihen in das Göttliche, iſt der his 

ſtoriſch erweisbare Grundgedanke der Meffe: Sinntiche 

Gegenwart des Gottmenfchen in der Hoftie und wirkliche 

Darbringung deſſelben als Suͤhnopfer. Und fo war jede 

Beziehung dieſes Mahles der chriſtlichen Gemeinſchaft ge⸗ 

mißbraucht worden, um den Prieſter uͤber dieſe Gemein⸗ 

ſchaft zu erheben: Er allein vermag das ſinnliche Element 

in den Gott zu verwandeln; er allein iſt werth das hei⸗ 

lige Blut in ſich aufzunehmen; er allein, wie der Hohe⸗ 
prleſter des Alten Teſtamentes, verſoͤhnt täglich die Ges 

> 

— 
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meinde mit ber Gottheit durch das wunderbare Opfer ei⸗ 

nes geopferten Gottmenſchen. 

Daher bie evangelifche Kirche fogleldy ihren nothwen⸗ 

digen Gegenfag ausſprach: „Der Kelch gehört allen, nad, 

Chriſti Einfegung und apoftolifcher Sitte, denn fie find 

alle priefterlihen Geſchlechts. Chriftus hat uns ein für 

allemal am Kreuze mit Gott verföhnt, und dadurch allen: 

Opferdienſt abgethan. Gegen die Zransfubftantiation , 

entfchieb fich ber Gegenfag auf dreifache Weife. Zwingli 

griff Eühn hindurch: „Brot und Wein find nur Sinnbil⸗ 

der von Leib und Blut, das ift heißt, es bedeutet, 

die Wirkung iſt ſittlich, die Gemeinfchaft geiſtig.“ Lu⸗ 

ther wollte die mirklihe Gegenwart bes. Gottmenfchen 

retten, und .erwieß biefelbe, um der prieflerlichen Vers 

wandlung überhoben zu feyn, buch bie Theilnahme ber 

menſchlichen Natur Chriſti an göttlicher Allgegenwärt: 
„Brot und Wein bleibt, aber Chriftus, durch die Gemeine 

[haft der Eigenfchaften feiner göttlichen und .menfchlichen 

Natur Überall gegenwärtig, wo er feyn will, theilt fein 

Fleiſch und Blut in, mit und unter den aͤußern Zeichen 

ben Genießenden wahrhaft mit, kraft feiner göttlichen 

Einfegung, ben Gläubigen wie ben Ungläubigen, jenen 

zum Helle, biefen zum Verberben.” *) Zwinglis gaͤnz⸗ 

liche Bergeifligung und Entblößung des wunderbaren Ges 

heimniſſes war dem Gefhmade des Zeitalters fo fehr ent⸗ 

”) B. iu. ©. 63 ff. 



326 

gegen, daß fie nirgends in die Bekenntnißſchriſten ber 

reformirten Kicche aufgenommen ift, und von ihrem Urs 

heber ſelbſt, nicht aufgegeben, aber gegen das Ende ſei⸗ 

ner Bahn als eine Wahrheit, deren Anblick die Zeitgenoſſen 

nicht ertragen konnten, verſchleiert wurde; waͤhrend Cal⸗ 

vins Lehre ſich geltend machte, in ber zwar die wirk⸗ 

liche Gegenwart bes Körpers Chrifti anerkannt, aber auf’s 

äußerfte vergeiftigt If. „Der wirkllche Leib iſt nicht im 

Brote, aber durch eine befondre Wirkung des H. Geiſtes 

empfängt der Gtäubige im Augenblicke des Genuffes zur 

blos geiftigen ‚Speifung eine von dem verflärten Körper 

Chrifti ausgehende Kraft.” : Das unterfcheidende Merk 

mal diefer fubtilen Beftimmungen iſt, daß Luther eine 

ſinnlich wirkliche Gegenwart des Leibes und Blutes, 

Calvin nur eine geiftig wirkliche Einwirkung beffelben, 

daher Luther den Genuß für Gläubige und Ungläubige, 

- Calvin nur für Glaͤubige behauptete. Über dem Streite 

beider‘ Anfichten zerfielen die Proteſtanten in Lutheriſche 

und Reformirte, und durch die Neigung Melanchthons 

fuͤr Calvins Anſicht, wie ſie ſich im 10. Artikel der Augs⸗ 

burgiſchen Confeſſion bei’ der Ausgabe von 1540 dar⸗ 

ſtellte, und nach Luthers Tode in Wittenberg als. Kryp⸗ 

toealvinismus geltend machte, neben dem gemaltfarhen 

Gegenſatze ber Regierung, wurde befonbers die fächfifche 

Lanbeskirche tlef erfchlittert. Ein folcher Streit In feiner 
zerſtoͤrenden Heftigkeit war aber dadurch möglich, daß fein 

Gegenſtand gemeffen wurde nach dem aͤußern Anſcheine: 

| 
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die Lutheraner firschteten die wirkliche Gemeinſchaft des 

Gottmenſchen zu verlieren, die Galviniöten in den Abers 
glauben der Transfubftantiation zuruͤckzufallen; auf die Ins 

nere Bedeutung, ob ber fegensreiche Genuß bes Abend« 

mahles von der einen oder andern Anficht abhänge, wur⸗ 

de nicht geſehn. | 

Aber ohne Streit, durch die ſtille Macht der Wiſſen⸗ 

ſchaft glichen felt der Mitte des vorigen Jahrhunderts 

die Anfihten fih aus, Die meiſten Theologen der tefors 

mirten Kirche bekennen fich jezt zu Zwingli. Die Grund⸗ 

vefte der Iutherifchen Lehre war mit der aufgegebnen Bes 

hauptung einer gegenfeitigen Mittheilung der Eigenfchafs 

tn beider Naturen in Chrifto gefallen; der Innere Wis 

derfpruch eines Überall gegenwärtigen Leibes war jest auf 

keine Weife zu vermeiden. *) Unsre Theologen fchloffen 

ſich feitbem mehr ‚oder minder an Galoin oder Zwingli. 

Zunähft der alten Kicchenlehre blieb der Gedanke einer 

befondern thätigen Gegenwart Chriſti, wie Store und 

Meinhard fie lehrten; fobald diefe aber Elar gedacht were 

ben foll, erfcheint fie entweder als jene allgemeine geiſtige 

Gegenwart, in welcher Chriftus überall zu feyn verhieß, 

wo fih 2 ober 3 In feinem Namen verfammelten, oder 

als eine wirkliche, finnlihe Gegenwart, bie ohne Allges 

genwart des Leibes undenkbar iſt. Das gemeinfame Res 

fultot, dem. nur wenige ſich zu entziehen wagten, war 

0) B. UI. G. 91. 
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die Anerkennung, daß ber Segen bed Abendmahls uͤber⸗ 

haupt nicht von einem beflimmten Begriffe über fein 

Verhaͤltniß zur Gegenwart Chrifti abhänge.. In biefer 

Überzeugung vereinigten fich felt 1817 vlele einzelne Ges 

meinden ber Iutherlfhen und reformirten Kirche zur ges 

meinfamen Seler bed heiligen Bunbesmahles. 

Die Gebräuche, unter denen es gefeiert wurbe 

in den verfchlebnen Zeitaltern, gingen aus bem Dogma 

und aus ber Volksſitte hervor. Als die ganze Kirche 

noch eine Familie war, wurde das Abendmahl täglich, 
dann ſonntaͤglich gehalten, verbunden mit hem- eigentlichen 

Liebesmahle, einer wirklichen Mahlzeit der ganzen Ges 

meinbe, welche ausgerichtet wurbe durch die freiwilligen 

Gaben der wohlhabendern Gemeindeglicher, Wegen Dis 

bräuchen, wie Paulus fie ſchon an den Korinthern rügte, 

mußten diefe Saftmahle der Liebe im 4. Jahrhunderte 

gänzlich aufgehoben werden. — Jeſus felbft brauchte wahr⸗ 

ſcheinlich rothen, gemifchten Wein, in ber Kirche war ber 

weiße Wein feit Menfchengedenten üblich, die Miſchung 

mit Waſſer blieb in der griechiſchen und roͤmiſchen Kirche 

herkoͤmmlich, in unsrer Kirche kam ſie ab, weil es meiſt 

ber Miſchung nicht erſt bedarf. In Nordlaͤndern zu 

Zeiten eines gaͤnzlichen Weinmangels hat man gewoͤhnlich 

nicht angeſtanden, in Norwegen ſelbſt einmal mit Erlaub⸗ 

niß des Papſtes, eine andre Fluͤſſigkeit an die Stelle des 

Weines zu ſetzen. Mit Recht: denn ſo wenig, ohne die 

hoͤchſte Noth, ziemt, abzugehn von der Einſetzung des 
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Herrn, die zugleich der Mebe, dieſer Bluͤthe alles Na⸗ 

turlebens, als dem Sinnbilde eines himmlifchen Lebens, 

eine höhere Weihe gegeben hat, fo wenig iſt dad) der 

Segen des Abendmahls an folhe aͤußere Beichen gebun⸗ 

ben. Bor: einigen Sahren wurden im Harze mehrere- 

Bergleute verfchüttet. Ein Tag war vorhber, fie erwar⸗ 

teten. den Tod in ber dunkeln Kluft des Berges. Da 

verlangte es ſie herzlich, zur Staͤrkung auf dem Todes⸗ 

wege den Tod des Herrn mit einander noch zu feiern. 

Sie hattan nur Brotkruͤmchen, die ſie zuſammenſuchten 

in ihren Kleidern, und nur Waſſer, das aus dem Felſen 

tropfte. Ein Felsſtuͤck war ihr Altar, unter heißem Ge⸗ 

bete ſprach der Oberſteiger die Einſetzungsworte, und 

ſegnete die Brotkruͤmchen und das Waſſer zum Mahle 

des Herrn. Sie genoſſen das heilige Mahl, druͤckten ein⸗ 

ander die Haͤnde, dann ſezte ſich jeder getroſt in feinen, 

dunkeln Winkel und erwartete den Tod. Als fie aber 

gerettet dieſer Todesfeier dankbar gedachten, ba bat nies 

mand daran gezweifelt, auch ihe Pfarrer nicht, daß fie 

wahrhaft das. Abendmahl genoffen hätten, und der Here 

mitten unter ihnen geweſen fey. — Bei dem erften 

Abendmahle wurden ungefäuerte Brotkuchen nad der 

Sitte des Oſterfeſtes gebraucht. Ohne Rüdficht hierauf, 

wie dieſes bei der Verbindung mit wirklichen Mahlzeiten 

nicht thulich war, bediente man ſich in der Kirche bes 

gefäuerten Brotes. Erſt feit dem 8. Jahrhunderte wurde 

in des. roͤmiſchen Kirche das ungeſaͤuerte Brot üblich, 
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und im 12. Sahrhunderte mit ben Oblaten ober Hoſtlen 

wider den Gegenſatz der griechifchen Kicche allgemein bes 

haupter. Der Gebrauch des ungeſaͤuerten Brotes ging 

in die evangeliſche Kirche über. Die Reformirten nah⸗ 

men das Brechen des Brotes wieder auf, und da die 

Hoſtie ſchon ihrem Namen nach ſich auf bie katholiſche 

Opfervorſtellung bezieht, ſo thun die lutheriſchen Gemein⸗ 

ben wohl daran, bei ber Kirchenvereinigung auf dieſes 

Brechen bes Brotes, wegen feiner finnbilblichen Beziehung 

. auf die Rede Jeſu vom Brechen feines Leibes, gleichfalls 

einzugehn. — Kinder empfingen wenigſtens felt dem 3. Jahr⸗ 

Hunderte da8 heilige Mahl, und empfangen es noch jezt 

in der griechifchen Kirche, dagegen fie, wegen allerlei Uns 

fuges, in der römifchen Kirche felt dem 12, Jahrhunderte 

davon außgefchloffen wurden, unb auch unter uns erſt 

nach der Confirmation als münbige Chriften dazu gezogen 

werden. | 

Muͤſſen wie endlich uns felbft auf die Unterfuchung 
enlaffen, durch welche im Liebesmahle der Zankapfel ges 

funden wurde, fo iſt unsre Lehre, daß darüber gar Leine 

Lehre gegeben werben fol. Werden die Einfegungsworte 

blos nach dem Sprachgebrauche ausgelegt, fo kann jenes 

‚berühmte das iſt, welches Sefus wahrfcheinlich in der 

Landesſprache gar nicht einmal ausfpradh, mit glels 

chem Rechte für eine jede der gegebnen Anſichten gedeu⸗ 

tet werden. Gehn wir aber ein auf perfönliche Verhaͤltniſſe 

und auf-die Sprachwelſe des Morgenlandes, fo konnten 
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allerbings bie Apoſtel nicht leicht daran denken, vom Lei 

be und Blute des Herrn, der noch In bluͤhender Geſund⸗ 

heit vor ihnen ſaß, zu genießen. Bei der ſymboliſchen 

Handlung lag der ſymboliſche Sinn am naͤchſten: Brot 

und Wein Bilder des Leibes und Blutes, das Genleßen deſ⸗ 

ſelben Sinnbild der innigſten Gemeinſchaft. Wenn aber 

Paulus die geiſtige Gemeinfchaft der Herzen durch Chri⸗ 

ſtum als eine Gemeinſchaft feines Leibes und Blutes 

darſtellte, 7) wenn er die unwuͤrdige Seler eines Gedaͤcht⸗ 

niſimales des: Todes Jeſu als eine Theilnahme an ber 

Schuld ſeines Todes rügte, 2) fo geht er auf die natuͤr⸗ 
Hchfle Wolfe in das von Jeſu gegebne Sinnbild «ln, 

wie im Hebräerbriefe, ſelbſt ofme ſolche DBeranlaffung, 

von denen, bie vom Glauben abfallen, gefagt wird, daß 

fie den Sohn Gottes für ihren Theil noch einmal kreu⸗ 

älgen. 2) Grabe wie am Abendmahle fprady Jeſus vom 

Kreuze zu Maria und Sohannes ; „Das iſt dein Sohn} 

Das iſt beine Mütter)" Wenn aber hierdurch Zwinglis 

Erklaͤrung hiſtoriſch beftätigt ſcheint: fo würde fie. dennoch 

für denjenigen ein Irrthum feyn, der in der Tiefe ſeines 

Gefuͤhls durch diefelbe verflacht, und in den Schauen 
der Andacht, in denen er zum Tiſche bed Heten tritt, 

durch diefelbe geftört würde. Denn als eine fombolifche 

heilige Handlung, gleihfam ein thatfächliches Gebicht der 

Andacht, gehört das Abendmahl dem frommen Gefühle, 

2) a Kor. X, ı6f. 8) ı Kor. XI, 7 — 19 9) Her VL 6- 
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iR feiner Natur mach gleichgültig gegen jede derſtaͤn⸗ 

dige Auffaffung im Dogma; und dieſes muß aufgegeben 

werben, wenn je das heilige Mahl wieder ein Liebesmahl 

after Chriften werden fol, und Chriftus als der Haube, 

vater mitten unter ihnen. Daher iſt ber wuͤrdige unb 

fegensreiche Genuß nicht abhängig von einer beflimmten 

Meinung über dieß Dogma, wie denn auch dee Apoſtel 

von einer folhen Meinung gar nicht fpricht, fonkern von 

denen, bie das heilige Mahl als ein wektliches Eß⸗ und- 

Teint: Selage anfahn; *) er ift abhängig von einem froms 

men Herzen allein, das, wenn ed auch noch ſchwach 

wäre, doc Verlangen trägt nad) dem Glauben und nach 

der Liebe. Ich erinnere mich noch. fehmerzlich der Zeit, 

als das heilige Mahl mir ein Angfimahl war, weil id 

nicht zu glauben vermochte, was die Kiche davon lehrt, 

and dennoch, fürchtete, dieß möchte der Unglaube und ber 

ammürdige Genuß ſeyn. Derjenige aber hat die wahrſte 

Lehre vom Abendmahle, fey fie nach Luther, Calvin oder 

Zwingli, der fih beim Genuffe beffelben am innigſten 

mit dem Herrn verbunden fühlt. Denn von Fleifch und 

Blut will auch bie Kicche in ihrem tiefen Sinne das 

Hell nicht ableiten, auch von Chriſti Fleiſch und Blute 

nicht, ſondern davon, daß Chriſtus in uns eine Geſtalt 

gewinnt, daß fein geifliges Leben in und aufgenommen 

wied. Diefe Erhabenheit über jede Lehrmeinung hat auch 

u 7 4 Kor. xl, 20 — 22. Bi x, 
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jeber in feiner eignen Erfahrung erlebt, der ſich des fell: 

gen Lebens erinnert, mit dem er irgend einmal, wärs 

auch nur das erftemal geweſen, am Altare ſtand: er badhte 

nicht von fern an die Lehrmelnungen feiner Klrche über 

das Sakrament, er verftand fie vieleicht nicht einmal, 
aber er fühlte fich eins mit. dem Seren, geiftige Liebes⸗ 

arme umfingen ihn und brüdten ihn an das grofe liebes 

fehlagende Herz der Chriftenheit. | | 

Denn die -Liebe, welche Chriſtus In die Welt ges 

bracht hat, tft nicht blos zwifchen dem Water und feinen 

Kindern, es iſt auch eine Verföhnung unter den Gefchrois 

ftern, ein vollſtaͤndiges Familiengluͤck. Daher iſt die Ges 

meinfchaft, die Communion, und die Ablegung eines je 

den Standes vor dem höcften Stande ber Kinder Gots 

tes dem Abendmahle wefentlih. Die Privatcommunion 

ift Sefangnen, Kranken und Sterbenden,. fo lange fie 

noch bei Befinnung find, von Alters her gewährt wor⸗ 

den, obwohl es zu wünfchen iſt, daß auch am Kranken⸗ 

bette durch die Theilnahme der Familie die Gemeinfchaft 

dargeftellt werde. In der Latholifchen Kirche war eö der 

Begriff. des Opfers, der den Priefter einfam binftellte vor 

die Gemeinde, bald auch ohne die Gemeinde. Die res 

formirte Kirche erneuerte den altchrifllichen Gebrauch, 

daß die ganze Gemeinde an beſtimmten Feſttagen das 

Mahl genießt; eine Sitte, die nur fuͤr kleine Gemein⸗ 

den paßt, und dem Drange des Herzens, der uͤber die 

Theilnahme entſcheiden ſoll, zu wenig Raum giebt. In 
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der lutheriſchen Kirche wurde bie Privatcommunion der 

Bequemlichkeit und Vornehmthuerei mannigfach zugeflans 

den. Wenn wir dagegen die heilige Feier überall zuruͤck⸗ 

| wünfchen in die Gemeinde, fo ziemt doch, nachdem ber 

Gebrauch fih einmal geltend gemacht hat, eine billige 

Ruͤckſicht auf diejenigen, welche ungewohnt der Öffentlich 

Zeit, durch biefelbe in ihrer Herzensfeier ſich geſtoͤrt fuͤh⸗ 

len wuͤrden, obwohl wir auch ſie bitten, es zu verſuchen 

auf die Öffenttichkelt der Liebe. Iſt doch an ihr unsre 
Zeit fo arm geworden, daß wir bes Mahles der Verſoͤh⸗ 

nung eben ſo ſehr unter den Bruͤdern beduͤrfen, als mit 

dem Allvater. Wo gemeinſam das Gedaͤchtniß eines ge⸗ 

melnſam geliebten Freundes gefeiert wird, da führt bie 

Thraͤne und die Freude die Herzen zufammen. Unver⸗ 

bruͤchliche Gaſtfreundſchaft hält der Wilde demjenigen, 

mit dem er Brot und Salz gegeffen hat: mir aber trin« 

ten von einem Blute der Verföhnung und effen von efs 

nem Brote des Lebens. Das grofe chriſtliche Familien⸗ 

leben trifft einem jedem vor Aug’ und Herz: ein Vater, 

ale Bruͤder, duch Adam wie duch Chriſtum Blutsfreund⸗ 
ſchaft. Zum Bilde eines folhen Hausftandes will frei 

isch das Bufammenfigen: beim Mahle recht eigentlich ges 

hören. Wenn auch keine Form den geflohnen Geift zus 

ruͤckfuͤhren kann, fo hält ſie ihn doch, wo ex iſt; bereitet 
ihm den Weg, wo er nicht iſt, und redet mit freund⸗ 

licher Mahnung oft zum Guten. Nach der Geſtaltung 

unsrer Kirche koͤnnen Liebesmahle im alten Sinne eine 
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öffentliche Einrichtung berfelben nicht feyn. Aber warum - 

koͤnnte nicht, etwa am Donnerstage vor Oſtern, wenn 

die ganze Gemeinde in der Kirche das Abendmahl gefelert 

hat, im Hauſe jedes Wohlhabenden ein Nachtmahl berel⸗ 

tet ſeyn ‚wie einſt, nicht unter 12, nicht über 20 Pets 

fonen, und wen.der Himmel nicht gefegnet hat mit fo 

teiher Samilie, der fuchte fih unter den Armen und 

Elenden feine Blutsverwandten heraus. Die Heiden 

hatten Saturnalien, an denen zu Ehren der urſpruͤng⸗ 

lichen Gleichheit aller Menſchen, und in ber Erinnerung 

an ein verlornes goldnes Zeitalter, der Here den Sklaven 

bediente: warum nicht Chrifti zu Ehren der Sünder ben 

Sünder, der Bruder den Bruder? Wenn der Gewinn 

des Reichen doppelt wäre, fo würde auch der des Armen 

nicht gering feyn: denn einen Bruder erkennt er in 

dem Gluͤcklichen, ein Gefühl, das in den durch die Uns 

gerechtigkeit des Schickſals Verkuͤmmerten oder Verbit⸗ 

terten ſo ſelten iſt; das Chriſtenthum wird ihm theurer 

auch durch dieſe Freude in ſeinem freudenarmen Daſeyn. 

In groſe Staͤdte paſſen dergleichen Dinge freilich nicht, 

‚ba hat man andre Gaſtereien: aber auf ein ſtilles Dorf 

palfen fie Dem Dichter und dem Theologen gehört das 

Reich der Ideale, und wir haben das Recht nicht allein 

zu frommen Wuͤnſchen, ſondern auch zu ihrer Ausführung. 
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Das Amt ber. Shiäffen, 

$. 197. 

Aue Snadenmittel, - Indem fie das Licht des religiöfen 

Lebens in uns hetaufführen, drängen die Schatten der 

"Sünde tiefere zurüd, und fprechen eben dadurch die 

Sündenvergebung über uns aus. Sie iſt nicht 

zunaͤchſt Losſprechung von der Strafe, fondern Werſoͤh⸗ 

nung mit Gott, Verſicherung der Liebe Gottes uͤber dem⸗ 

jenigen, der von der Suͤnde ſich abzuwenden ringt zur 

Tugend, Chriſtus verkuͤndete dieſe Verſoͤhnung als das 

eigentliche Evangelium, uͤbergab ihre Verkuͤndigung den 

Apoſteln, und durch ſie, als ein weſentliches Amt derſel⸗ 

ben, der Kirche. „Euch uͤbergebe ich die Schluͤſſel des 

Himmelreichs, was ihr auf Erden binden werdet, ſoll im 

Himmel gebunden ſeyn, was ihr auf Erden loͤſet, ſoll 
im Himmel 108 ſeyn.“ 1) | 

Der Beſitz der Schluͤſſel bezeichnet nach einem ge⸗ 

woͤhnlichen Bilde das Recht, den Eingang zu wehren oder 

zu geſtatten, und hierdurch die vollkommne Gewalt einer 

Sache im allgemeinen. Binden und Loͤſen bezeichnet das 

Recht der Geſetzgebung uͤberhaupt, hier das Behalten und 

Vergeben der Sünde insbeſondre.) Nicht aber will⸗ 

kuͤrlich follten fie diefelbe ausfprechen, fo daß im Himmel 

*) Matth. XVI, 19% XVIII, 18. 2) Joh. XX, 23 fo 
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anerbannt wäre, was ihre Wilkhr auf Erden georbnet 

hätte, fondern umgelehet, nach ewigem, auch im Himmel 

gültigem Geſetze follten fie fprechen, wie es der H. Gelft 

in ihrem Innern geböte, Hierdurch iſt es geſchehn, daß 

das Amt der Kirche, die Suͤndenvergebung zu verkuͤndi⸗ 

gen, das Amt der Schlüffel genannt worden iſt, ein 

unter und vweralteter Ausdrud, deffen aber wegen des 

Berflänbniffes ber alten Kirchenfprache und threr Denk⸗ 

male zu gedenken war. 

Neben dieſer Suͤndenvergebung als vor Gott bildete 

ſich noch durch die eigenthuͤmliche Lage der erſten Jahr⸗ 

hunderte ein beſondres und zufaͤlliges Verhaͤltniß der Kir⸗ 

che zu den Suͤnden ihrer Mitglieder, das begriffen iſt 

unter dem Namen der Kirchenzucht, als einer fort 

waͤhrenden Aufſicht der Kicche über das ganze fittliche Les 

ben, geübt durch Ermahnungen und Strafen bis zum 

Antfchluffe aus der Kicchengemeinfhaft. Die Wieder 

aufnahme mußte mit fchweren Entfagungen und Bußen 
erkauft werben, unter denen 3. B. die Iebenslängliche 

Verziehtung auf Fleiſch und Wein und auf jede Freude 
des gefelligen Lebens nicht ungemwöhnlih war. Dieſe 

Einrichtung war ein gefellfchaftliches übereinkommen, 

möglich durch die engen Banden, in denen eine vom 
Staate gedruͤckte Partei zufammenlebte, und ſelbſt erfor» 

derlich, weil die cheiftliche SGefelifchaft die Vergehn ihrer 

einzelnen. Glieder gegen die Vorwuͤrfe und das Übelmols 

len ihrer heidniſchen Gegner gemeinfam veitceten, und 
Safe, Glaubenslehre. Ill. Teil, 92 
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gegen Abfall ober Verrath, mie er bl dan Ehrkſtrerverfol⸗ 

gungen oft gnug vorfam, fich.-fhägen "mußte: ; Diefe 

Zucht wurbe nicht geübt nach Wilkuͤr ber Biſchoͤfe, fon 

dern mit Zuziehung ber gefamniten Geiſtlichkeit bes Spren⸗ 

geld, und bei Ausſchließung oder Wiederaufnahme in die 

Kirchengemeinſchaft mit Zuziehung der ganzen Gemeinde. 

Bei dem ſteigenden Anſehn des Clerus kam ſeit bem: 4. 

Jahrhunderte die Ausuͤbung der Kirchenzucht an .diefen 

allein. Leicht aber mochte gefchehn, daß dieſe Suͤnden⸗ 

Vergebung als ein gefellfchaftlihes Recht ber’ Kirche, nehm⸗ 

lich Erlaß oder Verwandlung der Kirchenſtrafen und Wie⸗ 

deraufnahme in die Gemeinde, mit jener Suͤndenverge⸗ 

bung vor Gott verwechſelt wurde. In dieſem Aberglau⸗ 

ben, daß Seligkeit und Verdammnmiß abhaͤnge von dem 

Beſchluſſe des Prieſters, war deſſen willkuͤrliche Macht 

feftgegründet.. Huch bier fand weniger ein Xing des Ein: 

zelnen ftatt, fondern das Zeitalter hatte ſich ſelbſt getäufcht. 

Als eines Beiſplels der gemeinfamen Xüficht gebenfen 

wir eines fränkifhen Biſchofs, der einige Raubritter in 

ven Bann’ gethan d. h. von bee Kirchengemeinfchaft aus⸗ 

pefchloffen hatte, ohne baß fie durch feine frommen Eis 

Mahnungen fih wollten bekehren laffen: -: Da num ber 

gute Praͤlat fürchtete, daß er ploͤtzlich einmal über Nacht 

Sterben möchte, ohne Beit und Befinnung zu haben, jene 

Bebannten noch loszuſprechen, fo that er: fe jeden Abend 
felerlich aus dem: Baune, und jeden, Morgen mit: Deefels 

ben Sewiffenhaftigbelt weder in deh Want, foßuͤberzeugt, 
yıı % . 

DE IE Ber 5 Tl 6 Bu Pr) Burn Pas 
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daß von bikfer feiner Handlung ihre Selligkelt oder Vers 

dammmiß in Ewigkelt abhaͤnge. Andre waren allerdings 

Müger, und zumal die Päpfte fanden furchtbare Waffen 

ber Politit an dem Banne über Zürften, durch melden 

Ihre Untesthanen nach roͤmiſchen Begriffen ber Treue 

entbunden wurden; und wenn ihre Völker nach deutfchen 

Begriffen fofthielten beim angeflammten Heren, am Inter: 

bicte, dadurch das ganze Land der kirchlichen Gebraͤuchs 

und Segnunyen beranbt wurde, ' die Gloden verſtumm⸗ 

ten, die Kinder ungetauft, bie Todten unbegraben "blieben. 

Indem aber das Vergeben und Behalten der Sünde voñ 

dem Ermeſſen des Prieſters abhängig gemacht ‘ wurbe; 

mußte dieſer mit einem Surrogate ber Allwiſſenheit eines 

Herzenskuͤndigers verfehn werden. Dieß die Rechtfertigung: 

der Ohrenbeichte, ald einer religioͤſen Verpflichtung; \ 

jede Sefinnung und That, die von der Zeit einer: Beigte 

zue andern als eine ‚Richtung auf das. Böfe in das Be 

wußtſeyn gekommen und in her Erinnerung: geblieben iſt, 

dem Belchtoater‘ zu bedennenz unter dem Beichtfiegel, alt 

der unbebingten Verpflichtung zum Gehelmniffe. Es liegt 

der menſchlichen Natur wohl nahe, daß bie Reue ſich aus⸗ 

{piece in der Selbftanklage, die innere Scham ſich durch 

Adere. Scham. ihrer feibft vorſichere,, gumal Mn. Zeiten 

einer geofen vettgisgm Erregung, weiche durch dieſes Über» 

Hmm des Gefuͤhles vor groſen Verkrrungen nicht gei 

ſchuͤzt zu feyn pflegen. Daher Sündenbefenntniffe vor . 

dee verfammelten Gemeinde; als Ausbruͤche eines zer⸗ 
22? 
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knirfchten Herzens ‚, In den erſten Jahrhunderten öfter 

vorkommen, *) und bei der Wiederaufnahme vom Bes 

bannten in bie SKirchengemeinfchaft gewoͤhnlich waren. 

As aber Im 3. Jahrhunderte bie perfönliche Berbrüdes 

rung fich immermehr zur Öffentlichkeit einer geofen Ges 

meinſchaft erweiterte, wurden biefe Bekenntniſſe vor der 

Gemeinde zur Privatbeichte vor dem Geiſtlichen, und 

daran ſchloß ſich altmälig der Gebrauch, von dieſer Oh⸗ 

tenbeichte alle Sündenvergebung abhängig zu machen, ber 

jebach erſt 1216 als Kicchengefes ausgeſprochen wurde, 

Der dadurch ermorbne tiefe Blick in das teogige und 

verzagte Menfchenherz fiherte ben Einfluß bes Prieſter⸗ 

thums auf ale Verhaͤltniſſe bes haͤuslichen und öffent 
lichen Lebens; wen ich Eenne mit allem ſeinen Schwächen, 

den kann ich auch beherrfchen. Indem aber jene Buͤßun⸗ 
gen, durch welche einft die Gefalinen ber Gemeinde die 

Aufrichtigkeit Ihrer Reue bewährten, . und jene Kirchen⸗ 

firafen ober Gnugthuungen, durch weiche fie fich mit ber 

Kirche wieberum verföhnten, jest von dem Beichtvater | 

ausgefprohen, und ald nothiwenbige Bedingungen ber 

Sündenvergebung vor Gott angefehn wurden, kam die 

Menung auf, als ob die Gnade Gottes durch folche 

Leiſtungen verdient werden mäfle. Die katholiſche 

Kirche hat dieſen Aberglauben nicht ausgeſprochen, fans 

dern ſie forbert dieſe Bußen nur als Bewaͤhrungen der 

.*) Apoſt. Geſch. ZIX, 18. Zar. V, 16. 
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ächten Reue, und leitet ihre Kraft nur von dem Ver: 

dienfte Chrifti ab: aber fie hat Ihn veranlaßt, hat da: 

duch felbflerdachten Werken eine ungebührliche. Wichtigs 

keit gegeben, und, was das Unzartefle von allem Ift, die 

feeien Äußerungen des religiöfen Gemuͤthes, wie das Ges 
bet, zu mechanifchen Werken und’ Bußuͤbungen herabge⸗ 

wuͤrdigt. Während das tiefere Gemuͤth mit Selbftpetat: 

gungen fi) aͤngſtete, um Gottes Gnade zu verdienten, 

that der Leichtfinn in Außerlichen Werken fih gnug und 

hielt fi an das fündenvergebende Wort des Prieſters ober 

an den Ablaß der Kiche Denn diefer, den auf eine 

billige und rechtliche Meile vormals die Kische ausgefpros 

chen hatte als einen Erlaß von ben firengen Strafges 

fegen ihrer dußern Zucht, wurde jet, in der allgemeinen 

Verwechslung der Eirchlichen Zucht mit der göttlichen Suͤn⸗ 

denvergebung, für einen Erlaß ber Sünde angefehn, guͤl⸗ 

tig als aͤußere Thatſache, zu erwerben durch Wallfahrt 

und andres aͤußeres Perf ‚, endlih zur Wiederherſtel⸗ 

lung der paͤpſtlichen Finanzen fuͤr klingende Muͤnze, und, 

folgerecht in dieſer Äußerlichkeit, auch für Sünden, die 
man erft zu thun vorhatte. So war das Amt des Se⸗ 

gens zum Fluche geworden, das Evangelium. der Süns | 

benvergobung zum Werke der Entfittlichung. 

ie dem Schwerte des Glaubens durchſchnit⸗ 

ten bie Meformatoren diefes unhellvolle Gewebe, indem 

fie dem. ganzen. Gewiffensbespotiömus und Ablaßkrame 

den einen grofen Gedanken entgegenfezten: Die freie Guade 
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Gottes durch Chriſtum iſt der alleinige Grund der Suͤn⸗ 

denvergebung, der Glaube allein eignet ſie ſich an, die 

Kirche hat die Pflicht ihrer allgemeinen Verkuͤndigung. 

Hierdurch war bie Nothwendigkeit ber kirchlichen 

Gnugthuungen aufgehoben. Wenn ihre Zulaͤſſigkeit nach 

ihrer beſſern Seite als Mittel der Übung und Bewaͤh⸗ 

rung auch entſchuldigt werden koͤnnte, ſo nimt doch die 

Erfuͤllung des Sittengeſetzes unsre ganze Kraft in An⸗ 

ſpruch, und wir haben nichts uͤbrig fuͤr willkuͤrliche Zu⸗ 

thaten; Willkuͤr aber iſt, das ſittlich Nothwendige mit 

dem willkuͤrlich Erſonnenen zu vertauſchen. Nimmerthun, 

ſchrieb Luther, iſt die beſte Buße: Dem ſittlichen Leicht⸗ 

finne aber iſt dadurch begegnet, daß der Sünder eben 

nicht dem aͤußern Worte des Geifklichen vertrauen darf, 

fondern allein feinem eignen Glauben, der feiner Natur 
nad) ohne wahre Neue unmöglich ift. 

Ebendadurch ift jeber Hochmuth des Geiſtlichen abs 

gefchnitten, al® wenn von feiner Willkuͤr Wohl, und 

Wehe abhaͤnge. Die ſegensreiche Botſchaft hat er allen 

zu verkuͤnden; ſie ſich anzueignen, in ſeinem Gewiſſen und 

vor Gott, iſt eines jeden eigne Sache, daruͤber Gott, 

der ſich's vorbehalten hat, die Falten des Menſchenher⸗ 

zu durchſchauen, keinen menſchlichen Richter geſezt 

. Hierbdurch war die Nothwendigkeit der Ohrenbeichte 

* Fallſtrickes fuͤr die Gewiſſen und einer Hand⸗ 

habe des Despotismus aufgehoben. Es war eine Auf 

opferung, fo. gros als die Nacht des 4. August, da ber 
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franzöfifche Abel feine Privilegien der Natlon opferte, 

daß die Reformatoren, felbft Prieſter, mit ber Ohren» 

beichte die mächtigfle Herrfchaft aufgaben, die jemals .der 

Menſch dem Menfchen abgeliftet hat. Aber die Noth⸗ 

wenbigkelt, nicht die Zuläffigkeit dee Obrenbeichte iſt aufs 

gehoben: . denn es giebt allerdings Gemüthezuftände, da 

fih das Gewiſſen von ſchweren, furchtbaren Geheimniſſen 

gebrfiche fühlt, ‚deren Offenbarung vor dem Belchtvater 

ein religloͤſer Troft und ein Wendepunkt zum beflern Les 

ben feyn Bann. In dleſem Falle gilt nach ben Grund: 

fügen der Kirche und nach den Ausfprühen unserer Vor⸗ 

fahren, namentlich der Neformatoren, die Unverbrüchliche 

keit des Beichtſlegels fo unbedingt wie bei den Katholiken. 

Selbft über Verbrechen, welche ihm gebeichtet worben find, 

Tann von dem Geiſtlichen Anzeige oder Zeugniß nicht ges 

forbert werden, wie dieſes auch in mehrern neuern Lande 

rechten anerkannt iſt; und wo es gegen alle Billigkeit 

gefordert würbe, hat der Geiſtliche lieber fich felbft aufs 

zuopfern, als ein Vertrauen zu täufchen, das auf bie 

Kirche in feiner Perfon geftelit tworben ift: denn nit Ihm 

dem Menfchen oder dem Bürger, fonbern dem Diener der 

Kirche und dem Stellvertreter Chriſt! iſt das Geheimnis 

vertraut worden. Weil unsre Kicche jenes religioͤſe 

Beduͤrfniß anerkennt, well fie Seinen fuͤr verloren achtet, 

und nichts verweigert, wodurch das Verlorne getröftet 

und gerettet werden kann: ſo muß ſie auch die Bedingung 

verbuͤrzen, unter ber biefes-allein möglich iſt. Der Staat 
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aber kann vechtlicherroeife nicht auf eine Kraft Anfpruch 

mucen, bie aus feinem Mitteln nicht hervorgeht, unb 

die, wenn ex zumellen einem ſchwachen Geiſtlichen fie ab⸗ 

zwaͤnge, nothwendig fich felbft vermichtete. 

Die feierliche Verkündigung ber Barmherzigkeit Got⸗ 

tes gefchieht aber auch in unsrer Kirche, und zwar regelmäßig 

vor dem Genuffe des Abendmahls, durch die Beichte 

Sie war vormald Privatbeichte, d.h. ein Zwiegeſpraͤch 

des Beichtvaters mit dem Beichtenden , in welchem biefer 

ein allgemeines Belenntniß feiner Suͤndhaftigkeit ablegt, 

oder nach feinem Beduͤrfniſſe auch befondrer Vergehn ger 
denkt, unb um bie evangelifhe Vergebung bittet; der 

Beichtonter diefe im Namen Chrifti ausfpricht, ins 

bem er einzugehn pflegte In perfönliche Verhaͤltniſſe, nicht 

aber eindringen follte. Das herzliche Verhältniß der. Sees 

lenſorge ruhte grofentheild auf dieſer Anklalt, und in der 

Apologie heißt es davon: „Es wäre gottlos, bie Privats 

beidste and der Kische zu nehmen.” Sie war allerbings 

meift je blofen Formel geworden, als fie gegen Ende 

des vorigen Jahrhunderts in ber allgemeinen Erfchlaffung 
bes kirchlichen Bande unterging und faſt afles Orten durch 

die allgenteine Beichte verdrängt wurde, Der Geifitiche 

bit dadurch viele Mühe, aber auch die gluͤcklichſta Gele⸗ 

genheis des Seelenſergera und Freundes verloren; wie 

affen ſich folche Bande durch Zwang und Varbtdnung 
nicht wudet knuͤrfen. Die Weichte ſolbſt aber. iſt keine 

ghbettiche Sasumg, beina nothwendige Focno des tiechlichen 
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Lebens; doch wohlbedacht für menſchliche Welle: Kenn -e& 
iſt tröftlich und ermuthigend, unfer altes ſuͤndiged Leben 

gleihfam vernichtet zu fehn vor ber göttlichen Batmher⸗ 

zigkeit, und einen neuen Abſchnitt des Lebens zu beginnm. 
Die Suͤndenvergebung in der Beichte iſt Gottes Stimme 
durch unfers Bruders Mund, eine fröhliche Botſchaft. 

Zweites Kapitel, 

Die Kirche in Gemeinfchaft mie der Welke, 

$. 198, 

Das Gottesreich, welches als die Frömmigkeit und ihre 

Gemeinſchaft in den Herzen wohnt, muß ſich darftellen in 
äußerer Gemeinfchaft, und tritt dadurch In beftimmte Bes 

ziehung zu einem Kreiſe nicht unmittelbar veligiöfer Be⸗ 
ftrebungen, deren Geſammtheit wir unter dem Namen ber - 
Welt begreifen, als Inbegriff alles Irdiſchen und End⸗ 

lichen. Sie bezefchnet im Neuen Teſtamente melft einen 
felnofellgen Gegenſatz wider das Gottesreich: ed war de 
Wet, die ven Herrn an's Kreuz flug. Über foldye 
JFeindſchaft ſollte nur vorübergehend fern, benn als bfe 
Kiecye imfere Amrkennung - erwarb, befceunbete fie oder 
wistensurf file: die Welt, und indem fie ſelbſt erſt nach 
dem benit des Goreteiq;es ſiredt, nahm fle die Weit 
züne: Ihell in > auf tan; machte ihr eignes aͤußres Be⸗ 
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ſtehn Auch irdiſche Formen ſichern, “ober ale tweictiche 

Geſellſchaft erfcheinen. : Daher iſt zu beſtimmen, unter 

“welchen Formen die Kirche in Gemeinſchaft mit der Welt 

fig darflelle, und werben darunter diejenigen Berhältniffe 

begriffen, die nicht weſentlich aus der Idee bed Gottes⸗ 

reiche, fondern mitteld des Gegenſatzes zur Welt entſtehn. 

Diefe find: 1) die Kirchenordnung, 2) das Glaubensbe⸗ 

kenntniß, 3) der Dienft am göttlichen Worte. Wie ehr: 

wuͤrdig auch diefe Formen, well fie das Gättlihe dar⸗ 

ftellen und vertreten In dev Welt, fo legt es doch, fihon 

in dieſer ihrer Beziehung auf das Irdiſche und Endliche, 

"daß fie wechfelnd und vergaͤnglich find. 

ü Erfte Abtheilung. 

Bonder Kirhenorbnung 

& 199. 

H Kirchenorbnung iſt ber Inbegriff derjenigen For⸗ 

men, unter denen ſich die. Kicche als ein vechtliches. Bes 

meinweſen Außerlich darſtellt. Sie muß ein beſtimum⸗ 

tes Bewußtſeyn dieſer Ihrer rechtlichen Orbnung in fich 

tagen, d. b. aus dem Zwecke ber Kirche durch feine 

Beziehung auf bie allgemeine Rechtsidee, als dam hoͤch⸗ 

fien Gefege des Beiſammenlebens ‚freier Weſen, muß ei⸗ 

ne beſtimmte Einſicht in die nothreandigen Grundfaͤte ih⸗ 

res geſelſchaftchen Verbandes hervorgehn. Aber biefe 
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Grundſoͤtze, welche unwandelbar find, wie ber Zweck ber 

Kirche und die Idee des Rechts, müffen, well fie ſich 

alıf wechfeinde Werhättniffe des aͤußern Lebens beziehn, 
in mannigfacher Form fich darflellen, und bie Angemefs 

fenheit einer beftimmten Form kann nur. durch gefchichte 

lich beſtimmte Verhättniffe gegeben feyn. Denn nur in 
benjenigen Inſtitutionen, welche hervorgehn aus dem 

Geiſte einee Gemeinſchaft und melche ſich anfchließen an 

bie beſtehenden Verhaͤltniſſe, mag das Leben dieſer Ge⸗ 

meinfhaft lebendig fortgebeihn, und nur was angemeffen 
iſt den Sitten eines Volkes, vourzelt feft in der Liebe eis 

ned Volkes. Grosartige und geniale Gedanken find es, 

burch die ein Beltalter erhoben, und ein Volk zur vollen 

Kraftentwicklung geführt wird: aber in ihrer Äußerung 

Schließen fie fi befonnen an die altoäterlichen Braͤuche, 

um nicht Gonftitutionen zu machen wie Herr Sieyes 

auf ein Fahr. Gröfer und eigenthümlicher war kein Ges 

banke, als der das Chriſtenthum gründete: und dennöch 

wär er ſpurlos vorübergegangen, wenn er nicht fange 

umbergezogen wäre im jüdifchen Talare. Daher auch in 

der Kirche jede beſtimmte und praktiſche Erklaͤrung uͤber 

ihre geziemende Ordnung ſich anſchließen muß an das 

geſchichtlich Vorliegende. Dieſes wird nur verſtanden 

aus dem Vergangnen, aus dem es geworden iſt. Unſerm 

Blicke uͤber die geſchichtliche Entwickelung der kirchlichen 

Rechtsverhaͤltniſſe begegnet aber theild dasjenige, was bie 

Klrche aus und für ſich felbft gebildet hat, theild, was 
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ſich in Beziehung auf den Staat und durch benfelben In 

ihr geftaltete. 

Die Verfaffung der apoftolifchen Kirche war Demo: 

ratie und Theokratie: Volksherrſchaft, aber ald eines 

Volkes Gottes, für das die Einſicht, daß der H. 

Geiſt eine Einrichtung fordre, das hoͤchſte Geſetz war. 

Die Apoſtel ſelbſt ſollten nach Chriſti Gebote auf Feine 

Weiſe herefchen Über die Gemeinden, und treulich übers 

gaben fie das Gebot den andern Hirten ber Heerbe bed 

Heren. 2) Es war aber gewaltſame Herrfchaft überhaupt 

unmöglich, fo lange jeder Bedruͤckte Schug gefunden Hätte 

bei der Staatsgewalt, bie der Kicche fremd ober feinds 

felig war. Diefe aber achtete ſich als ein Reich ber Mes 

ligion für weſentlich verfchleden vom Staate, dem fie 

gehorchte in allen bürgerlichen Dingen, nicht, wo er 

forberte,, was wider Gott, d. h. wider ihre religisfe über⸗ 
. zeugung war. ?) Bel der allgemeinen Gleichheit im In⸗ 

nern der Kiche, wie überall wo das Recht allen gleich 
ft, machte ſich die Kraft des einzelnen Geiftes als eines 

Vuͤſtzeugs des H. Geiſtes geltend; auf dieſe Weife ord⸗ 

nete and regierte Paulus mit der freien Macht über 

die Semäther weit und breit bie Gemeinden. Die ges 

fetzmaͤßigen Borfteher aber wurden eingefezt von den 

Gruͤnbern der che mit Zuſtimmung einer jeden Ge 

meinde, oder auch durch ihre wirkliche Wahl. Sie was 

2) Matth. XX, 5. XXUL, 8. ı Petr. V,3. 8) Apoſt. 

Geſih. 1V, 19. V, ug * a 
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ven Diener und Lehrer Ihrer Bruͤder, im Verisfe veis 

fchieden, an Macht und Würde gleih, denn im Neuen 

Teſtamente findet ſich feine Spur, daß die Biſchoͤfe, d. £ 

bie Aufſeher, den Presbytern, d. i. den Älteften, auf eins 
beſtimmte Weiſe vorgefest geweſen wären, vielmehr moch 

im 4. Jahrhunderte wird dieſe urſpruͤngliche Glelchheit 

beider von einzelnen Kirchenvaͤtern anerkannt; doch ſcheint 
noch zu der Apoſtel Zeiten der Attefle ober angeſchenſto 

Presbyter vorzugsweiſe Bifchof genannt worden. zu feyn. 

Wie ſchon im 2. Ighrhunderte die Macht ber. Ges 

meinde an den Clerus Fam, iſt berichtet worden.“) Aber 

noch war diefer an die Gunft des Volkes gewiefen, demi 

er lebte meift von freiwillig bargebrachten Spenden’ ber 

einzeinen Gemeindeglieder; noch mußte er die Öffentliche 

Meinung achten, denn er hatte keine andre Macht ale 

diefe zur Vollziehung feiner Beſchluͤſſe. Das chriftlicdhe 

Volt machte feinen Einfluß auf die Goncilien der Bl⸗ 

ſchoͤfe durch Beifallrufen oder laute Mißbilllgung oft ſtuͤr⸗ 

miſch geltend, und bewieß feine urſpruͤngliche Machtvolls 

kommenheit fortwährend dadurch, daß jebe Gemeinde ſelb⸗ 

ſtaͤndig Ihren Biſchof wählte, und über die Wiederauf⸗ 
nahme der Büßenden in die Kicchengemeinfchaft entfchieb. 

Die Biſchoͤfe aber waren, in einem allgemeinen Streben 

des Clerus nach einer beflimmten Zergliederung der Wuͤr⸗ 

den, als alleinige Nachfolger der Apoftel die Häupter ben 

* ». HL G.. sız, 
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Geneinben geworden, obwohl fie In wichtigen Bällen an 

den Rath und Beſchluß ihrer Presbyter gebunden waren. 

Jeder Biſchof war nicht allein feinem Sprengel, fonbern 

der ‚ganzen Kirche verpflichtet, und berieth auf den Con⸗ 

eitien einer Provinz mit feinen Gollegen über gemeinſchaft⸗ 

Ude Maßregeln: jeder aber wurde fuͤr unverletzlich, un⸗ 

verantwortlich, und bei aller Verſchiedenheit von Macht 

und Reichthum fuͤr gleich und ebenbuͤrtig jedem andern 

Biſchofe geachtet, weil fein Anſehn nicht aus irdiſchen 

Gütern, ſondern aus Chriſti Ginfegung abgeleitet wurde. 

Diefe Aristokratie der Bifchöfe fpiegelt fih am klarſten 

in den Schriften Cyprians, des Biſchofs von Karthago 
in der Mitte des 3. Jahrhunderts, der durch das, was 

er war und wirkte, ald ein Mepräfentant feines Zeltalters 

Eſcheint. Wir beſitzen noch ſeine Eroͤffnungsrede an ein 

afrikaniſches Concilium, fie ſchließt mit den Worten: 

„Es iſt übrig, daß ein jeber von uns feine Stimme ab⸗ 

gebe, ohne Über den andern richten, oder ihn, wenn er 

verfchieden daͤchte, von. der Kirchengemeinſchaft aus ſchlie⸗ 

fen zu wollen. Denn niemand von uns achtet ſich fuͤr 

einen Biſchof der Bifchöfe, oder denkt die eigne Meinung 

_ feinen Collegen aufzudeingen, weil jeber Bifchof- nach 

feiner Macht und Freiheit die freie: Entfcheidung Bat, 

und wie er von andern nicht gerichtet. werden Tann, fo 

auch nicht einen andern-zu ‚richten vermaz.. Sondern 

wir alle erwarten dad Gericht unferd Herrn Jeſu Ehrir 

fli, der allein die Macht hat, uns -vamıdfegen der 
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Megierung ſaiue Brei: und über unsre Reden n 
Bat u. . 

Am .:Unfange: da N Jahehunderts hatte bdas Set 

—— roͤmiſchen Reiche geſiegt, die geiſtige Macht 

mb die Öffentliche Meinung. war fen. Die Regierung 

mußte. untergehn, oder das Evangelium annehmen. Cou⸗ 

ſtantin, ‚den dankbare Biſchoͤfe den Grofen nannten, er⸗ 

kamnte dieſe Nothwendigkeit. Duck, feine und feines 

Geſchlechtes Gunft wurde die Kiche mir allem Vortheibe 
uns Gianze einer Staatsreligion geſchmuͤckt, zugleich aber 

ſuchten die Kalfer, gewohnt an unumfchräntte Herrſchaft, 

eine Macht fih zu unterwerfen, die damals allein über 

bie Geiſter gebot. Ihnen traten die Biſchoͤfe entgegen, 

mit der gewohnten Unabhängigkeit ber Kirche, :und mit . 

dem alleinigen. Rechte des Prieſterthums, in der Kirche 

zu gebieten. Sin der Öffentlichen Meinung galt der Grund⸗ 

fag, der von einem Ausſpruche Chriſti ausging *) und 

aBezeit In der Chriftenheit. galt: Gott hat alles’ Regiment 

in geiftliche und weltlihe Macht getheilt, jene gehört der 

Kicche, diefe dem Staate, beide in vollkommmer Unabs, 

haͤagigkeit und gegenfeitiger Foͤrdrung. Diefer Grundſatz 

wurde von Kalfern und Biſchoͤfen mit gleicher Bereit⸗ 

tollligkeit anerkannt: allein in der Wirkllchkeit gewannen 

die Kaiſer eben fo: groſen Einfluß auf die Kirche, als die 

Bifhöfe:auf:den Staat, beide behnten wechſelsweiſe ihr 
- . 

\ 
©) Luk. XX, 25. ZZ . r 
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Mecht durch bie zweifelhafte Auwendung deß obigen Dearrike 

ſatzes grade fo weit aus, als ihre Macht reichte. 

Durcch die Reichthuͤmer der Kirche, die aums from⸗ 

men Suftungen, aus dem Exbe ber -olpmpifchen Goͤtter 

mad andern Scenfungen der Kalfer erwuchfen,. wuuchen 

die Biſchoͤfe, ihre Verwalter, unabhängig von her Valks⸗ 

ſtimmung, und durch Ihren Bund mit ber Staategewalt 

ſchloſſen fie die Gemeinden gänzli von ber Kirchenvers 

waltung aus, ‚während fie ſelbſt eben durch diefen Reich⸗ 

thum, der das Erbtheil der Armen genannt wurbe, wnb 

durch eine weitausgedehnte Rechtöpflege in. bürgerlichen, 

endlich ſelbſt in peinlichen Praceffen, die nach apoſtoli⸗ 

ſchem Herkommen *) erſt burch gänzlich freien Vertrag 

der ÖStreitenden [Ssmpromiß] ‚, jest unter gefeklichen Bes 

gönftigungen an. bie bifhöfligen Gerichte kam, ben groͤs⸗ 

ten Einfluß übten anf das Volt. Durch diefe. öffentliche 

Stellung: im Staate entſchied fid bie Ungleichheit, der 
Biſchoͤfe. Sie ging aus von der verfhiednen Gräfe bir 

ſchoͤſlicher Städte. Sie wurbe befördert durch das Zur 

ſammentreten aller Biſchoͤfe einer Provinz auf jährlichen 

Synoden zur Ordnung gemeinſchaftlicher Angelegenheiten, 

unter dem Vorſite des Biſchofs der Hauptſtadt Alafer 

. Provinz, dem ald Metropolitan ober Exrzbifhef frame Im 

8. Jahrhunderte gewiſſe Vorrechte eingeräumt waren, bis 

dadurch erhöht wurden, daß vielen an ‚feiner. Manfl 

„ 2 Ser. vj } > — 8, Brgl. Matth. XVIII 52 16. — 17, a," 

\ 
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gelegen war, Ba er meiſt mit den Megieeungäbehörten ben 
Provinz Im perföntichen Verhaͤltnifſen find. Hierdurch 

erhoben fi feit dem Anfange des 4. Jahrhunderts die 

Biſchoͤfe der Hauptſtaͤdte des Reichs, die von Alexandrien, 

Mom, Antiochien und Conſtantinopel, und hatten uns 

ter deni Namen von Patriarchen binnen einem Jahrhuns 

derte faſt über alle andre Bifchöfe des roͤmiſchen Reichs 

eine gefeumäßige Oberaufficht erlangt. Don fest an mag 

bie äußere Kicchengefchichte ein Streit der 4 Patriarchate 

um die Oberherrſchaft Über die Kicche. Die biſchoͤflichen 

Stähle von Antlochlen und Aferandrien, In Ihrer Kraft 

gebrochen durch die: Glaubensſtreitigkeiten Über die Natur 

Chriſti, flärzten sufammen unter dem Schwerte ber Aras 

ber. Der Patriarch von Conflantinopel wurde durch die 

Nähe des Kalſers in Anſehn und Abhängigkeit erhalten. 

Er überlebte den Fall des griechiſchen Kaiferthums, wut⸗ 
de von den Tuͤrken als hoher Staatsbeamter angefehn, 

beftätigt und zur gefegmäßigen Unterjochung der Grifiyen 

benuzt, denen er ein theurer Mittelpunkt ihrer Hoffnun⸗ 

gen blieb. Durch freies Vertrauen übt er die hoͤchſte buͤr⸗ 

geriiche, durch Zulaffung des Sultans eine peinlidhe Ge 

richtsbarkeit bis zur Verurtheilung zu lebenslAngilcher Sa 

ieerenftrafe, in die er auch das Über Griechen gefprochne 

Todesurtheil tuͤrklſcher Michter zur Zeit des Friebens ver 

wandeln durfte. Auf dieſe Weiſe ſchien durch des Patri⸗ 

archen heillges Amt ein Volt von Sklaven mit feinen 

Tpyrannen verfähnt, bis am Oſtermorgen 1821: der Pas 
Safe, Glaubenslehre. 1. Tdeil. 28 

\ 

\ 
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wear Gregorſus, nachdem ſein 84jaͤhriges Leben nur 

den Frieden gepredigt hatte, erhaͤngt an ſeiner Kirche 

Pforten auf des Sultans Gebot, im Tode jenen Aufſtand 

ſeines Volkes allgemein und heilig machte, der dem Ehri⸗ 

flunthume im Morgenlande einſt die alte Herrlichkeit tie: 

Dergewinnen wird. 

Die Macht des roͤmiſchen Bifchofe wurde baden 

begruͤndet, daß die Regierung des Reichs von Rom, meiſt 

auch von Italien entfernt war, waͤhrend der alte Ruhm 

einer Welthauptſtadt an den 7 Hügeln haftete. Früh ber 

gann die sömifche Kirche den aufftrebenden Adel, deſſen 
Ahnen als Befehlshaber der Provinzen grofe Guͤter In 

denfelben erworben hatten, zu beerben, und’ erlangte durch 

die Macht, welche Güterbefis im weifen und freigebigen 

Gebrauche ded Reichthums verleiht, Einfluß in den mei: 

ften Landfchaften des Reihe, Dazu wußten die roͤmi⸗ 

ſchen Biſchoͤfe eine alte Sage, daß in Ihrer Kicche bie 

apoſtollſche Überlieferung am reinſten bewahrt fey, fo klug 

und gluͤcklich zu benugen, baß in den Glaubensſtreitig⸗ 

kelten ihr Anfehn der Partei, der fie beitraten, meift den 

Sieg erwarb, darum viel gefucht und theuer erfauft wur⸗ 

de. Was aber irgend einmal ald Gunft erbeten, oder 

unter geofem Widerſpruche von feinen Vorfahren geübt 

worden war, das behauptete der roͤmiſche Blſchof fortan 

als ein unbeſtrittnes Recht, machte aus dem einzelnen 

Falle die allgemeine Regel, opferte die Ausuͤbung dem 

Drange der Umſtaͤnde auf, und bewahrte den Rechtstitel 
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auf giöfichere Helten. Durch einen fonderbaren Bundeöge 

noffen vollendete diefe Politik ihren Sieg. Im 9. Jahrhun⸗ 
beste erſchien vom Rheine auß eine. Sammlung von Kirchen» 

geſeten, welche Iſidor, ein ſpaniſcher Biſchof, im 7. Jahr 
hunderte veranſtaltet hatte, mit einer Reihe neuer Geſetze 

vermehrt, die aus etwa hundert Schreiben oder Dekreta⸗ 

len xömifcher Biſchoͤfe, vom 1. bis 4. Jahrhunderte, 

gaogen waren. Daß dieſe Geſetze, die jest unter dem 

‚ Namen der Dekretalen des falſchen Iſidor bekannt find, 
erſt im 8. er 9. Jahrhunderte erbichtet wurden, iſt, 

nechden es von den Proteflanten erwieſen war, auch in 

Rom anerkannt worden. Der nicht ohne Kunſt unter 

allerlei unbedeutende Veroxdnungen verborgne Gedanke 

biefer Faͤlſchung iſt, die Biſchoͤfe von jeder andern Ges 

walt zu beftelen und allein dem römischen Biſchofe zus 

unterwerfen. . Nichts grade Unerhörtes zu jener ‚Zeit iſt 

in ben einzelnen Maßregeln dieſes Planes ausgefprochen, 

aber dadurch wurde diefes Geſetzbuch fo entfcheidend, daß 

in einem Zeitalter, weiches aud Herkommen und Urkunden 

alles Recht hiſtoriſch ableitete, dasjenige, was ein Papſt 

ſich irgend einmal oder erft neuerlich unter mannigfachem 

Widerfpruche angemaßt hatte, als ein anerkanntes Recht 

in ben ehrwuͤrdigen Zeugniffen des Alterthums bewährt 

wurde. Gegen 50 Jahre verfolgen wir die Spuren bies 

ſes Betrugs, bevor fein Einfluß auf das Kicchenregiment 

bemerkbar wird und bemerkbar werden konnte. Rom hat 
bie Täuschung benuzt, aber ohne ben fernflen Verdacht, 

282 
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fie verantaßt zu haben, ſcheint es getaͤuſcht worden zu 
ſeyn mit feiner ganzen Zelt. Der Art nach, wie unter 

den Beitverhätniffen ein ſolches Buch geltend zu machen 

war, Eonnte ber Betruͤger das Aufgehn feiner Saat kaum 

ju fehn, noch weniger einen beſtimmten perſoͤnllchen Iweck 
ju erreichen hoffen. Es muß-eln feitfamer Charakter ges 
toefen feyn, der durch fo ungeheuern Trug den fernen und 
großartigen Zweck ficherte, nehmlich diefen, der allein im 

alten eingelnen Theilen des Werkes feine Beftätfguhg fin⸗ 

det, daß die Kicchengewalt durch ihre Zuſammenfaſſung 

"Inter einem Haupte dem zerſtoͤrenden Einfluffe der fraͤn⸗ 

kifchen Könige entriſſen werben ſollte. Diefer Heftand 

Befonders darin, daß die Könige unficchiichen Menſchen, 

Kriegern und Hofteuten, die Bißthuͤmer als koͤnigliche 

Lehen willkuͤrllch verliehen. Denn als bie roͤmiſchen Pros 

Dinzen von den germanlfihen Voͤlkern erobert wurden, wa: 

sen die Biſchoͤfe die natuͤrlichen Vertreter der Unterworf⸗ 
nn geweſen vor Eroberern, bie entweder bereits Ehriſten 

oder doch Im Begriff waren %8- ju toerben. Die germa⸗ 

niſchen Koͤnige, bisher nur Führer kriegeriſcher Genoffen, 

fanden Wohlgefallen an dem ſtreng geordneten Ernſte roͤ⸗ 

miſcher Herrſchaft, und eben fo fehr aus Kiugheit wie 

aus Froͤmmigkeit belehnten fie die Blſchoͤfe, als die Ver⸗ 
mittler einer ſolchen Hertſchaft, mit nicht minder groſen 

Beſitzungen, als ſie dem kriegeriſchen und der Herrſchaft 

imperohnten Adel zu Lehn geben mußten, zu deſſen po⸗ 

tetiſchem Gegengetwithte bie Biſthöfe dienten. Ihe Werhätts 

“ 

\ 
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niß zum Gtegte bildste ſich aber in allen. feinen Thei⸗ 
len mac) dem aufkommenden Lehnsrechte, und Eraft befe 

ſelben maßten ſich die Koͤnige ihre Ernennung. an, bie 

unser ben ordnungstoſen Staatsverhaͤltniſſen jener Zeit 

mit einer Willkuͤr geſchah, in der alle kirchliche Intereſſen 

unterzugehn drohten.· Daß aber bie Sicherung derſelben 

in Rdm gefunden werden Eonnte, lag gleichfalls in der polig 

tiſchen Stellung des Papſtes. Ex war bis in's 8. Jahr⸗ 

hundert den römischen Kalfern in Gonflantinepel, weg . 

auch ‚nicht immer unterthänig, doch nach. der allgemeinen 

Anficht ein Unterthan gewefen, obwohl er durch/ Guͤter⸗ 

befig und bifchöftiche Gerichtöbarkeit "das Eaiferliche Anz 

fehn In Unteyitalien. uͤberwog. Mehr als einmal hatten 

roͤmiſche Bischöfe durch Gold, Weisheit, Waffen, ia faſt 

duch Wander, Rom und Stalien aus ber Barbaren 

Hand gareitet, ver denen das ohnmächtige Kaiferthbum _ 

zu fihügen nicht vermochte. Unter den germanifchen Voͤl⸗ 

Bern war Ihe kirchliches Anſehn zwar nicht geſetzlich aus⸗ 

geſprochen, aber in der Öffentlichen Meinung. weitverbreis« 

tet, fo daß der Majordomus von Srankreich, als er im 

8. Jahrhunderte die Koͤnigskrone ergriff, um das Gewiſ⸗ 

fen feines Volkes von der Verbindlichkeit gegen den al: 

ten Koͤnigsſtamm loszumachen, keine helligere Auctoritaͤt 

wußte, als die des Biſchofs zu Rom. Es war jezt der 
- digne Vortheil der fraͤnkiſchen Könige, denjenigen groß zu 

machen, durch defien Mund Gott für fie gefprachen hatte. 

Auf feine Bitte entriffen fie Italien ben Longobarden, 
— * ⸗ 
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und fafl war ed mehr eine Anerkennung, ats eine. Schen⸗ 

Eung, daß fie den Schenkungsbrief von Mom und der 

Umgegend als fen Erbtheil auf das Grab des hefligen 

Petrus legten. Später, ale unangenehm ſchien, von 

beutfchen Kalfern ſolches Geſchenk empfangen zu haben, 

erhielt Conſtantin die Ehre diefer Schenkung, fo wie bie 

buch Gluͤck und Kiugheit geſchichtlich erworbne Macht 

von einer Oberherrlichkeit und Nachfolge des Petrus ab⸗ 

geleitet wurde, zu der eine gluͤckliche Stelle des Neuen 

Teſtamentes veranlaßte, die, wenn ſie auch nach ihrem 

Zuſammenhange nichts weniger als dieſen Sinn giebt, 

doch in ihrem Anſcheine des tiefen Eindrucks auf das 

Volk nicht verfehlen Eonnte. Kür die Macht ift Leicht 

das Recht beiviefen, und der Papft dankt nicht meniger 

an Anfehn dem Petrus, als biefer dem Papſte. Die 

fürfttiche Gewalt über Rom war unbedeutend TA fhrer 

Wirklichkeit, aber durch Anſpruͤche, die ſich unter Aid 

lichen Verhältniffen auf den VBefis von Mom gründen 

ließen, unermeßlich, und durch die Gelegenheit, kuͤnftig über 

kirchliche Angelegenheiten mit ausländifhen Fürften als 

ihres Gleichen zu unterhandeln, werthvoll. Aber in der 

Meinung des Zeitalter, die noch Gregor VII. bei feiner 

Mahl anerkannte, mar der Papft durch jenes Geſchenk | 

des Kaiſers Vaſall, und wie die Könige fortwährend über 
bie Bißthuͤmer nach ihrer politifchen Wahl verfügten, fo | 
war auch jeber Kaiſer, deſſen Anfehn in Italien galt, 
des Papftes Herr. Da gewann Gregor bie völlige Frei⸗ | 
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heit dee Kirche dadurch, baß er ſelbſt den Staut bebrabie; 

Es iſt dieſer grofe Charakter nicht minder zu hoch ala 

zu tief geflellt worden. Selbftfüchtig wollte ee die Herr⸗ 

ſchaft für füch felbft, weil er ihr gewachfen war, aber er war 

auch begeiftert von dem Gedanken einer rein geiftigen Welt⸗ 
bersfchaft, einer hriftlichen Republik, da ſtatt des Saufts 

rechtes das Recht des H. Geiſtes allein gältes mit deu 

geofen Umficht in dee Ferne, die Königen und Völkern 

gebot, ließ er durch kleinliche Gewaltthätigfeit In feiner 

Mähe fich vernichten. Die alte Scheidung der geiftlichen 

und weltlichen Gewalt biieb als göttlihe Satzung aners 

kannt, nur fuchte die Dieracchle durch den natürlichen 

Vorzug des Geiftes Über das MWeltliche eine Vormund⸗ 

ſchaft über diefes zu begründen. Zugleich aber fühlte der 

Dapft von Gregors Jahrhundert an die Nothwendigkeit, 

feine Kirchenherrſchaft duch die. Unabhängigkeit Italiens 

zu fichern. Zu ohnmaͤchtig an Waffen, um felbft es zu 

behaupten, verhinderte er gegen die romantifche, unglüds 

fellge Sehnfucht der beutfchen ‘Könige nach ber roͤmiſchen 

Kaiſerkrone, daß kein andrer es gewänne, verband [ih 

mit den Normannen, war ein Bunheögenoffe der italies 

nifchen Volksfreiheit, zerfpaltete Deutfchland, vief bie 

Sranzofen über die Alpen und verkündete endlich feinen 

Sieg vom Blutgeräfte des lezten Hohenflaufen. Unter 

den Stuͤrmen diefer gewaltthätigen Politik hatte im 15. 

Jahrhunderte fein Eicchliches Anfehn die Sonnenhöhe ers 

veicht,, er galt in der Öffentlichen Meinung als bee allge» 
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weine WMGER der Chriſtenheit, von dem alle andre 
biſchoͤfliche Gewalt nur abgeleitet unb übertragen ſey. 

Die Biſchoͤſe aber, welche in Frankreich mit dem andern 

hohen Adel gegen die aufſtrebende koͤnigliche Gewalt in 

untergeordneten Lehnsverhaͤltniſſen blleben, waͤhrend ſie in 

Deutſchland mit dem andern hohen Abel durch die Zer⸗ 

ruͤttung ber kaiſerlichen Macht fuͤrſtilche Gewalt erlangt 

hatten, beguͤnſtigten den päpftlichen Einfluß, weil fie in 

Ihm dem politifchen und Eicchlichen Stuͤtzpunkt gegen welt⸗ 

liche Übermacht fanden; denn niemanb meine, daß eine 
Macht ohne Meatität, wie bie paͤpſtliche, ſich gegen ges 

meinſamen Vortheil Sahrhunderte lang erhalten konnte 

blos durch den Aberglauben der Meinung, die felbit im 

Volke fih auflößte, als die geordnete und fehle Kirchenre⸗ 

gierung der Päpfte aufhörte. In Mom aber fetbft wurde 

ihre Macht untergraben durch die Mißverhältniffe, denen 

fih ein Wahlreich nie auf-die Länge entziehn kann. Im 

Innern Spaltungen verkaufte eine Partei der Garbindle 

. Ihre Stimme an Frankreich, dem feanzöfifhen Papfte 

wurde ein. italienifcher entgegengefest, im Verſuche der 

Ausgleihung Arm ein Dritter hinzu, die 8 Gegenpaͤpfte 
offenbarten das Geheimniß Ihrer Hetrſchaft, verwirrten 

burch perföntiche und verzweiſelte Maßregeln die Mixche, 

ad mußten im Urthelle ber chriſtlichen Ratlonm gwiſchen 
ihnen Gottes Stimme anerkennen. Hierdurch entwickett⸗ 

fich auf der Kirchenverſammlung von Koſlnitz ſeit dem 3. 
1414 det GGrundgedanke des na Kürchenhte, daß bee 
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Voſt den Rieehtumerfanistungin und Kirchengeſeten na 
terworfen ſey. In einem Zwieſpalte, der bis auf bie 
Gegenwart gekommen iſt, gewannen die Vertheldiger die⸗ 

ſes Gedankens, die Episcopausten, die Öffentliche Meinung 

und das oͤffentliche Recht aller Kicchen bieffeit der Alpen, 

während. die Gurialisten die umbebingte und von Gott als 

kein ausgehende Herrſchaft des Papfled behaupten. Weü 

aber der Nutzen einer georbneten Herrſchaft auch ben 

Gegnern nicht zweiſelhaft fchien, fo vettete her Papſt 

aus jenen Stuͤrmen, durch eine kuͤnſtuche Spaltung der 
Nationen und durch politifche Begünftigung, die er für 

bie Herrſchaft Italiens, dem Ziele ber bamaligen Politik, 

verheißen konnte, fogar viele Mißbraͤuche feiner Kirchen⸗ 

gewalt, und ſchien am Anfange des 16. Jahrhunderte 

ſuſtgegruͤndet in derſelben gu ſtehn, wenn ſchon an ey 

Userwäitigung der Staaten nicht welter gu denken war, 
mb die Unzufriedenheit der Völker, nachdem fie elnmal 

in tühnen Urthellen auf den Contillen zu Koflnis und 

Bafet fich ausgefprochen hatte, FEN und laut fortwährte, 

Se Schwerer Luthers eignes Derz von ber gawohntetz 

Etrfaecht vor dem heiligen Water ſich erſt loegeriſſen 
Hatte, deſto heftiger entbranute dann ſein Zorn gegen ben 
Hrerfuͤhrer aller Beinde des Proteſtuntismus. Mealanch⸗ 

than Hatte noch in der Willigkeit eines biofen Gelebrten 
die Cchmpifaiiichen Artikel mit ber Bemerkung unters 

zeichnet, daß dem Papfte allerdings, wenn er das Evans 
gelium zulaffe, um chriftlichee Eintracht willen, bie Ober 
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herrllchkelt über bie Biſchoͤſe, bie uinten Een Fehler. un 

kuͤnftig umter Ihm ſtehn wollten, nach munfchiichens Rechae 

zugeftanden werben koͤnne. Aber bereits haste bie Pros 

teflanten ein wahrer Schaudir vor dem Papfithume 

wie vor einee unhelmlichen Gewalt ber Unterwelt er⸗ 

griffen. Ein Haupt von Rändern, ein Judas, des Teu⸗ 

fels Apoftel, der Antichrift, dieſes find die Zitel, mit 

denen der Statthalter Chriſti in den Symbeolifchen Büchern 

unsrer Kicche beehrt wird. Es wurbe Volksglaube, baf 

..@& ber von dem Apoftel verkuͤndete grofe Wiberfacher bei 

Chriſlenthums, der Antichriſt ſey, *) und unste Dogma⸗ 

tiker bewieſen mit grofem Ernfte, daß er unfehlbar es fey. 

„Einige zwar unterfcheidten, — ſchreibt Hollazius noch 

Im 18. Jahrhunderte, — zwiſchen sinem morgenlaͤndiſchen 

amd abenlaͤndiſchen Antichriſte, und erklaͤren für jenen den 

Mohamed, für diefen den Papſt. Sch geftche, daß auch 

einige Merkmale des Antichriftes auf Mohamed paſſen, 

aber niche alle.” Und nun beweist er mit einer faſt ko⸗ 

mifchen Gravität, daß allein an dem Papfte ale von dem 

Apoſtel angegebne Merkmale zutreffen. , 

| Keineswegs aber dachten bie Meformatoren die bi⸗ 

ſchoͤfliche Gewalt Überhaupt. aufzuheben, vielmehr in ber 

langen Erwartung, daß die Bischöfe fich wiederum mit 

ihren Kirchen verföhnen würden, verfäumten fie, aus eig⸗ 

nen Mitteln die kirchlichen Rechtsverhaͤltniſſe zu ordnen. 

" .) 2 Ten. uU, sk. 
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‚och einmal wollen wir bezeugt haben, — Helft es fee 
der Apologie, — daß wir die hieracchifche Werfaffung zu 

erhalten geſonnen ſtud, wenn nur die Biſchoͤfe aufhoͤren 

gegen unsre Kirchen zu wuͤthen. Dieſer unſer Wille, vor 

Gott und vor allen Nationen, wird und bei der Names 

bezeugen, daß nicht durch unsre Schuld das Anſehn bee 

Bifchoͤfe gefunken ift, wenn man hören und lefen wird, 

DaB wie mit alten Vorſtellungen gegen ihre ungerechte 

Srauſamkeit nichts Bitiges erflehen konnten.“ Wohl 
aber veranlaßte dieſer Widerſtand das Zuruͤckgehn auf 

ben Grundgedanken des urfprünglichen Kicchenrechtee, daß 

ale Kirkhengewalt ausgehe von der Gemeinde, und, mit 

welcher Vollmacht auch den Biſchoͤfen Übertragen, durch 

Ihren Mißbrauch doch unverweigerlich an bie Gemeinde 

zurädfalle. Bei biefer behaupteten Selbſtaͤndigkeit ber 

Gemeinden waren die Reformatoren fern davon, eine Un« 

terwerfung ber Kirche ober ihre Vermifchung mit dem 

Staate zu billigen, vlelmehr iſt ber Gedanke des alten 

Klrchenrechts,, nothwendige Trennung ber Kirchen⸗ unb 

Staats: Gewalt, In der Augsburgifchen Confeffion aufs 

2larfte auögefprochen. Aber bei ber gehofften Ausſoͤhnung 

mit den Bifchöfen blieb das Kirchenregiment eine herren⸗ 

loſe Sache, die aus Noth in die Hände ber Fuͤrſten fiel. 

Nicht als wenn fie die Eriftenz der proteflantifchen Kicche 

unter der Bedingung zugeflanden hätten, daß die Kirchen⸗ 

gewalt ihnen Überlaffen würbe, wie neuerlich mit einer 

folhen Behauptung ber Geheimerath Schmalz das Aw 

* 
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binden biefer-feouumen Fuͤrſten gefehmdht Kat, bla fo fm 
Wovon waren, das Wellen des: Proteſtantiemus a 

ſetbſtſuͤchtige Bebingiingen gu knuͤpfenn, als ob fie äh 
Die reine Berbinbigung des göttlichen Wortes haͤtten ge 

Beten koͤnnen und wollen, daß fie vielmehr Land un 

Leute getroſt dafuͤr In die Schanze ſchlugen. Aber uf 

die Witte und nach dem Mathe ihrer Theelogen ald u 

Gottes Willen verwalteten die beutfchen Fuͤrſten und Ro 
Aftrate das herrenloſe Kirchenregiment, bis weitre Beib 

gung getroffen ſeyn wuͤrde, die zu teeffen niemand von 

handen war. Und fo geſchah's, dag allmaͤlig zur Acc 

regierung die Conſistorien eingefezt, unter fuͤrſtucher Macht 

vollkommenheit entſchleden, ohne irgend eine Beſtimmum 

wis weit ihre Gewalt ſich erſtrecke; fo geſcheh's, ala dh 

Gefahr und die Begeiſtrung fie nicht mahr zufanmenhikt 

daß allmaͤllg bie proteſtantiſche Kirche in kleine Landeello 

chen ſich aufloͤste, das Kirchengut in Zeiten ber Naeh 

vom Gmate zerſplittert wurde, und endlich bei der Auf 

fung des deutichen Reichs mit den Veewahrungen bi 

Weftphätifchen Friedens und des evangelifchen Bunde 

[Corpus Evangelicorum] zu Regensburg faft die lezin 

echtlihen Vuͤrgſchaften der evangellfchen Kirche zufer 

menſtuͤrzten. Es iſt ein grofes Zeugniß für den Prow 

ſtanttenns, daß er unter ſolchen Verhaͤltniſſen faſt alcn 
weh innere Kraft bis auf unsre Zeit bie Kirche unde⸗ 

Wit gebracht hat Aber fo vieles Unangemeßne hatte Ir 

wider von ſolihen, bie wicht. gie Gottes Mei auf 
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Erden, ſonbem eben nur «fd rtighäfe Wekljttufleie fie 

behanbelten, daß füch vas Berhtfnif rechtlicher Vuͤrgſchaf⸗ 
ten ihres Beſtehens allgemein auſdrang and deſſen: Ba 

friedigung mannigfach verheifen und verſucht worden iſt. 

Die Schwierigkelt derfelben liegt aber weniger in dem 

Mangel des guten Willens, als. einer: klaren und allge⸗ 

meinen Einſicht ‚ welche zumeiſt durch bie Verwirtung 

ber geſchichtlichen Verhaͤltniſſe getruͤbt worden iſt; denn 

Bie Rechtstheorien pflegen ihrer Natur nach ſich der Witk⸗ 

lichkeit als ihre Erklaͤrung und Sicherung anzuſchlleßen. 
Daher galt im: Jahrhunderte dar Reformation noch dag 

Syſtem einer umbehingten Freiheit der Kirche und ihrrs 

Tremung vom Staate. - Aber dom wirklichen Beſteſtand 

bee Fuͤrſten erklaͤrte Carpzsv, der bderuͤhmte Lehrer Des 
faͤchſiſchen Kirchenrechts, In den Mitte des 19. Jahrhun⸗ 

bert® durch das Episcopalſyſtem, eine Übertragtug 
der biſchoͤflichen Gewalt: mittels des Religlondftiedens au 
bie Flirſten. Die theologiſche Facuitaͤt zu Wittenberg 
wandte dagegen ein, daß eine ſolche Übertragung in ben 
Feledenoſchtuͤſſen nicht vorkomme, auch von elner chriſt⸗ 

lichen Obrigkeit Gewiſſens halber nicht habe angenommen 

werben innen. Aber gegen Ende des Jahrhunderts Fick 

ten die Hallenfer Juristen, Thomaſius und Böhmen 

ba Territorialfystem auf, nach welchem bie Klr⸗ 

chengewalt in der Staatsgewalt weſentlich begriffen, doch / 

gleich andern Zweigen der Verwaltung, auf eine dem 

Brordde der Kirche gemuͤße Weiſe zu voltziehn iſt. Eub⸗ 



uch "folk 1719 mundheb der Konzler Dal, ein eeleg in 
Thhlagen, das Collegialſys tem geltend, wach weis 

dem die Kirche als eine fie Gemeinſchaft, d. I eim 

Gollegkum , the eigenthuͤmliches Recht hat; wiefern alſo 

Die hoͤchſte Verwaltung befielben beim Staatsoberhaupte 

gefunden wird, kam fie rechtlich nur durch einen voraus» 

zuſetzenden Vertrag an daßelbe gekommen und nichts in 

dem Vertrage enthalten ſeyn, daB dem Zwecke der Kirche 

wiberſpraͤche. Dieſes Syſtem hat die oͤffentllche Meinung 

gewonnen, und iſt auch in Öffentlichen Verhandlungen, 

fo weit fie auf Rechtsgrundſaͤte deuteten, von ben Re⸗ 

gierungen anerfannt: worden, ble in her neuſten Beit von 

dinzelien Gelehrten das Tertitorialjgstem erneut wurde, 

theils von ben Bewunderern det unbebingten Monarchie 

in der alten‘ Welfe als ein angebornes Maieflätsredit, 

chelio auch vos ben Liberalen nach einer neuern Anficht 

des Staates als der Gemeinfchaft aller menſchlichen Bil 

dang. Die Entſcheidung über den Urfprung des Kirchen⸗ 

rechts iſt aber deßhalb wichtig, teil bie ganze Geſtaltung 

der eechtlichen Verhaͤitniſſe dadurch eigenthuͤmlich beſtimmt 

wird. Solche Entſcheidung, wenn fie, allgemeine Beltung 

gewinnen fol, muß von dem Wefen ber Kirche, ſelbſt 

amgehn. Iſt fie aber einmal anerkannt in der oͤffentlichen 

Meinung als das wahrhafte Seihſtbewußtſeyn der Kiyhe 

von ihren nothwendigen Rechten: fo ift ihre Anerkennung 

in der Geſetzgebung auch verbuͤrgt; denn es iſt ja die 

Aeche ſelbſt, die nach, ihrer rechtlichen Geſtaltung fiseht, 
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maht untee Heiten naht Turken, föndern unter Geifikhen, 
meiſt unter den eignen evangelifhen Fuͤrſten. Das if 

Die grofe Bedeutung bed ewangslifchen Kirchenrechts. 

$. 200. 
Betrachten wir ben Staat blos als Sicherungkan⸗ 

Halt des Rechts durch Gewalt, . fo iſt feine Unterſchei⸗ 

dung von ber Kiche vollkommen Elar: er gewährt und 
beſchuͤzt, nach ber Anficht unsrer Vorfahren, die leiblichen, 

fie die geifligen Güter. Allein offenbar hat das wirkliche 

Staatsleben dieſe Theorie bereits uͤberſchritten, welche als 

lein noch von einigen liberalen Lehrern des Staatsrechts 

vertheidigt wird, aus Sorge, einem tyranniſchen Einfluße 

des Staates auf alle Verhaͤltniſſe des Lebens das Wort 

gt reden, indem fie nicht bedenken, daß, wenn ber Zweck 

des Staates über die blofe Mechtöficherung hinaus gebt, 
feine Wirkſamkeit auch durch ihre Gegenflände eigenthuͤm⸗ 
lich bedingt wird und nicht in blofer Zwangsgewalt bes 

ſtehn kann. So wird die Befoͤrdrung des Handels und 

der Wiffenfchaft, ohne die ein Staat in unsrer Zeit ſel⸗ 

nem lntergange entgegengeht, aus blos rechtlichen. Ges 

ſichtspunkte nur kuͤnſtlich und unzureichend als Staatös 

pflicht erwieſen, aber ihrer Natur nach fchließt. fie 

au jeden Zwang aus. ‚Daß nun ein Staat nid 

blos durch Gewalt befiche, fonbern vielmehr urſpruͤng⸗ 

lich auf fittlihen Kräften ruhe, duch die, wenn ein 

Heer vernichtet iſt, ein Volk in den Woffen ſteht, das 



hat bie Geſchichee, al zumal bie undto, malt :pofde 
Ernſte .erwwiefen. Wenden wir ım$ Dagegen "zur. neuern 
und idealen Anficht des Staates als eine Gemeinſchaft 

für die gefammte menſchliche Bildung, fo ift offenbar 

auch die Kirche im Staate begriffen. Aber der Staat iſt 

feinee Natur nady auf beſtimmte Landesgraͤnzen and Voͤl⸗ 

kerſcheiden befchräntt, eine Weltmonaschie iſt ſinnlos, je 

des Streben darnach verderblich; die Kicche kennt ſolche 

Sraͤnzſteine nicht, das Reich Gottes iſt feiner Natur 

nach Weltmonatchie, ber chriſtliche Bruderbund hebt alle 

Wölteriheidten auf. Der. Staat kann unter gewiſſen his 

ſtoriſchra Werbättniffen nur ale Manarchie feine . vol 

Keaft entwickeln; Die Ktcche iſt Ihrem Weſen nach demo 

kratlſch, vor Gott d. h, in veligiöfen Dingen iſt jeder 

Hetch und frei, darum Ehriſtus das monarchiſche Princh 

(m Kirchentegimente ohne weitres verworfen hat.*) Wie 

hier die Kirche Im Grofen, fo fcheiden fi im Kleinen 

mannisfache Zwecke und Gemeinfchaften aus dem allge 

meinen Zwecke des Staats, der In jener Alichätigkeie-fih 

ſeidſt und jede heitre Regſamkeit des Privatlebens verſtoͤ 

von wuͤrbe. Wie werben daher in der rechten Mlitte zwi⸗ 

ſchen jenen engen Öränzen und dieſer vagen Allgemein⸗ 

heit, in idealer Herrlichkeit und doc In der rechten Wirk⸗ 

AUchkeit, den Staat barftellen, wenn wir ihn befchrelben 

ab das georbnete Volksleben, feinen Zweck die Erreichung 

© Matth. XX, ↄ6 ff. -ZXIN, ef. . 
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alles beöimigen, was ein Volk buch gemelnfane Kraft 

zu erreichen bat. Der Staat iſt daher Eeine blofe Rechts⸗ 

und Pollzeis Anftalt, der willig ober unwillig die Spors 

teln bezahlt werden, noch eine allgemein menfchliche Ges 

ſellſchaft, die man anderer Orten auch finden kann, fons 

dern er iſt das Vaterland, dem Gut und Blut gehört. 

Der fortwährende Mittelpunkt des Staatszweckes iſt als 

lerdings Sicherung des Rechtszuſtandes, als ber Bebins 

gung alles bürgerlichen Lebens, aber wechfelnd nach der 

Bildung und Gefchichte ded Volkes werden mannigfache 

Zwecke des Gemeinweſens hieran fih reihn. Manches 

kann auch dem ganzen Volke zu Nutz' und Frommen ſeyn, 

auf das aber dennoch die ordnende Kraft des Staates, 

die Regierung, oͤffentliche Mittel nicht zu verwenden bat, 

weil es durch Privatmittel ausgeführt wird. Ein Staat. 

bedarf 3. DB. einer Univerfität: finden fi Privatmänner, 

die, angemeffen den Beduͤrfniſſen der Zeit, aus eignen 

Mitteln ſie gruͤnden, wie jezt in London geſchah, fo wird 

eine weiſe Regierung nicht einfchreiten. In der Nationals 

Ökonomie iſt allgemein anerkannt, daß die grösten Unters 

nehmungen der Landescultur durch Privatgefelfchaften 

vollbracht wurden und am ‚glüdlichften vollbracht werben 

tönnen; ein Staat ift um fo blühender, jemehr ber 

Volksgeiſt die Privaten zu falchen Unternehmungen: vers 

anlaßt. Ein Land, gröfer und reicher als England, 

wird von einer Gompagnie von Kaufleuten regiert, und 

die Minifter Sr. Majeftät, zufrieden mit einem mäßigen 

Safe, Glaubenslehre. III. Theil. 24 
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Einfluße, haben nie daran gedacht, daß die Macht ober 

Ehre des Staates hierdurch verlezt werde. Es verhält 

fih auf ähnliche Weiſe mit der Kirche. Ein Staat, der 

Eeine teligioͤſen Anftalten- vorfände, müßte fie gründen. 

Denn wie ein weiſer Heide einft fchrieb: „Wenn du bie 

Erde durchwandelſt, magft du Städte ohne Mauern, obs 

ne König, ohne Theater und ohne Gymnaſium finden, 

aber nie wirft du erblicdken eine Stadt ohne Gott, ohne 

Gebet, ohne Orakel, ohne Opfer. Ehe mag eine Stadt 

öhne Boden flehn, als ein Staat ohne den Glauben an 

Götter ſich erhalten. Diefer iſt das Bindemittel aller 

Semeinfhaft und die Stüge aller Geſetzgebung.“ Mo 

aber der Staat‘ eine Religionsanſtalt bereits vorfindet 

als eine weit über feine Graͤnzen hinausreichende Gemein» 

fhaft, eigenthiimlidh in ihrem Urfprunge und ihrer Ge 

ſchichte, höchftens hie und da in Gefahr dem Staate 

unterworfen zu werden: da fragt ſich blos, ob der Staat 

in diefer Unterwerfung und Auflöfung der Kirche fortfahe 

ten, oder ob er vielmehr ihre Selbftändigkeit anerkennen 

und ſichern folle? Nach dem bereits angedeuteten weſent⸗ 

lichen Unterſchiede beider Snftitutionen behaupten wir das 

Leztere ebenfofehr um ber Kirche als um bed Staates willen. 

Meligiöfe und polttifche Sntereffen find, nicht im 
Groſen und Allgemeinen, aber im einzelnen Falle oft vers | 

ſchieden. Um nur, flatt des Nahen und Berlegenben, 

des Entfernten zu gebenken: nach Ihrem teligiöfen Inter: 

eſſe wünfchen alle chriſtliche Nationen die Befreiung Grie⸗ 
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chenlands, nach Ihrem politiſchen Intereſſe fuͤrchten fie el⸗ 

nige. Es kann nicht fehlen, daß, wenn die Verwaltung bee 

teligtöfen Angelegenheiten unmittelbar von der Staatsbe⸗ 

hörde ausgeht, das politifche Intereſſe vorwalte. Es 

giebt Staatömänner, die weiter oder vielmehr höher fehen, 

aber auf dem gewöhnlichen Standpunfte wird‘ ihnen die 

Religion das ſicherſte Mittel zur Bezähmung der Volks⸗ 

leidenſchaft, die Kirche eine höhere Polizeianftalt feyns 

Diefe aber, well auf dem Standpunfte.undrer Bildung- 

dem Wolke eine folche Anficht nie verborgen bleibt, wird 

ihre Gewalt über die Herzen verlieren, durch welche fie als 

lerdings, aber nur in wahrer Selbftändigkelt, auch In 

diefer Hinfiht den Staatszweck ſehr béfoͤrdern kann. 

Grade diejenige Seite der Religion, welche ‚In geheimniß⸗ 

voller Scheu vor der Gottheit beſteht, war in Rom fo 
ausgebildet als je in einem Volke: dennoch wurde fie im 

der Verwaltung durch Staatsbehörden zur Grimaffe 'ent« 

wuͤrdigt, fo daß ein Augur dem andern nicht ohne Laͤcheln 
begegnete; das Mittel hatte durch feinen Mißbrauch fich 

ſelbſt vernichtet. Vorzuͤglich zwei Faͤlle Find in unsrer 

Belt moͤglich. Entweder die Regierung iſt der Religivn 

des Volkes, im Ganzen, oder zum Theile, fremd: dann 

waͤte die Verwaltung dieſer Religion durch den Staat 

eine unnuͤtze Tyrannei; ſelbſt der Sultan bat keine bis 

[höfüchen Rechte uͤber die griechiſche Kirche verlangt, und 

die unbedingteſten Vertheidiger des Majeſtaͤtsrechtes in 

Kirchenſachen mußten: zugeftchn, daß ein katholiſcher ˖ Fuͤrſt 
242 



372 

nicht Biſchof einer proteflantifchen Kirche ſeyn koͤnne; 

worin freillch als in einem klaren Exempel das Unhalt⸗ 

bare dieſes ganzen Syſtemes erfcheint: denn iſt das Kir⸗ 

henregiment dem Staatöregenten weſentlich, fo gehört es 

ihm unter jeber Bedingung und durch Verzichtung darauf 

iſt die Staatsgewalt wefentlich verlegt. Ober die Regie 

zung befennt fi zum Glauben bed Volkes, die Religion 

wird Staatsreligion, ale ſolche Bedingung des volllonms 

nen Staatsbuͤrgerrechts, und wie es dann nicht wohl an 

ders möglich iſt, auf ein beſtimmtes Bekenntniß begruͤn⸗ 

det. Diefen glänzenden Zuftand erfauft die Kicche durch 

eine Abhängigkeit von der Politik, deren Folgen bereitd 

dargeſtellt find; durch die Unbeweglichkeit, mit der fie an 

ihe Bekenntniß, ald an einen bürgerlichen Vertrag, ges 

bunben iſt, und durch die Heuchler in Ihrer Mitte, bie, 

mo der Vortheil an den Glauben geknüpft iff, niemals 

fehlen, verliert fie die Kraft, um biefe Folgen abzumens 

den, umd überhaupt dem Staate duch ihre geiftige Kraft 

dasjenige zu leiften, was biefer von ihr zu erwarten hat. 

Daher iſt die Seibftändigkeit der Kirche auch der Vortheil 

des Staat. Meine niemand, dag feine wahrhafte Kraft 

durch ihre Unterwerfung oder Verfchmelzung erhöht wer- 

de; es giebt Erwerbungen, die Fein Heil bringen. : Denn 

vorerſt iſt oes nun. einmal im Volke althergebrachte An⸗ 

ficht, die, gefezt wir fuchten fie auch In Vergeſſenheit zu 

‚Bringen, durch die Stellung der Eatholifchen Kicche uns 

allezeit in Erinnerung gebracht wird, daß der Regierung 
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Leine Macht gebühre über Eirchliche Einrichtungen: daher 

jebe Verordnung uͤber diefeiben, die von diefem Quelle 

ausgeht, mit ungänftigem Voerurtheile angeſehn wird; 

und meit entfernt, daß dem Staate dadurch eine wirkliche 

Macht d. h. eine Gewalt uͤber die Geiſter zuwuͤchſe, denn 

alle andre Macht iſt nur ſcheinbar und voruͤbergehend, 

werden die Herzen vielmehr von ihm entfernt. Sodann, 

geſezt die Regierung vergaͤße nie, daß Kirchengeſetze ihrer 

Natur nach nicht mit der zwingenden Gewalt andrer Ge⸗ 

ſetze durchgeſezt werden koͤnnen; geſezt ſie vergaͤße nicht 

einmal, daß der gewoͤhnliche miniſterielle Einfluß durch 

Geſchenke, Orden und andre bürgerliche Begünftigungen 

nur dienen Eönne, ‚die Geiſtlichen, die dadurch bewegt 

würden gegen die elgne oder gegen die Überzeugung ihrer 

Gemeinde eine Einrichtung durchzuführen, mit ihren Ges 

meinden zu entzweien, und fo das kirchliche Leben zu 

zerruͤtten; gefezt eine Regierung vergäße dieß nie, obwohl 

es, bei der ſteten Verfuchung dazu, faſt zu viel gefordert 
fheint: fo wird fie doch ſelbſt bei dem beften Willen und 

der klarſten Einficht durch ihre Einmifhung in Religionds 

angelegenheiten unnöthigerweife fi) die Gemüther ents 

fremden. Denn meint fih eine Partei durch eine Vers 

ordnung biefer Art Irgendwie in Ihrem Glauben verlejt, 

fo fühlt ein jeder fich berechtigt zum Innern oder Außern 

Miderftande, und glaubt fich in feinem Gewiſſen ver 

pflictet, Gott mehr zu gehorchen als den Menfchen, fo 

fehr es auch bios fein Vorurtheil fen, daS bie Verord⸗ 
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nung tiber Gottes Geſetz ſtreite. Geht fie aber aus 

von einer rein kirchlichen Behörde, fo findet einestheils 

fhon ein gröfere® Vertraun zur hriftlichen Einficht ders 

felben ſtatt, das um fo gröfer iſt, jemehr das chriſtliche 

Volt in diefer Behoͤrde eine Stellvertretung feiner felbft 

anzuerkennen gewohnt iſt; anderntheild, wenn der Zwie⸗ 

fpalt mit ihren Befchlüffen dennoch, hervortritt ald Unzu⸗ 

fiedenheit, die felbft bi6 zum Separatismus fortfchreiten 

kann, fo wird dadurch eben der Staat nicht berührt. 

Weit aber faft alle Kirchengefege in entfernter Bezichung 

auf den Glauben jtehn, wie denn fhon jede Ordnung 

über den aͤußern Gottesdienft religiöfe Anfichten berühren 

muß, fo Eann die Regierung, ‘zumal In unsrer Zeit, wo 

die Gegenfäge der Lehrmeinungen hart wider einander ges 

treten find, fi) dem Kampfe der Parteien gar nicht ent» 

ziehn, fobalb fie einmal in die Innern Beziehungen bes 

Kirchenweſens ſich eingelaffen hat. Die furchtbaren Bez 

wegungen, welhe das römifche Reich vom 4. bis zum 7, 

Jahrhunderte erfchlitterten, zunächft deßhalb, weil die Kalfer 

Bifhöfe fpielen wollten, und fich einließen in die Glau⸗ 

bensftreitigßeiten der Theologen, geben dem Staate für 

alle Zeiten eine ernfte Lehre Daher iſt auch irrig zu 

meinen, daß die Majeſtaͤt des Fürften durch die bifchöfs 

liche Hoheit erhöht werde, Was den Geiſtlichen ehrwuͤr⸗ 

dig macht, iſt die Predigt und bie unmittelbare Verwal⸗ 

tung ber Heiligthuͤmer. Beides ziemt einem Fürften nicht, 

er müßte benn wie die griechifchen Kaifer mit dem Volke 
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katechiſtren wollen. Durch bie Firchliche Geſetzgebung 

aber, wenn fie unmittelbar von Ihm felbft ausgehn follte, 
‚ wörbe ein Fuͤrſt die Exbitterung der Partelen unmittelbar 

auf feine Perfon ziehn, und noch dazu feine Arbeiten 

mit einem gewiffen Scheine des Rechtes, weil fie theolo- 

giſche Kenntniße erfordern, von den Theologen beurtheilt 

fehn muͤſſen. Sustinian, diefer theologifche Kaiſer, ber 

umfaſſende Einfichten befaß, es mit der Kirche fehr. wohl 

meinte, und dennoch mit feinen theologifchen Edicten 

Staat und Kirche beunruhfgte, ift ein warnendes Exempel 

für alle Fuͤrſten. Nicht alfo darin befteht der wahre 

Vortheil eines Monarchen, daß er eine unheilvolle Herr⸗ 

Schaft über die Kirche behauptet, fondern darin, daß er 

als ihr getreuer Sohn vor Gott mit allen andern lie: 

dern der Gemeinde feine vollfommne Gleichheit anerkennt. 

Denjenigen fieht das Volk mit Vertrauen erhaben über 

alle menfchlihhe Geſetze, der feine Unterwerfung unter das 

göttliche Gefeg öffentlich anerkennt, und dadurch feinem 

Volke die ficherfie Bürgfchaft leiſtet, die er Außerlich zu 

leiften vermag, Schushere alfo, nicht Here der Kirche, ' 

was Chriftus fich allein vorbehalten hat, fol ein. cheift: 

fichee Fürft ſeyn, d. h. fie fchügen in allen ihren wohls 

erworbnen Rechten und Gütern, wie jede andre rechtliche: 

Corporation im Staate; er felbft wird als Menſch und 

Chrift ihren Ordnungen ſich unterwerfen, als Fürft muß 

er klar und unbewegt fiehn Über allen Bewegungen inner 

halb der Kirche und über allen Streitigkeiten ber verſchie⸗ 
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denen Nellglonsgeſellſchaften des Reiche. Denn darin hat 
der Souveraͤn ohne weitres die hoͤchſte Zwangsgewalt, 

zu verhuͤten, daß niemand in ſeinen buͤrgerlichen Rechten 

durch die Kirche verlezt werde; und dieß iſt das wahr⸗ 

hafte, unveraͤußerliche Majeſtaͤtsrecht, zuzuſehn, daß we⸗ 

der der Staat, noch der einzelne Buͤrger durch die Kirche 

beſchaͤdigt werde. Dieſe dagegen hat das Recht, zu for⸗ 

dern, daß in allen aus der Religion hervorgehenden Ver⸗ 

haͤltniſſen, die den Staat nicht beeinträchtigen, ihre Frei⸗ 

heit unbedingt geehrt werde; und grabe in biefer freiften 

Entwicklung vermag ſie's, jene fittlihe und geiftige Kraft 

zu erhalten, auf der allein der Staat wahrhaft gegründet 

iſt, ſichrer, als auf feinem Heere, fichrer ſelbſt, als auf 

ſeiner Conſtitution; dadurch allein vermag ſie's, dem Staate 

als · einer goͤttlichen Satzung, und dem Fuͤrſten, als dem 

Geſalbten des Herrn, eine aufopfernde Liebe zu gewinnen 

als um Gottes Willen, tote fein Staatsgeſetz fie zu ers 

ziwingen vermag. Der Altar ann nicht fallen ohne ben 

Thron, d. h. nicht, wie man es neuerlich Eomifch gnug Übers 

fest hat: die Bourbonen koͤnnen nicht beftehen ohne bie 

Jeſuiten! fondern, wie Frankreich, nachdem es ben größs 

ten feiner Siege, den über fich felbft gewonnen hat, dies 

fes heut mit uns verfieht: der Staat muß untergehn, 

‚wenn er nicht: auf fittlich =religiöfen Grundvesten ruht. 

Auf dieſe Meife, in gegenfeitiger Freiheit und Förderung, 

die allerdings durch Herkommen oder Vertrag weit bes 

ſtimmter außgefprochen feyn kann, gewähren beide In⸗ 
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Ritutiowen grade in ihrer Trennung einig, ber Menſch 

beit die höchften Güter, und ber alte heillge Grundfag, 
daß Sort zwifchen weltlihe und geiſtliche Gewalt alles 

Regiment vertheilt habe, findet auch im biefer rein natuͤr⸗ 

lichen und vernänftigen Betrachtung feine volle Wahrheit. 

Die Kirche hat aber das Mecht, alles dasjenige zu 
ordnen, was zur Erreichung ihres Zweckes nöthig If, 

und erkennt hierbei kein andres Haupt als Chriftum, 

d. 5. was offenkundigen Ausſpruͤchen des Evangellums 

oder Überhaupt dem chriftiihen Geiſte widerſpricht, iſt 

für ' eine chrifttihe Gemeinde unguͤltig im ſich ſelbſt. 

Als einzelne Theile diefes In feinem Grunde unverlierhas 

ren Rechtes find in den Symboliſchen Büchern ausgefpros 

chen: freie Verkündigung des Evangeliums und Verwal⸗ 

tung der Sakramente, Kichenzudht und Einfegung ber 

Biſchoͤfe d. h. aller Kirchenbeamten, deren übertragne 

Macht durch) den Mißbrauch derfelben unbedingt an bie 

Kirche zurüdfällt. Dieß war's, was bamald toefentlich 

und nöthig ſchien. Mit dem Rechte über Glauben und 

Lehre hängt aber auch die ganze gottesbienftliche Ordnung, 

d. h. die Liturgie zufammen. Grundlos haben einige 

Zeitgenoſſen das Erſte, weil dieſes ganz offenbar iſt, det 

Kicche, das Andre dem Staate zugefprochen. Was aber 

hat der Staat ald Staat mit einer Drbnung des Got 

teödienftes zu thun? Alle gottesdienftliche Beier ift nur eine 

äußertiche Darftellung des Glaubens, wer die Wurzel bes 

ſizt, dem gebört auch der Stamm. Andre Verhaͤltniſſe, 
t 



378 

wie der Volkounterricht und das Cherecht, gehören aller 

dings ihrer Natur nach der Kirche und dem Staate ges 

meinſchaftlich an. Der Kirche iſt daran gelegen, daß bie 

Kinder im Chriftenthume unterrichtet und überhaupt chriſt⸗ 

lich erzogen werden, benn darauf tuht die Unfterblichkeit 

bee Kiche; ihr iſt an einem aufgeblärten Volke gelegen, 

denn darauf ruht der Proteflantismus; die Kicche kann 

nur dann die Ehe weihen mit ihrem Segen, wenn ihre 

Srundfäge im Eherechte anerkannt find. Da aber der 

Staat für beide Beziehungen ein nicht geringeres Inter⸗ 

eſſe hat, fo muß durch beftimmte Verträge die beiderfel- 

tige Einwirkung begränzt und verbunden werden. 

Die Kirche hat blos geiftige Mittel zur Erreichung 

ihres Zweckes, der jede Art von Gewalt ausfhließt. Denn 

das religiöfe Leben kann feinem Wefen nach nur von ber 

Steiheit ausgehn und jeder erzwungne Glaube ift bas 

Gegentheil der Religion, Knehtfhaft und Heuchelel. 

„Über die Seele kann und will Gott niemand regieren 

haften, — ſchrieb Luther, — denn ſich felbft alleine. 

Darum, mo weltliche Gewalt ſich vermiffet, der Seele 

Geſetze zu geben, da greift fie Gott ins Regiment und 

verberbt und verführt nur die Seele. Das wollen wir fp 

klar machen, daß man es greifen fol, auf daß unfere 

Junkern, die Fuͤrſten und Bifchöfe, fehen, was fie für 

Narren find, wenn fie die Leute mit ihren Gefeken und 

Geboten zwingen wollen, fo oder anders zu glauben... So 

wenig ald ein andrer für mich in die «Hölle oder in den 
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Himmel fahren Tann, fo wenig kann er auch für mid 

glauben oder nicht glauben, und fo wenig er mir Bann 

Himmel oder Hölle auf s oder zufchließen, fo wenig kann 

er mich zum Glauben oder Unglauben treiben. Weil es 

denn einem jeglichen auf feinem Gemiffen liegt, mie er 

glaubt oder nicht glaubt, und bamit der weltlichen Ges 

malt kein Abbruch gefchieht, fol fie auch zufrieden feyn 

and ihres Dinges warten, und lafjen glauben fo oder fo, 

vie man fann oder will, und niemand mit Gewalt drins 

gen. — Weder ein Papft noch ein Biſchof hat das Necht, 

nur eine Sylbe über einen Shriftenmenfchen zu beſtim⸗ 

men, es gefchehe denn mit feiner Einwilligung. Getroſt 

ruf ich's allen ChHriften zu, daß nicht mit irgend einem 

Rechte ihnen ein Geſetz aufgelegt werden Eünne, weder 

von Menfchen, noch von Engeln, außer fo weit fie felbft 

es wollen. Denn wir find frei von allen. — Alſo folls 

ten alle Gefege der Kirche fen, nehmlich frei, die nies 

mand gezwungen thun müßte, als bie weder gerecht vor 

Gott machen oder verdammen, fondern würden nur um 

Ehrbarkeit und dußerlicher Zucht willen gehalten,“ Ans 

dem aber aus bdiefem Grunde des religisfen Glaubens, 

auf defien Befoͤrdrung alle Kicchengefege näher ober fers 

ner fich beziehn, die Entfernung jedes Zwanges hervor 

geht, iſi hierdurch die Rechtmaͤßigkelt der Kirchen⸗ 
sucht, als einer freien Erziehung, nicht ausgefchloffen, 

volefern fich jeder Ihe frei untermwirft, und, fobald fie ihm 

mißfaͤuig wird, das Recht eines freien Austrittes hat aus 
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ber äußern Gemelinſchaft ohne Nachtheil feiner bürgerlichen 

und heiftlihen Ehre. Denn diefes iſt nothwenbig und 

allezeit anerkannt worben in unsrer Kiche, daß weder 

ein ſolcher Austritt, noch felbft eine wirkliche Ausſchlkeßung, 

eine Verbannung aus der unfihtbaren und idealen Kicche 

ſey, aus der ein jeder nur durch fein eignes Herz unb in 

nerhalb deſſelben ſich ausfchließen kann. Aber wie bie 

Kirchenzucht einft aus Zeitverhältniffen hervorging *) und 

durch biefelben in der Mitte des vorigen Sahrhunderts 

gänzlich abkam, fo kann fie nur durdy die Gunſt derfel- 

ben wieber erneuert werben, und die Theologen find zwei: 

felhaft, ob diefe Begünftigung in unferer Zeit zu finden 

fey, in der, auch bei der neuen Belebung des religiöfen 

Sinnes, dennoch die Kirche mehr ein grofes öffentliches 

Gemeinwefen ift, ald unmittelbar in das Privatleben ein: 

greift. Wenigſtens als im I. 1821 das baierfche Ober⸗ 

eonfiftorium durch eine ausgefchriebne Wahl von Kirchen: 

älteften ober Presbytern auf eine Erneuerung der Kirchen: 

zucht deutete, fo erhob ſich dagegen ein fo allgemeiner 

Gegenſatz des Volkes, welches Gewiffenstyrafinei und al 

lerlei Einmiſchung in das häusliche Leben fuͤrchtett, 

daß der wohlgemeinte Plan, noch unentwidelt, zurüdge 

nommen werden mußte. — Sn ihrer Verzichtung auf | 

jede aͤußere Macht hat die Kicche aud gegen Eingriffe 

und Gewaltthaͤtigkeiten des Staates, außer den gewoͤhn⸗ 

°) DB. ul. &. 5365. 
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. chen Mechtömitteln bes Privatmannes, nichts als Vor⸗ 

m— — 

ſtellungen und Bitten. Ihre Verheißungen und Drohun⸗ 

gen beziehn ſich nur auf eine andre Welt, vor keinem andern 

Gerichte ſucht ſie Recht, als vor dem Weltgerichte. Man 

halte ſie darum nicht fuͤr machtlos, unſichtbare Gewalten 

umgeben ſie. Viele Staaten ſind untergegangen und wer⸗ 

den untergehn, die Kirche hat beſtanden und wird beſtehn. 

In den Herzen iſt | ihre Macht gegründet, und wo fie 

: Hecht hat, wo dieſes Mecht von ben Beſten der Zeitges 

noſſen Bar erkannt, ernft und befonnen ausgefprochen 

wird: da wird auch ſchwerlich eine Macht gros gnug ſeyn, 

unm ihr dieſes Recht auf die Laͤnge vorzuenthalten. Das 

; ber koͤnnen zwar, wie dieß aus der Natur dieſes Ders 

haͤltniſſes hervorgeht und die Gefchichte es bezeugt, eins 

zeine Gewaltſtreiche des Staates nie verhindert werben, 

aber in Grofen und Ganzen ift vielmehr die Kirche vors 

waltend, welche den Staat zu einem chriftlichen Staate 

erzogen hat und mit dem Geifte des Chriftenthumes im⸗ 

mermehr burchdringt. 

- Liegen aber bie wahren Güter der Kirche blos Im 

Beifterreiche, fo bedarf fie doch in ihrer äußern Geftals 

tung iedifchen Grund und Boden, ein Vermögen zur Bes 

fteeitung des Cultus, zur Befoldung ihrer Beamten und 

zue Pflege der Armen, die nach altchriſtlichem Brauche 

der Kirche angehören, und von ihr milder, wuͤrdiger und 

leichter als vom Staate erhalten werben koͤnnen. Dieſes 

Kichengut bat die Kirche aus eignen Mitteln aufzus 
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bringen, und hatte es durch fromme Stiftungen auf's 

reichlichſte aufgebracht, als es der Staat bei ber Mefor: 

mation oder bei der nachherigen Gelegenheit feiner Herr⸗ 

ſchaft über die Kirche zum Theile In Beſchlag nahm, das 

durch rechtlicher Schuldner ber Kirche wurde, unb fid 

auch fortwährend als ſolchen bekannte durch die Beſoldung 

der Kirchendiener, die aber, weil fie meift nach Geld fefl: 

gefezt wurde, in ein jezt durchaus unangemeßnes Der 

haͤttniß zu den Lebensbedürfniffen getreten if. Auf dem 

Sichengute, nad) feinem wirklichen ober doch rechtskraͤf⸗ 

tigem Befige, ruht das Recht der Kirche zur Landflands 

fhaft, wiefern diefe auf Güterbefig begründet Hi. Als 

lerdings aber unter den bermaligen Verhaͤltniſſen, wo 

auch kirchliche Angelegenheiten auf dem Landtage verhan⸗ 

delt werben, hat bie Kirche ein unmittelbares Recht, duch 

ihre Abgeorbneten vertreten zu feyn, und das volle Ver: 

traun auf dieſelben kann nur durch ihre freie Wahl aus 

den Gemeinden ftatt finden, Baum aber, wenn bie vom 

Könige ernannten Prälaten, wie es In Würtemberg ge 
ſchleht, die Kirche repraͤſentiren. Aus Ihrem Guͤterbeſitze 

gehn auch die bürgerlichen Verhättniffe hervor, denen bie 

Kirche, gleich jedem andern Privateigenthämer, unterwor⸗ 

fen iſt. Hinſichtlich deſſelben giebt und nimt ſie Recht 

vor weltlichem Gerichte, wie dieß der Staat hinſichtlich 

der Staatsguͤter auf dieſelbe Weiſe thut. Das Kirchen⸗ 

gut iſt eben fo unverleglih, aber von Steuern und ans 

dern Öffentlichen Laſten auch fo wenig frei als andres 
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Privatgut; allein wie die Sachen jest ftehn, wo ber Staat 

entweder unmittelbar für die Bebürfniffe der Kliche forgt, 

oder doch Ihe Vermögen auf's aͤußerſte geſchmaͤlert hat: 

iſt die Vefrelung ber geiftlichen Beſoldungen oder Guͤter 

billig, zum Xheile nothwendig. Ohne Herausgabe des 

Kirchengutes aber iſt eine Selbſtaͤndigkelt der Kirche gar 

nicht denkbar. Die roͤmiſche Curie thut daher wohl daran, 

daß in allen Goncordaten fie auf Ausfcheidung des Kits 

chencutes dringt; fie thut auch wohl daran, baß fie dies 

fe8 in liegenden Gründen fordert, nur diefe find unvers 

tierbav und wecfeln im Ganzen niemals ihren Werth. 

Indem aber felbft bei dem beiten Willen bes Staates die 

Fundirung der Kirche nur fehr mäßig feyn und nur im 

Verhaͤltniße zu demjenigen ftehn kann, was fie bereits ihm 

jährlich Eoftet: fo bleibt der Kirche nichts Ubrig, als bie 

Neigung frommer Stiftungen wieder hervorzurufen. Die 

Sache wird unter und für fo gehäßig gehalten, daß eben 

nur mein gaͤnzlich unabhängiger Standpunkt mir das öffne 

Wort darüber vergoͤnnt. So lange die Mittel der Kirs 

chenverwaltung vom Staate oder von der wechfelnden 

Gunft der Gemeindeglieder erbeten werben müffen, ift bie 

Unabhängigkeit der Kirche nicht gefichert. In Zeiten efs 

ner aufgeregten Begeiftrung, wo ein groſer Kampf auss 

zutämpfen ift, da kann und foll ſich der Menfch über 

alte irdifche Güter erheben, und die apoftolifche Armuth 

eroberte das römifche Weltreih: aber in Zeiten ruhiger 

Entwidtung bedarf eine aͤußere Gemeinſchaft aͤußerer 
\ 
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Kräfte, da IE Meichthum Macht, Macht Freiheit. Die 

proteftantifche Kirche wird die Waiſen nicht um das Gut 

ihrer Väter bringen, fie wird, wenn es Ihe angetragen 

würde, wie Augustinus erwiedern, daß fie ſolche Erbſchaft 

sicht antrete: wohl aber den Reichthum eines Einderlofen 

Mannes, wo fie mit Ehren ihn erlangen Tann, wich fie 

zu erben nicht anftehn; fie hat keine Stufen dafür in 

dem Himmel zu verfprehen, wohl aber Bann fie das Ges 

fühl anregen, daß es ſchoͤn iſt das vergänglice Gut 

gleihfam unvergänglic zu machen, unabfehbare Jahrhun⸗ 

derte durch fegensreich fortzumirken in der Kirche, und | 

ben irdiſchen Schag, wo er aus reinem Herzen dem froms 

men Zwecke hinterlaffen wird, ald einen Schatz im Him⸗ 

mel anzulegen. Die Erwerbung ber Kicche durch folche 

Etiftungen iſt langfam, fie bezieht ſich weniger auf dad 

gegenwärtige Geflecht: aber das tft immer die Politik 

ber Kirche gemwefen, mo fie fih um Politik befümmerte, | 

daß der Einzelne nichts für fich wollte, auch nichts grade 

für fein Zeitalter, fondern die Eiche pflanzte. | | 

Sn der freien Zuftimmung der Gemeindeglleder, von 

ber alle Kirchenorbnung ausgeht, iſt auch ihre urſpruͤng⸗ 

liche Gleichheit anerkannt, wie fie weſentlich im Begriffe 

einer religioͤſen Gemeinfchaft liegt, in der alle ixdifche Un⸗ 
terfchiede fallen, und ber Menfh nur als Menfch vor 

Sort ſteht. „Es ift unter den Chriften Eein Oberfter, — 

ſchreibt Luther In diefem Bewußtſeyn und in rein kirch⸗ 

licher Beziehung — denn nur Chriſtus ſelbſt allein. Und 
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ob. kaun da für Obrigkeit ſeyn, da fe alle gleich find, 
und eineviel Race, Macht, Gut und Ehre haben.“ 

Ale Ricchengeivait ruht bemmach urſpruͤnglich in ber Ges 

melnde, wie dieſes in ber apoftolifchen Kirche durch Elare 

Thatfachen, in unſern Symb. Buͤchern duch klare 

Aueſpruͤche anerkannt iſt. Alles Kirchenregiment geht 
daher aus von ber Gemeinde, wird in ihrem Namen und 

Auftrage geübt d. 5. buch Repräfentation. Und 

Diefer Gedanke eines Mepräfentatiofpstemes iſt im Kirchen⸗ 
schti fo wenig eine Reuigkeit, daß vielmehr -fchon in 

den Schriften Tertullians Name und Begriff. fich finder, 

und felbft in den Zeiten der hoͤchſten Tyrannei des Prie⸗ 

ſterthume die herkoͤmmliche Bezeichnung ber gefehgebenben 
und reglorenden Behörde als einer MepräfentativKicche die⸗ 

fen unfprüngtichen Charakter anerkannte, obwohl er durch 
den katholiſchen Begriff des Priefterthums in der That 
aufgehoben war und erft In unsrer Kirche erneut wurde. 

Mit weicher Vollmacht aber auch die Gewalt der Kicche 

Ihren Repräfentanten übergeben ſey, fo kehrt fie bach ums 

verweigerlich an die Kicche zuruͤck, wenn bie Repraͤſentan⸗ 

ten das Evangelium als das hoͤchſte Geſetz der Kirche 

verlegen; . ‚denn, wo fie «8, auch wollte, fo hat die Ge⸗ 

meinde kein: Recht dazu, von Chrifit Rochte etwas nach⸗ 

zulaffen. „Wenn die Bifchöfe etwas: gegen das Evanges 

Laune ‚lehren ober ‚erben, — heißt es in / der Apologier— 

dann hat bie Kirche das Gebot Gottes, das ihnen den 

Gehorſam auflinbigt.” Und Luther in ben Schmale 

Safe, Glaußensiegee. III. Theil. 95 
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kalbdiſchen Artikeln: Paulus macht ala Acchenh lener 

gleich, und lehrt, daß die Kirche Aber Ihe Beamten ſtehe: 
Wenn bie ordentlichen Blſchobe Feinde dar Kirche werden, 

dann behaͤlt die Kirche ihr urſpririgliches Recht.“ Das 

Erkenntniß über eine ſolche Verletzung muß. cheils dem 

Einzelnen uͤberlaſſen bleiben, und, begruͤndet fein Recht, Dies 
fes Erkenntniß auszuſprechen und auf rein geiſtige Weiſe 

geltend zu. machen, nach einem altkirchlichen Ausdrucke, 

Appellation an Jeſum Chriſtum einzulegen... fo. wie fein 

Mecht, falls er fein veligiäfes Leben weſentlich verlegt fuͤhlt, 

aus der Kirchengeſellſchaft aufzutreten; theils aber, wenn 
dieſes Bewußtſeyn die oͤffentliche Meinung ergreift, wenn 

dieſe vergeblich ihre Bitten und Torderungen erhebt, dann 

werben jene Bewegungen erfolgen, und find. dadurch ge 

rechtfertigt, durch weiche ſich unäsre Kücche loariß Dom bie 

ſchoͤſlichen Regimente.) Wem aber die Klrchengewmalt 

uͤbertragen werben. folle und unter welchen Bedingungen, 
dieſes kann ſonach allein durch freie. Mesteäge entfchieben 

werden, oder vielmehr, da diefe ſeiten ſtatt finden und 
flatt finden Tännen, es entwickelt ſich aus geſchichtlichen 
Verhaͤltniſſen und hat in diefen- und in dee Anerken⸗ 
wung-ber- Gemeinde fein. Recht. Hierin ſindet auch bie 

biſchoſtiche Hohrit picteſtantiſcher Ranbeiherten, wach. bem 
| Gofkeglatfyätene ihre Rethtfertigung/ ,. :al& gegruͤndet auf 

einer rechtlichen ————— Dirjmigen, ‚welche: Hihwen: 
— — : FE 0, 2. 
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den, daß bie Geſchichte von ſolchen Vertraͤgen nichts 

wiſſe, — denn in der That ſind die Wuͤnſche einiger 

Theologen und bie Propofitionen einiger. Landſtaͤnde 
ſehr unyollſtaͤndige Spuren derſelben, — beweiſen nur 

ihr gaͤnzliches Mißverſtaͤndniß dieſer Rechtsverhaͤltniſſe. 

Die Saͤtze liegen einfach vor: einestheils, der Gemeinde 

gehört urſpruͤnglich alle Kirchengewalt, anderntheils, fie 

wird dermalen meiſt bei den Fuͤrſten gefunden: alſo, ent⸗ 

weder die Fuͤrſten haben ſich dieſelbe unrechtmaͤßig ange⸗ 

maßt, — aber eine ſolche Beſchuldigung iſt weder durch 

die Geſchichte beſtaͤtigt, noch wuͤrde, ſelbſt wenn fie es 

waͤre, ihr Fortfuͤhren auf die Gegenwart beſonnen ſeyn, 

denn es iſt allen vortheilhaft, daß eine Uſurpation, wenn | 

fie einmal ein fefter Befisftand geworben ift, in einen 

Rechtszuſtand uͤbergehe, — oder die Fuͤrſten haben ſie 

mit gutem Rechte uͤberkommen, dieſes aber konnte nur 
durch Übertragung. geſchehn, durch deren Vorausſetzung 

ſonach allein die Thatſache aufgenommen. in die Rechts⸗ 

[dee , oder der Beſitzſtand rechtlicd, wird. Solche Voraus: 

ſetzung iſt aber keineswegs eine unnuͤtze Speculation, fons 

been von’ ber -höchiten praktiſchen Wichtigkeit, weil in der 

sorausgefezten Übertragung nichts enthalten feyn Kann, 

vas die Kirche uͤberhaupt nicht Übertragen konnte, d. h. 

vas ihrem Zwecke entgegen iſt. Und. diefes iſt es guch 

ein, was die Lehre von einem Vertrage ſagen will, fo 

ehr auch deſſen Wirklichkeit blos in der geſchichtlichen 

Entwidelung, in einem Sichgefallenlaſſen bet Gemeinde 
253 
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beftanden habe. Sonach Abt der Fuͤrſt als Biſchof nur 

ein uͤbertragnes Recht im Namen der Kirche. Der 

Somverain des Staates iſt nicht auch Sonverain ber Kir: 

che, welche Souverainitaͤt ſich Chriſtus allein vorbehalten 

hat. Wenn In ber evangeliſchen Kirche ſchon für unrecht 

gehalten wird, baß der Papft ein Statthalter Chriſti zu 

feyn vorgiebt, wie vielmehr, wenn ein Zürft ſich an 

Chriſti Stelle fegen wollte! In Wahrheit, fo ange 

das Territorialſyſtem galt, war der Vorwurf nicht ganz 

unbillig, daß die Proteflanten den einen Papſt verworfen 
bötten, um Eleinen Päpften in Menge Raum zw geben. 

Die Kirche hat nur einen Biſchof, d. h. einen mit ih 

ver Macht zur Vollziehung Ihres Zweckes beauftragten 

Beamten, der als folcher kein Schwert, keine Zwangsge⸗ 

malt, fonbern nur einen Hirtenftab hat, bie Mache des 

Geiſtes und der freien Überzeugung. Auch kann ein 
Fuͤrſt nicht Im eigentlichen und altticchlidden Siune ein 

Bifchof genannt werden, ba er weder predigt, noch die 

Sakramente verwaltet, weder eine Präfung beflanden, 
noch eine Eicchlihe Weihe empfangen bat: ſondern bios 

Im fbeaten Sinne der Klrchenhoheit, wie dieſes in de 
grosbritanniſchen VBetfaffung Elar ausgeſprochen iſt, weile 

diejenigen ernennt, bie den Kirchendienft verwalten , wi 

fern diefe Ernennung ihm gleichfalls übertragen und ni 

vielmehr durch befondre Patronatrechte beſchraͤnkt iſt, ung 

weit er nad dem Rathe feiner Biſchoͤfe und Docto 

die Kicchengefege giebt und vollziehn laͤßt. Unb nur we 
[4 
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ſich ber Eambasbifchof an biefen Bash ‚ber oberſten Aur⸗ 

chenbehoͤrde alfa bindet, daß ein Geſet ohne Unterzeich⸗ 

nung derſelben gar nicht vollzogen werden kann, wird’ er 

ben unbequemen Folgen entgehn, welche, unzertrennlich 

von der Vermifchung des Staates mit ber Kicche, ſchon 

den Schein biefer Vermifchung zu begleiten pflegen. 

Iſt aber unter diefen Befchränfungen das Bißthum 
peoteflantifcher Landesherten eine vollkommen vechtmäßige 

Form der Kirchenverfaffung: fo iſt e8 doch keineswegs 

die einzige, noch ‚weniger die beſte. Denn vorerft bei 

biefem Bufammentreffen der hoͤchſten Staats» und Kits 

hen» Gewalt in einer Perfon, iſt ihre Vermifchung 

immer zu fürchten, und ann durch die genauften Gränze 

beftimmungen ber Wiffenfchaft und durch den beſten Wil: 
len nicht allezeit verhindert werden. Grade ein frommer 

Fuͤrſt, der mit wahrer Liebe theil nimt am kirchlichen 

£eben, unb wie dieſes in erregten Beiten kaum anders 

möglich iſt, an einer beftimmten Richtung beffelben, wird 

am meiften verfucht feyn, dieſe Richtung mit fürfklicher 

Gewalt durcchzufegen. Die Mrchengeſchichte proteftantifcher 

Länder, felt Einführung‘ der Goncorbienformel her, iſt 

vol folcher frommen Gewaltftreihe. Sodann tritt durch 

diefe Form eine gewiſſe Beziehung des Territorialſyſtemes 

allezeit hervor, nehmlich das Abſchließen einer Kirche durch 

die Graͤnzen des Staates als Landeskirche. Wenn aber 

ein ſolches Ahſchließen minder ſchaͤdlich iſt, wo dieſe Graͤn⸗ 
zen ein Voik umſchlüeßen, fo veranlaßt es in den Eli 
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meh Gtaaten venſers Vaberlandes, daß eine befianmte 
cheologiſche Individualitaͤt meift hervortritt und bie ganze 

Beine Kicche in dieſe Einfeltigkrit hiueinzlehe; ja es giebt 
wohl fogar ſolche abgefchloßne Kirchlein, die nicht ein- 

mal einen bedeutenden Theologen und Kirchenlehrer in 

ihrer Mitte beſitzen, und in einer ſeltſamen wiſſenſchaft⸗ 

Ken Huͤlftoſigkeit ein paſtoraliſches Leben führen. Fer⸗ 

ner findet der Fuͤrſt im Rathe der hoben Kirchendeamten 

nicht hinreichende Gelegenheit, die ffentlihe Meinung 

und bie wahren Beduͤrfniſſe der Kirche Tonnen zu lernen. 

Endlich verliert die Gemeinde das Bewußtſeyn ihrer Selb: 

ſtaͤndigkeit und die kraͤftige Thellnahme an ihren Ange: 

legenheiten buch eine ſolche Verwaltung eben fo fehr, 

als in der Eathollfchen Kirche: denn am Ende kommt es 

auf eins hinaus, ob ein. von Gott eingefeztes Priefter- 

thum, oder ein vom Fuͤrſten eingefeztes Conſiſtorium als 

leinige Gewalt übe. Daher iſt diejenige Verfaffung ber 

Kirche die befte, die jedem Einzelnen, fo weit er dazu 

taugt, ben möglichft grofen Antheil an der Verwaltung, 

dee Öffentlichen Meinung dieeficherfte Gelegenheit fi aus: 

zuſprechen, dem H. Geiſte das angemeſſenſte Organ ble⸗ 

tet. Dieß iſt diejenige Form, in welcher bie allein recht 

liche Art der Kicchenreglerung, bie repräfentätive, am 

klarſten hervortritt und zum lebendigſten Bewußtſeyn Eommt, 

durch eine unmittelbar von dem chriſtlichen Volke aus: 

gehende Wahl der Abgeordneten und Repraͤſentanten, wie 

fie vorausgefezt und geforbert wird in den Syniboliſchen 

7 
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Bachern; : Die-Vieig ſabche Hay aus Urperfommiugen 
ber Ganeinde aufgafichten Behoͤeden müßten mit beftinsun 
ten. Gefchäfteäreifen und durch gegeufeitige . Wahl aus 

einander aufftelgen. von Gemeindeſyneden zu Kreis⸗ Lam 

des⸗ und deutfchen National« Synoden der -evangellfches 

Kirche; für die Geſetzgebung nnd Oberaufficht: zufanmmen⸗ 

berufen in beſtimmten Zeitraͤumen, und die einzelnen be 

geortineten nur für beflimmte Jahre erwählt, durch bie 

Wahl aus ihrer Mitte aber die Berssaltungsbehärben ober 

Eonfistorien anf Lebenszeit. Die Geiſtlichkeit gleichfalls 

auf Lebenszeit erwaͤhlt durch das Senfistorium ones Lau⸗ 

des, mit beſtimmtem Einfluſſe ber- Synode, und mit einem 

Berwerfungerechte der zuftändigen Gemeinde, aber keines⸗ 

wegs mit freier Wahl derfelben,. bie, ſo ideal ſchoͤn fie 

- außficht, In der Wieklichkeit gervöpntic, zu Juttiguen und 
andern Unregelmäßigkeiten führt. Denn daran iſt keinet⸗ 

wegs etwas gelegen, daß jeder Einfall des Einzelnen 

ausgeführt werde, der ja auch, wenn ben einzelnen Ge⸗ 

meinden bie volle Kirchenhoheit überlaflen biiebe, durch 

die Stimmenmehrheit feiner Nachbarn nur unmittelbarer 

und behdender zuruͤckgewieſen werben müßte: ſondern 

daran If alles gelegen, daß bie Theilnahme an her Ric 

chenverwaltung ald gemeine Sache im ganzen, Polke le⸗ 

vendig erhalten, den Behoͤcden, als wahren durch allge 
melnes Vertraun erwaͤhlten Repraͤſentanten, das hoͤchſte 
VBertraun weiſchafft, und der wahren Giuſicht i die Be⸗ 
atefußffe der Aucche die freiſte Stimme und haͤchße Macht 
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owoben werke, Daher: badjeiige Eye, derch wel⸗ 

ches die Judependenten In Engtand aus miſoeeſtandner 
Jueiheitsliche, und viele nordamerikauifche Ghemeinben 

ans Noth, jede eingelne Gemeinde in gaͤnzücher Unab⸗ 
haͤngigkeit aufftellten, als das demokratiſche Syſtem 
wit. echt verworfen wich, denn es führt nur zur Spals 

tung bee Rtcche und zur hoͤchſten Einfeltigkeit, da Inder 

ehngeinen Gemeinde herkoͤmmlich eine einzelne .Iubivibnes 

Utaͤt vorherrſcht. In der Anerkennäng dieſer Wahrheit 

ſtreben auch unsre Brüder in Amerika, ſich immermehr 

in groͤſere Kirchengemeinſchaften zu vereinigen. Beam 

aber in Deutſchland unumgänglich: feheint, daß bie eins 
zelnen Gonfistorien in ihren Wirkungskreiſen durch Die 

Graͤnzen der einzelnen. Bundesftanten begraͤnzt werben ; 

obwohl die kleinern Staaten wohlthun wärden, nach dem 

Maßſtabe dee Oberappellationdgerichte und vielleicht ums 

mittelbar in Verbindung mit benfelben, gemeinſchaftliche 

Obertonſistorien zu befbellen: fo Lönnen wir doch nur von 

beutfchen Raätionalconcilien die rechte "Kraft .und hoͤchſte 

Umficht der Geſeßgebung erwarten. Denn wie aus ber 

Innern Einheit der Kicche die aͤußere Einheit‘ fo: vieler 

Gemeinden, als ihrer In ben Hauptfiliden des Glaubens 
fich verrinigen Binnen, von felbft hervorgeht, . und nicht 

einzuſehn iſt, was Chriſti Reich, das nicht von dieſer 

Melt iſt, durch. weltliche Pollcik, fo weit nſie micht auf 
nothwendigen Gefetzon des: Wölkerlebens ruht, ſich ſolle 

Zerſpalten laſſen: ſo war es das entgegengeſezte Territo⸗ | 
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slatfoflem,- Eis welchem ſich bie aͤußere Keaſt der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche gebrochen hatz denn nur durch das liter 

gewicht dieſer Einheit kann die übergewalt des einzelnen, 

momentan durch Mißverſtaͤndniß oder liberwollen feindſe⸗ 

kgen Staates, zumal einer katholiſchen Landesreglerung, 

aufgewogen, und bie hoͤchſte Umſicht mis ber hoͤchſten 
Auctoritaͤt betraut werden. - Einzig durch foldye Einheit, 

die fie durch Anfchließen an einen gemeinfamen Mittel⸗ 

punkt findet, hat bie katholiſche Kirche, obne bie geiflige 

Kraft der unfern zu befigen, eine glänzende Reftauration Ihres 

äußern Beſtehens vollzogen , und felbft in proteftantifchen 

Laͤndern Refultste erlangt, bie von benen, welche ihren | 

Brund nicht einfehn, angeflsunt und beklagt werden. 

Pie koͤnnen nicht um den Preis unsrer Freiheit eine ſol⸗ 
che Einheit erfaufen, aber wohl durch eine freie Gemein⸗ 

ſchaft fie erwerben. Die Befchränkung aber auf National⸗ 

concilien ber Voͤlker deutſcher Zunge: iſt theils begründet 

auf der Eigenthuͤmlichkeit unsrer Sprache und Sitte, 

die für die deutſche Kirche eigenthuͤmliche Beduͤrfniſſe 

herbeifuͤhrt, daher auch nicht nach den Graͤnzen des 
deutſchen Staatenbundes, ſondern nach deutſcher Sprache 

und Geſittung die Abgraͤnzung zu wuͤnſchen iſt, da die 

proteftantifchen Kirchen einiger Nachbarländer einer ſolchen 

Erſtarkung fehe bedürfen; theils aber iſt fis gefchichtlich 

Begruͤudet, indem bie proteflantifche Kicche in Deutſchland 
durch bie vereinigte und abgeſchloßne Kraft der deutſchen 

Mation entſtand und fich erhlelt. Daher iſt's auch nicht 
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ein eine: Meufpleit, denkt giätkfiichen Zunbd wie zu ver 

wirklichen fuchten, fenbern, wenn ein eich ſchwerlich 

anders beftebt, als durch die Mittel, durch bie es gegrün- 

bet ift, fo wird undre Kirche dieſes Zufammenhaltens ber 

Deutfihen- fchweritch mit befonberm Güde entbehren koͤn⸗ 

nen. Im Zeitalter ber Reformation die Tage zu Schmal⸗ 

Falben, auf melden nicht blos die Fuͤrſten, fondern auh 

die Theologen gemeinfchaftlich beriefhen und entfchleben , *) 

enthalten bereitö die Elemente beutfcher Mationalconcklien. 

Die Spnobalverfaffung felbft aber ift fo alt wie die Kir 

he, weil fie aus ihrem Weſen hervorgeht, Noch zu ber 

Apoftel Zeiten wurde die grofe Angelegenheit, ob Las 

Chriſtenthum eine juͤdiſche Secte ober die Religion der 

Menſchheit feyn follte, auf dem erſten Concilium zu Jerus 

ſalem entfcleven, das, wenn aud in unvollkommner 
Korm, doch nach der Wichtigkeit feines Gegenflandes, 

nach der Anerkennung, bie es fand, und nad) ber .Art 

feiner VBerathung, alle Grundzüge eines wahren Conci⸗ | 

liums enthält. 7) Seit dem 2. Jahrhunderte bildete fic 

die ganze kirchliche Geſetzgebung nebſt ben groͤſern Zweigen 

der Verwaltung auf den jährlichen Provincialfpnoben aus, 

und mit bem 4. Jahrhunderte conſtituirte bie Kirche auf 
den allgemeinen oder oͤkumeniſchen Gonciiien Ihre aͤußere 

Einheit. Aber. durch die alleinige Stimmfaͤhlgkeit ber 

Biſchoͤfe und durch dem Trug der Unfehibarkeit- trat. ber 
{u 

’ 

. 

- Bl Bro, 9) Mpol, bh. XV. 
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repraͤſentatlve Charakter zuruͤck. Denndch offenbizte ſich 

im 15. Jahrhunderte auf den Concillen zu Conſtanz ımb 

Bafel die Höchfle Kraft ber Freimuͤthigkeit und JIntelli⸗ 
genz, fo weit fie damals zu finden war in ber öffent 

lien Meinung des Zeitaltere. Fortwaͤhrend beriefen fich 

die Gruͤnder unsrer Kirche auf ein Concilium, aber ein 

frei chriſtlich Contillum follte es feyn, da nicht der Papft, 

fondern ber H. Geiſt praͤſidirte. In der Kolgezeit wurde 

genau auseinanbergefeit, daß nicht allein die Geiſtlichkeit, 

fonbern die ganze Kirche durch eine wahrhafte Mepräfens 

tation auf den Eoncilien erfcheinen muͤſſe, wie es die al⸗ 

ten Dogmatiker auszudruͤcken pflegten, die drei hierarchl⸗ 

ſchen Staͤnde, aus denen die Kirche beſtehe, Geiſtlichkeit, 

Obrigkeit und Volk, jeder Stand durch ſeine Abgeordne⸗ 

ten. Es iſt faſt ſeltſam, wie unsre alten Kirchenlehrer, 

im vollen Widerſpruche gegen die Wirklichkeit ihres Zelt⸗ 
alters, allezeit die Spnobalverfaffung vorausfegen und 

alle Kicchengefeggebung auf biefelbe beziehn, mit dem 

gläubigen Dertraun, daß fie, wenn fie nicht fey, doch feyn 

foßlte und feyn werde, daher fie die Gegenwart ihres Nichts 

ſeyns gleichſam wie etwas, das nur vorübergehend, gar 

nicht zu beachten und kaum wirklich fey, mit Still⸗ 
ſchweigen Äbergehn. Darum wird auch biefe Gegenwart 

vorhbergehn und iſt bereit6 im Voruͤbergehn. Cs If 

nicht die Sache der Wiſſenſchaft dieſes Voruͤbergehn zu 

fordern, zufrieden mit Ihrem freien und. Innern Reiche 

dee Wahrheic fordert fie überhaupt nichts Im dußern Les 
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ben: . aber weil die Zukunſt ſich auf eben fo vechtlich⸗ 

Weiſe aus ber Gegenwart entwidsin kann, wie ſich dieſe 

aus vergangnen und zerfallnen Formen entwickelt bat, fo 

iſt das Amt der Wiſſenſchaft, das rechte Ziel ſolcher Ent 

widelung zum klaren und allgemeinen Bewußtſeyn der 

Öffentlichen Meinung zu bringen. Wohl aber wuͤrde fe 

fi) veichgefegnet achten, wenn bie heilige Macht der Wahr⸗ 

heit eines chriſtlichen Fuͤrſten Herz gewänne, daß er aus 

freier Hulb ber evangeliſchen Kirche boͤte, was ſonſt erſt 

muͤhſam und kaͤmpfend ihr die Jahrhunderte bringen wer⸗ 

den. Die proteſtantiſchen Fuͤrſten haben fuͤr ihre katho⸗ 
Uſchen Unterthanen Concordate mit dem Papſte geſchloſſen 

und der katholiſchen Kirche alles bewilligt, was ſie zu 

ihrer freien Entwickelung bedarf: wir haben keinen Papſt 

und wollen keinen, der fuͤr uns Concordate ſchließen koͤnn⸗ 

te; aber weil die Fuͤrſten ſelbſt mit der biſchoͤflichen He: 

heit betraut find, fo würde gros von Ihnen gedacht feyn, 

wenn fie mit ſich ſelbſt aus freier Liebe die Concordate 

fhlöffen, in der Erwägung, daß nicht blos Staat und Kir 

che, fondern eben dadurch auch die Freiheit des Würgers und 
des Chriften von Gott eingefezt ſey. Was aber die Kirche 

von ihren erlauchten Söhnen bittet, iſt Folgendes: Vorerſt 

die Unabhängigkeit der Kirche vom Staate zu erfiären. So: 

dann die Spnobalveifaffung In allen Ihren Verzweigungen 

‚für die Eicchliche Geſetzgebung und Obersufficht einzuführen; 

"denn was bie Kirchenregierung beteifft, fo wird vielleicht ans 

:gemeffen ſeyn, um nichts zu überellen, Daß biefe noch fort: 
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während von ben biöherigen Gonfiflorien vollzogen und 

die Mitglieder derfelben durch) den Fuͤrſten, in gebe 
fern Staaten mitteld eines Miniſteriums der geiſtlichen 

Angelegenheiten, ernannt werben. Endlich für bie Ein⸗ 

führung deſſelben Rechtszuftandes in den andern Bundes« 

faaten und für die Vereinigung einer proteftanttfch.sdeuts 

fhen Nationalkirche ſich zu vertvenden. Die Jubelfeler 

des Tages naht, an welchem einft unsre Fuͤrſten im Nds | 

wen ihrer Völker vor Kaiſer und Reid) das fhöne Glau⸗ 

bensbefenntniß ‚Übergaben, durch das. unfere Kirche Inner 

lich bdegruͤndet wurde. Sie waren bereit, Land und Leute, 

Leib und Leben für dieſe Kirche zu opfern, und in dank⸗ 

barer Liebe feiern tote Ihe Andenken, und es wirt gefelert 

werben noch in fernen Jahrhunderten. - Herrlicher vers 

möchten ihre erlauchten und frommen Nachkommen die⸗ 

ſes grofe Kirchenfeſt nicht zu felern,, al& dadurch, daß fie 

das Äußere Beſtehn ihrer Kirche durch eine freie. Verfaſ⸗ 

fung fihern. Einzelne Regierungsacte find voruͤbergehend, 

und auch der Gemaltigfle, wenn er eingefenkt wird in 
die Gruft feiner Väter, hat aufgehört zu regieren. Wer 

aber durch eine angemefne Berfaffung das freie und 

gluͤckliche Leben eines Gemeinweſens fihert, ber lebt und 

regiert allezeit fort in feinem gefegneten Werl. Das 

Gemeinweſen, das von geliebten Fuͤrſten eine folche Bes 

glerung bittet und eine ſolche Unfterblichkeit ihnen bietet 

iſt aber Gottes Reich auf Erden. | 
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lich begruͤndet wurde. Sie waren bereit, Land und Leute, 

Leib und Leben für dieſe Kicche zu opfern, und in dank⸗ 

barer Liebe feiern wit ihr Andenken, und es wich gefelert 

werben noch in fernen Jahrhunderten. Herrlicher ver⸗ 
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die Gruft feiner Väter, hat aufgehört zu regieren. Wer 

aber durch eine angemeßne Verfaſſung das freie und | 

gluͤcküche Leben eines Gemelnweſens fichert, der lebt und 

regiert allezeit fort in feinem gefegneten Werl. Das 

Semeinwefen, das von geliebten Fürften eine folche Re⸗ 

gierung bittet und eine ſolche Unfterblichkelt Ihnen bietet 

iſt aber Gottes Reich auf Erden. 
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Zweite Astheilung. 

Von bem Slaubensbelenntniffe 

$.- 201. 

Has erſte allgemeine Gefeg der Kirche war nicht ein 

Staubensbelenntniß, 'fondern eine "Ermahnung, vom 

Gögenopfer, vom Blute und vom Erſtickten fi zu ent 

halten; 2) mehr beburfte damals bie Kicche nicht ale diefe®, 

"was nöthig Tchlen, um die Jubenchriften mit bee Aufnahme 

bes Heiden In die Kirche auszuföhnen. Erſt im 4. Jahr⸗ 

hunderte zu Nicka wurbe ein Glaubensbekenntniß aufges 

ſtellt, das den Gegenfag wider die Arlaner ausſprach. 

Auf diefe Weiſe uͤberall durch den Gegenſatz mwurben. in 

ben verſchiednen Jahrhunderten verfchlebne Glaubensbe⸗ 

kenntniſſe hervorgerufen und eigenthuͤmlich geſtaltet. Wir 

haben fruͤher die Veranlaſſungen dargeſtellt, durch welche 

die Glaubensbekenntniſſe der evangeliſchen Kirche entſtan⸗ 

den 2).und in den Symb. Büchern zufammengefaft wurden. 

Nach Ihrer Entflehung und Abfaffung find fie nicht für 

die Gemeinde, nicht zum erbaulichen Gebrauche beftimmt, 

wie diefed einige, unkundig ber Geſchichte, neuerlich bes 
hauptet haben. Mit Ausnahme des Beinen Catechismus 

find es gelehrte Schriften, zwar mit etbaulichen Betrach⸗ 

tungen durchwebt, nach Art aller theologiſchen Schriften 

2) Apoſt. Geſch. XV, .9..2) 8. L. ©. 126 fe 
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der Vorzeit: auch In ihrem Gefamtmtehrbewdie, : weil fie; 
mit Ausnahme der Goncorbienformel, Dentmalg, einer 

grofen begeiſterten Zeit ſind, hoͤchſt erbaulicdy, aber nur 

für den Gelehrten, der die einzelnen Verhaͤltniſſe ihrer 

Abfaffung kennt und das Weſen von ber Form zu fchels 

den: weiß. Da nun die Kirche eine treue Darſtellung ihr 

res Gemelngefühles und aͤchter Froͤmmigkeit in Ihnen nie 

dergelegt hatte, an ben beigemifchten Spigfünbigfelten 

aber bie noch fortwährende Streitfucht fi) erfreute: fo 

erlangten fie, von. allen Kicchendienern, im vielen Ländern 

auch von ben Stantöbeamyen beſchworen, oft mit Ge⸗ 

walt gehandhabt, ein fo hohes Anſehn, daß fie ber That 

nach der H. Schrift gleichgeſtellt wurden. Die Pietifien 
zuerſt, nach ihrer natuͤrlichen Gleichglitigkilt gegen bie 
Auffoffung des religtöfen Gefühts in ber Lehre, griffen 

am Anfange des vorigen Jahrhunderts dieſes unbebingte 

Anfehn an. Gegen den Schtuß:des Jahrhunderts aber 

hatte ſich durch den’ veränderten Gelft ber Schrifterkide 

rung und Ahilofophie ein fo allgemeines Mißverhaͤltniß 

gu den Syomb. Buͤchern ergeben, daß fie, weniger Beugs 

niße deſſen, was, mit Ausnahme einer Immer noch klei⸗ 

nen einb über fich ſelbſt :gtofentheils unklaren Reactions⸗ 

partel, gogenwaͤrtig in der Kirche gelehrt. und geglaubt 

wird;, als vielmehr ehrwuͤrdige Denkmale ded Glaubens 

unsrer Vaͤttrr, nur dutch ihr fortwaͤhrendes vertrassmäßle 

ges Recht fuͤr Symbole der Kirche gehalten werden koͤn⸗ 

nen. Sie enthalten viele Vorſtellungen, welche jezt In 

\ 
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Bon ben gröfeen Werken Aber bie Biaubentichee iſt feit 

1780 bis auf dieſen Tag nicht eins erfahlenen, aus dem 

ich mir nicht eine Reihe von Sägen vorzulegen getsaute, 

weiche In den Symb. Bädern ausdruͤcküch verworfen 

unb verdammt find; nicht Nebenfäge, fonbern durch wel⸗ 

che die Kirchenlehre von der Inſpiration, von ber Erb⸗ 

fünde und flelivertretenden Erloͤſung geleugnet, fonach bie 

Grundveſten des kirchlichen Syoſtemes erfchüttert werben. 
Hierzu kommt das Verhaͤltniß zur reformirten Kirche. 

Die Concordienformel iſt beſtimmt, den Geyenſatz wider 

die Neſormirten und tiber jede Vereinigung mit denſel 

ben aufs ſchaͤrfſte auszuſprechen. Daher äberall, wo 

diefe Vereinigung vollzogen iſt, ober doch die Öffentliche 

Meinung ſich für dieſelbe entfchleden bat, jenes Glau⸗ 
bensbekenntniß nad feinem Grundgedanken verworfen fi. 

“As Folge hiervon iſt der Eid auf die Symb. Bücher in 

vielen Landeskirchen aufgehoben, im andern durch die 

Formel befchränft worden, fo weit fie mit dee H. Schrift 

übereinflimmen,, und wenn er 5 B. noch im Koͤnigreiche 

Sachſen von den Geiſtlichen geforbert wird, fo iſt er bes 

reits für die theologifche Facultaͤt, ach einem erſt im vos 

tigen Jahre geſetzlich angenommenen Vacrſchlage Rein 

hard's, einſichtsvoll dahin abgeändert worden, daß nur im 

allgemeinen Achtung vor ber, Üfenttigen Kraniche an⸗ 

gelobt wird. 

. Fur) ra "2 
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Fragen wie nun die Symb. Bücher felbft, welches . 

Anfehn fie fich beilegen, fo antwortet die Concorbienfors 

mel: „Die H. Schrift iſt die alleinige Richtſchnur, nach der 

alle Glaubensartikel zu beuctheffen find. Die Symbole 

aber und alle andre Schriften haben nicht ſolche Auctori⸗ 

tät, die der H. Schrift allein gebührt, fondern fie legen 

blos Zeugniß ab für unfern Glauben, und zeigen, wie in 

einzelnen Beitaltern die H. Schrift in der Kirche Gottes 

von den Lehrern, die damals gelebt haben, über ſtrei⸗ 

tige Artikel ausgelegt worden iſt, und aus "welchen 

Gründen ſchriftwidrige Dogmen verworfen worden find.” 

Hiermit flimmt der Grundfag einer freien Schriftausfes 

gung ohne irgend eine kirchliche Auctorität überein, der 

überall in den Symb. Büchern geltend gemacht wirb, 

fo daß fie alfo nur dasjenige enthalten, was die Kirche 

im Gegenfage andrer Religionsgefelfchaften als Lehre be⸗ 

kennt und im Innern unter Öffentlicher Auctorität zu el⸗ 

ner beftimmten Zeit gelehrt wiſſen will, d. h. ein Gefeg 

über die Lehre, nicht über den Glauben. 

Mer aber die Sagungen der Symb. Bücher, nicht, 

weit fie mit dem Evangelium und feiner eignen Froͤm⸗ 

migkeit volllommen übereinftimmen, fonbern um ihrer 

ſelbſt, ober irgend einer aͤußern Verbindlichkeit willen, fie 

göttliche Wahrheit hält, der iſt Fein Proteftant. Aus 

dem Wefen unsrer Kicche geht diefes Urtheil hervor, role 

Reinhard es einſt ausſprach am Reformationdfefte von 

1790 in der Schloßkirche zu Wittenberg: „Wenn er 

Haſe, Olaubenslehre. III. Theil. 26 
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wieder aus jenem Grabe hervorkaͤme, der edle freie Mann, 

der uns dieſe Freiheit ſo muthig erſtritten hat, er wuͤrde 

unter denen, die ſich zu der verbeſſerten Kirche rechnen, 

unzählige finden, die fein@flrenger freimuͤthiger Ausfpruch 

für Unwuͤrdige erfiären müßte Welches Urtheil würde 

er euch fprechen, Sleichgültige, die ihe zwar eure Ver: 

nunft übet, aber grade den erhabenften Gebrauch derfelben 

unterlaffet, fie auf die Religion, durch deren Reinigung 

er euch die gluͤckliche Freiheit verſchafft hat, die ihr ge 
hießet, gar nicht anwendet. Welches Urtheil würde er 

euch fprechen, blinde Eiferer, die ihr ihn zu ehren glaubet, 

wenn ihr auf feine Worte fchwöret, wenn Ihr da ftehen 

bieibt, wo et ftehen blelben mußte, wenn ihr daß, was 

er gefunden hat, für den unuͤbertrefflichen Inbegriff aller 
chriſtlichen Meisheit haltet, und die Bemühungen derer 

verfchreiet, die weiter ſtreben. Wuͤrde er ſich nicht eurer 

ſchaͤmen, würde er die Ehre, die ihr Ihn anthun wollet, 

nicht unmillig von ſich floßen; würde er euch nicht mit | 

der ganzen Kraft feines Beuereifers zeigen, daß er die | 

Seffeln der alten Sklaverei nicht darum zerbrochen habe, | 

um feinen Brüdern neue anzulegen, daß der nicht wert) 

fey, den Namen eines Proteftanten zu führen, ber fi 

an irgend ein menfchliche® Anfehn halte.” Unsre Kirche 

hat dadurch, daß fie ſich ſelbſt von. der ldealen Kirche 
unterfchleden hat, ben neben ber göttlichen Wahrheit in 
Ihrer Mitte fortwährenden Irrthum anerkannt, fie hat 

baher vor allen ihre Lehrer verpflichtet, dieſen fortwaͤh⸗ 

| 
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rend durch fromme und gründliche Forſchung auszuſchel⸗ 

den. Hieraus folgt, daß die Symb. Bücher von Zeit 
zu Belt einer Durchſicht unterworfen ſeyn muͤſſen, welche 
nur von der gefammten Kirche ausgehn ann, und das 

Ergebniß einer folhen Durchſicht derfelben Beſtimmung 

unterliegt. Hieraus aber folgt auch, daß die Kirche je 

des Mittel genehmigt, wodurch eine folche Durchſicht 

vorbereitet wird ohne das kirchliche Leben zu ſtoͤren. 

Die vorzäglichften Mittel aber find wiffenfchaftliche Ans 

terfuchungen und öffentliche Verhandlungen Uber die Wahr⸗ 

heit der Kirchenlehre, durch deren Beſchraͤnkung alfo 

unsre Kirche ſich ſelbſt vernichten und ihre Gründer ver- 

dammen würde. Denn jede folhe Beſchraͤnkung Eönnte 

nur duch die Behauptung der kirchlichen Unfehlbarkeit 

gerechtfertigt werden, und bieß wäre der wahre Abfall 

zum Papſtthume. Die Reformation Ift nicht vollendet 

und ann dem Weſen unsrer Kirche nach nie vollendet 

werben. Wie es ein unveräußerliched Recht bes Prote— 

ftanten ift, gegen alle Unevangelifche, gegen alle Mens 

fhenfagung, wiefern fie gegen Gottes Geſetz iſt, forte 

während zu proteftiten, fo iſt es ein unverdußerliches 

Recht des Menfchen, das für wahr Erkannte hinauszu⸗ 

führen in's Leben als das Gefeg deffelben. Der Kathos 

licismus kann wenlgftens noch lebendig fortgebildet wer⸗ 

den durch die Concilien; der Proteſtantismus wuͤrde durch 

das unabaͤnderliche Verharren auf den Symbolen ſtarr 

und todt ſeyn. Daher ſind die Jeſuiten es geweſen, 

26 ? 
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bad ganze 17. Jahrhundert durch, welche den Buchflaben 

unsrer kirchlichen Rechtglaͤubigkeit bewachten; und in der 

That, die proteſtantiſche Kirche koͤnnte nicht ſichrer un⸗ 

tergraben werden, als wenn man Luther als einen todten 

Papſt ihr vorſezte. Daher befeindet ein Land den Pro⸗ 

teſtantismus, das durch irgend eine Cenſur die Freiheit 

der wiſſenſchaftlichen Verhandlungen in Religionsſachen 

beſchraͤnkt. Aber die Wiſſenſchaft-kann nur dann die ges 

fundne Wahrheit durch Abänderung der Kirchenlehre in’s 

Volksleben einführen, wenn dieſes felbft auf eine beſon⸗ 

nene Weife darauf vorbereitet ift durch das Zuruͤckſtellen 

beralteter Lehren und durch das Hervorheben derjenigen 

Richtungen, an welche die neue Entwidelung fi ans 

gefchloffen hat. Denn wolte man die wiffenfchaftlichen 

Refultate In gelehtte Bücher und Hörfäle bannen, fü 

wäre damit abermals Luther verdammt, der feine Heteros 

doxie raſch gnug in's Volksleben trug, und überhaupt 

wäre vergebliches unternommen, denn fände das Volk 

nod) auf dem Standpunkte des 16. Jahrhunderts, fo 

möchten die Theologen noch fo weife feyn, unmöglich waͤre 

die Reformation fortzuführen. Die Genfur, ift am roͤ⸗ 

mifchen Hofe erfunden worden, und kann allein aus 

bem Begriffe einer unfehlbaren Kirche, die nichts weiter 

zu erforfchen bat, gerechtfertigt werden in religiöfen Dins 

gen; denn was politifche Verhältniffe betrifft, fo kann 

ein‘ Staat, ber entweder ſich ſelbſt noch nicht feft gegruͤn⸗ 

bet fühlt, oder eine volllommne Souverainität gegen bas 
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Ausland nicht behauptet, der Genfur allerdings nicht ent⸗ 

behren. Was unferm religiöfen Glauben das Theuerſte 

tft, das wäre nicht auf und gelommen, wenn eine Cen⸗ 

fur beftanden hätte, oder ſtark gnug gemwefen wäre, «6 

zu unterdräden. Oft gnug verbot der Hoherath dei Apos 

fiein das Evangellum zu verfünden; oft gnug verbranns 

ten die römifchen Magistrate das ihnen außgelieferte Neue 

Zeftament, wie biefes noh in unfern Zagen römifche 

Nuntien gethan haben; und wäre dem Papſte gelungen, 

Luthers Schriften unter eine Tirchliche Genfur zw ftellen, 

unsre Kiche waͤre nicht gegründet worden. Demnad) 

fcheint e8 nicht leicht, ein welfes Genfurgefes In ber pro: 

teftantifchen Kirche zu geben oder zu rechtfertigen. Die 

gewöhnliche Beflimmung, mo eine Genfur ftast findet, 

iſt: daß nichts wider die guten Sitten, wider die Religion 

und wider die Kirche gebrudt werden ſolle. Wird 

das Leztere fo verftanden, dag nichts gegen bie Kirchen⸗ 

lehre gedruckt werden folle, fo iſt ein ſolches Genfurgefeg 
ſelbſt am meiſten unsrer Kirche entgegen: denn wie es 

denn allein aus dem Begriffe der katholiſchen Kirche ges 

rechtfertigt werben könnte, fo wuͤrde es die Erſtarrung 

und dadurch den Untergang des Proteflantismus aus⸗ 

fprechen und nach Kräften in’s Werk fegen. Da nun dur) 

die flrenge Beachtung eines ſolchen Geſetzes faft bie ganze 

neuere theologifche Literatur, mit Ausnahme einiger Trak⸗ 

taͤtchen, für Contrebande erklärt werben müßte, fo find 

die theologiſchen Cenſoren ale zu willkuͤrlichen Veſchraͤn⸗ 
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kungen bed Geſetzes veranlaßt, dadurch fie felbft in fleter 

Verlegenheit und die Schriftfteller in fleter Abhängigkeit 

von ihrer Willkuͤr find, welche ihrer Natur nach fo grän- 

jenlo6 iſt, daß man bie Orte. genau nachmweilen Tann, 

an welchen Bücher wegen ihres Hängens an der Kirchen⸗ 

lehrte, und andre, an welchen fie wegen ihrer Abweichung 

von derfelben die Cenfur nicht paffiten; fo wie in einzel 

nen Landeskirchen, je nach Individualität der Behörden, 

Geiſtliche belangt werben, weil fie zu orthobor, in andern, 

weil fie zu vatlonaliftifch predigen. Segen die Willkür 

bes einzelnen Genfors bietet wenigfiend Im leztern alle 

bie zugeflandne Berufung auf die oberſte Kirchenbehörbe 

nicht den geringften Schuß, benn ſobald eine bedenkliche 

Stelle dur ben Cenfor felbit ober durch den Verfaſſer 

an die Oberbehoͤrde gebrarht wird, ſo kann biefe kaum 

anders, als durch die genaufte Anmendung des Geſetzes 

die nun einmal hervorgehobne und geruͤgte Stelle unter⸗ 
brüden. Ich berufe mich auf die Erfahrung aller Con⸗ 

fistorien, wie oft fie wohl eine Stelle gegen bie Beben: 

lichkelt oder Verwerfung des Genfors vertreten Eonnten, 

und ob nicht faſt in jeder theologiſchen Schrift, welche 

unangefochten herauskommt, Stellen ſich finden, die, 

wenn ber Genfor erſt über fie angefragt hätte, geſtrichen 

werden mußten. Daher ein Autor, ber biefe Verhältniffe 

$ennt, den vergeblihen Verſuch gar nit macht, durch 

ſolche Berufung ſich der Wilfür des Cenſors zu entziehn. 

Verſtehn wir aber das obige Geſetz nur dahin, daß nidt 
. 
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gegen ben. Geiſt, gegen das Beſtehn undrer Klrche in 
‚ ‚feindfeliger Abficht gefchrieben werben folle: ſo iſt ein fol 

ches Verbot wenigſtens ſehr unnuͤtz; tenn gegen unsıp 

Kirche zu ſchreiben, Eönnen wir mwenigfiens den Katholiken 

nicht wehren, wie fie und das gleiche Recht nicht neh> 

men fönnen, die Unmwahrheit des Katholicismus in Pre- 

digten und Schriften darzuthun, welches mwefentlihe Recht 

des Proteftantismus noch unlängft unter. dem Beifalle ala 

ler Guten die theologifche Facultaͤt zu Leipzig gegen- jen: 

feitige Anmaßungen feierlih verwahrt. Aber jene Bes - 

ſchraͤnkung unsrer eignen Kirchenglieder waͤre nicht nur 

bebeutungslos, ſondern auch ſchaͤlich denn wie oft haͤlt 

nicht eine Kirchenbehoͤrde einen Tadel, weil er unange⸗ 

nehm zu hoͤren iſt, auch fuͤr feindſelig und gefaͤhrlich, 

da doch grade in der verſtaͤndigen und wohlgemeinten 

Ruͤge die Buͤrgſchaft der Verbeßerung liegt; dem unver: 

ftändigen und feindfeligen Tadel aber braucht ein wohl⸗ 

begründetes Reich nicht zu ſcheuen. Dadurch iſt noch 

Fein Staat untergegangen, daß er unbillig getadelt wurde; 

dadurch aber einige, daß fie den Tadel zu hören verſchmaͤh⸗ 

ten. Sonach bleibt nichts uͤbrig zum Verſtaͤndniſſe und 

zur Rechtfertigung jenes Geſetzes, als daß Angriffe auf 

die Lehre: und Einrichtungen der Kirche nicht geflattet 

werben follen in muthwillig verlegender Weiſe, durch wel> 

che das Urtheil ſelbſt nicht befoͤrdert wird. Allein auch 

bei dieſem blos formellen Geſchaͤfte des Cenſors iſt die 

Willkuͤr ſchwer zu vermeiden, beſonders kommen Deusfche 

J 
t 
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und Theologen oft in den Fall zu meinen, baß jeder 

Angriff, der nicht im trockenſten Compenbien's ober Con: | 

verfationd » Style geſchieht, fondern mit der Beredtſamkelt 

eines, begeifterten Herzens, oder mit der Schneide bes kuͤh⸗ 

neren, ſcherzenden Wortes, eln Frevel am Heiligen fey. 

Sie unterfcheiden die theologifhe Auffeffung nicht von 

der rellgioͤſen Idee, ſehen diefe für verlezt an, während 

nur jene beſtritten wich, und önnen überhaupt ſich nicht 

vorftellen‘, wie mit der tiefen unb ernften Behandlung 

einer heiligen Sache zur Vernichtung ihrer Segenfäge der 

Spott, oder nur in der alffeitigen Auffaffung ihrer Be- 

ziehungen auch der harmloſe Scherz verbunden ſeyn koͤn⸗ 

ne, während doch grade, daß dieſes fo fey in ber Fälle 

eines reichen Gemuͤthes, auch für den, bee die innere 

Natürlichkeit diefer Verbindung nicht einfiebt, bie Schrif⸗ 

ten der tiefſinnigſten Theologen, eines Luther, eines Ha⸗ 

mann, auf's klarſte darthun. Obwohl daher eine Cenſur 

in dieſer rein formellen Weiſe ſich allenfalls rechtfertigen 
laͤßt, ſo ſcheint doch auch ſie leichter entbehrt als ertragen 

werden zu koͤnnen. Daß aber die Geſetzgebung uͤber 

Preßvergehn auch auf Verletzungen gegen die Kirche ſich 

beziehn muß, dieſes verſteht ſich von ſelbſt. Obwohl die 

Kirche kein Intereſſe hat, einen beſondern Schug die⸗ 

ſer Art zu ſuchen. Sie iſt zu gros und zu heilig, um 

durch Verlaͤumdungen beſchaͤdigt zu werden, die den Pri⸗ 

vatmann, vielleicht auch die Regierung verletzen koͤnnten. 

Man ſorge daher nicht, daß, wenn nur die übertretung 
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geſtraft, nicht aber verhuͤtet werbe, bem Chriſtenthume 
wahrhaft feindſelige und gefaͤhrliche Buͤcher erſcheinen koͤn⸗ 
nen. Solche Bücher finden auch jest noch Schlupfwin⸗ 

Bel, um gedruckt zu merben, es find ihrer gnug erfchles 
nen, fie find gelefen und vergeffen worben, nad) dem neus 

griechiſchen Spruͤchworte: der Hund bellt und die Garas 

vane zieht vorüber, Die proteftantifche Kirche kann einer 

Genfur nicht günftig feyn, unier der ihr Entftehn uns 

möglich geweſen wäre, und Chriftt Reich iſt nicht fo. 

ohnmaͤchtig wie das Minifterium des Heren von- Vilfele, 

daß es unter ben Schuß eines Genfurgefeges geftellt wer» 

den müßte. 

Der erſte Eid, den ein Proteſtant und Insbefondre 
ein Geiftticher In feinem Herzen leiftet, iſt der auf das 

Chriftenthum, daß feine Liebe, und auf ben Proteſtantis⸗ 

mus, daß fein Leben ihm angehoͤre, d. h. was uͤberhaupt 

der Eid ſeinem Weſen nach iſt, das klare Bewußtſeyn, 

daß es ſo ſey und allezeit ſo ſeyn werde. Der zweite 

Eid, wo es noch Brauch iſt ihn aͤußerlich zu leiſten, wie 

auch ſeine Formel gefaßt ſey, kann auf keinen Fall hel⸗ 

ßen: ich will alles lehren, was in den Symb. Buͤchern 

ſteht! er müßte ſonſt auch lehren, daß der Teufel Hagel⸗ 

wetter ſchicke, demagogiſche Umtriebe anzettle, Buͤndniſſe 

mit den Menſchen mache, daß der Papſt ſein Apoſtel ſey; 

er muͤßte alle gelehrte Spitzfuͤndigkeiten und verſchollne 

Streitigkeiten der Concordienformel vortragen. Er kann 

ſonach nur lehren, was erbaulich und nach feinem Da⸗ 
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fürhalten angemeſſen iſt für feine Gemeinde. Das andre 

wird er zurüditeilen, nicht unmittelbar befämpfen, aber Vor: 

flellungen herosrrufen, durch ‚welche, wo fie aufgenommen find 

in die Überzeugung, das ihnen Entgegengeſezte gar nicht 

auffommen kann. Denn wo diejenigen, welche die Kirche 

mit einer höhern Auctorität beglaubigt hat, als fie buch 

fi felbft befäßen, in ſolcher amtlichen Rede und im 

Kreife derjenigen, welche die Umficht eines freien Urtheils 

nicht beſitzen, feindfelig ober verächtlich fprächen von den 

Lehren ber Kirche, fo wuͤrde dieſes nicht ohne Störung 

bes kirchlichen Lebens gefchehen. Und dieß allein iſt der 

rechtliche Grund zur Verpflihtung der Geiftlihen auf 

bie Symb. Bücher, die daher fo wenig ein Zwang iſt, 

ala ein andres von bei Vernunft gebilligtes Gefetz, denn 

ein befonnener Dann wuͤrde auch ohne dußere Verpflich⸗ 

tung ſich innerlich hierzu verpflichtet fühlen. - Aber auch 

nicht minder verpflichtet durch den Geiſt unsrer Kirche, 

ſo welt es ohne Störung geſchehn kann, alles mit dem 

Evangelium und mit wahrer Froͤmmigkeit Einige hervor⸗ 

zuheben; was um fo leichter möglich iſt, da ein wahr: 
haft frommes und erhabner Geift, nur im Gewande feis 

ner Zeit, ſich überal in den Glaubensbekenntniffen und» 

rer Kirche offenbart. Jeder alfo, der im Evangelium Got⸗ 

16 Wort, nach felnem großartigen und allgemeinen Sinne, 

und in ber evangelifchen Kirche das Streben nach aͤchter 

Froͤmmigkelt findet, der kann und ſoll mit gutem Gewiſ⸗ 

‚fen. in ihr Ieben und lehren. Cr wird zwar die anges 
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führte Weſchtintang des Volkslehrers aus Überzeugung 

achten, aber auch vertrauen, daß. fein redliches Streben, 
waͤr's auch im Irrthume, und nur zunaͤchſt durch den Wi⸗ 

derſpruch, den es erregt, wahren Glauben foͤrdern werde; 

denn es giebt etwas allgemein Rellgioͤſes, was nie Irr⸗ 

thum iſt, und auch in der Vermiſchung mit demſelben 

ſegensreich fortwirkt als Gottes Geiſt im vergaͤnglichen 

Menſchenwerke. Zu den ungluͤcklichſten Wirkungen miße 

verſtandener Gewiſſenhaftigkeit gehoͤrt, wegen eines Zwie⸗ 

ſpaltes mit dem Buchſtaben der Kirchenlehre, den innern 

Beruf zum geiſtlichen Stande zu unterdruͤcken. Wenn 

nun Luther nicht haͤtte wollen Pfarrer oder Profeſſor 

werden, bis er ein eifriger Katholik war! Es iſt nicht 

unfein, durch Erregung ſolcher Bedenklichkeiten freiſinnige 

Talente von der Theologle abzulenken, damit alles beim 

Alten bleibe. Was aber ſollen wir mit Lehrern, welche 

das Symbol uͤber die H. Schrift ſtellen, indem ſie dieſe 

auslegen nach jenem; wie erhalten, fortfuͤhren die Re⸗ 

formation, wenn nicht proteſtantiſche Koͤpfe Kirchenlehrer 

ſind, und als ſolche durch Rechtſchaffenheit und Gelehr⸗ 

ſamkeit in Anſehn ſtehn! „Zwei Charaktere ſind es, — 

ſchrieb einſt H. von Ammon, — die das Chriſtenthum 

über alle übrige Religionen und zur Würde der Goͤttlich⸗ 

keit erheben, ber Geiſt der Liebe umd der Geiſt der Frei⸗ 
beit, meiche allein die Erkenntniß der Wahrheit gewähren 

kann. Mer dieſe Wohlthat verkennt, juͤdiſchen Gewiſ⸗ 

fenegwang, in ben Schoß her Kirche zuruͤckfuͤhrt, die im⸗ 
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mer weitre Entwickelung der Lehre Jeſu durch Wiſſen⸗ 

ſchaft und Bildung, denn noch iſt es nicht erſchlenen, 

was wir ſeyn werden, hindert, feinen Glauben und ſelne 

oft unzulaͤnglichen Einſichten zur Richtſchnur fuͤr andte 

macht, und allein am Buchſtaben haͤngt, welcher toͤdtet, 

weil nur der Geiſt belebt: der iſt noch im Irrthum be⸗ | 

fangen; denn welchen Jeſus [von Unmwiffenheit und Irr⸗ 

tbum] befreit, der iſt recht fr. — Aus elgnem Rad 

denken, aus einem reinen moralifhen Bewußtfeyn, aus 

einem freien, alle Feffeln der Willkuͤr abwerfenden Geiſte 

gingen die Offenbarungen Jeſu und der Apoſtel hervor; 

wie koͤnnen wir ihre Verdienſte beſſer ehren, als wenn 

wir von derſelben Geiſtesfreiheſt Gebrauch machen, zu 

der fie uns auffordern ?” eben ſolchen Gläubigen in Ih 

rer Mitte, denn diefe Geiſtesfreihelt iſt der wahre" Gegen: 
fag wider den Katholicismus, hat die evangelifche Kirche 

anzuerkennen ‚- denn ihr Geiſt iſt nicht begränzt von ih: 

rem dogmatifchen Spfleme; und wenn dieſes die wahre 

Froͤmmigkeit zunaͤchſt deßhalb verkündet, well Ihre Aus⸗ 

ſpruͤche im Evangelium enthalten ſind, ſo iſt eine andre 

Anſicht, die das Evangelium verkuͤndet, weil es die Leh⸗ 

ren der wahren Froͤmmigkeit enthaͤlt, zwar verſchieden, 

aber dennoch einig In der Hauptſache mit ber Kicche, 

deren Chriſtenthum nicht in Worten und Dogmen, fon 

"bern in Geift und Kraft flieht: Die Verpflichtung auf 

bie Symbole gehört alfo zur Kirchenordnung, weſentlich 

verpflichtet die Kirche nur auf ein Symbol, auf en 
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frommes Leben und deſſen Anerkennung im chriſtlichen 

Leben. . J 

Wenn aber nicht zu leugnen iſt, daß in unsrer 

Zeit die Symbole nicht mehr die freien Organe des kirch⸗ 

lichen Lebens find, ſondern im Verhaͤltniſſe des kirchlichen 
Lehrers zu demſelben immer etwas Unklares und Schwie⸗ 
riges bleibt, — wie denn uͤberall die Freiheit feinere 

Formen und kuͤnſtlichere Combinationen fordert als der 

Despotismus, der uͤber ein Todtenreich herrſcht, — ſo 

fruͤge ſich, ob wir nicht uͤberhaupt kirchliche Glaubensbe⸗ 

kenntniſſe verwerfen und die H. Schrift allein als Sym⸗ 

bol anerkennen ſollten? Aber diejenigen, welche mit Ver⸗ 

ſchmaͤhung des Eides auf die Symb. Vuͤcher eine Verpflich⸗ 

tung auf die H. Schrift fordern, werden einraͤumen, daß ſie 

eben auch nur auf ihre Weiſe fih der H. Schrift zu 

verpfjhten denken. Bel der anerkannten Verſchiedenheit 

der Schriftauslegung aber , die fich jeder Partei dienfthar 

beiviefen bat, umd bei dem Beduͤrfniſſe, ſowohl die Eins 

heit der evangelifchen Kicche feftzuhalten, als auch ihre 

Berfchiedenheit von der Fatholifchen Kirche genau zu bes _ 

ſtimmen, ſcheint eine Verwerfung aller Symbole nicht 

unhedenklich, obwohl zugeflanden werden muß, daß die 

Kirche ohne Symbole beftand, und In vielen Gemeinden 

befteht. Allerdings aber follten Symbole nur dad We⸗ 

fentliche des Chriſtenthums und die unterfcheidenden Grunds 

gedanken des Proteftantismus, ohne alle Speculation, 

ausfprehen. So wenig aber auch die gegenwärtigen 
J 

ß 
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Symbole diefer Anficht entſprechen, fo ſehe bel bem Zwie⸗ 

fpalte der Kicchenlehre mit dem Kicchenglauben ihre. Ver: 

änbrung wuͤnſchenswerth und wohl auch politifch unge⸗ 

fährbet wäre: fo find doch durch das lange Vertagen 

threr zeitgemäßen Abaͤndrung die Gegenfäge fo ſchroff wi: 

der einander getreten, daß bei dem Mangel einer geſetz⸗ 

mäßigen Form über dem Verſuche einer ſolchen Umge⸗ 

ſtaltung ein offenkundiges Zerfallen der Kirche zu fuͤrch⸗ 

ten ſcheint. Auch laffen ſich dergleichen Werke, wie die 

Einigung einer Kirche zu einem Glaubensbekenntniſſe, 

nicht wohl abſichtlich herbeifuͤhren, noch weniger gebieten: 

fie muͤſſen hervorgehn aus innerer Nothwendigkelt der 

Geſchichte. Bis daher wieder einmal durch eine groſe 

Anregung von Innen oder Außen ein Gemeingeiſt, wie 

In den Tagen der Reformation, die ganze Kirche bewegt, 

die Herzen einigt, und durch Innern Drang oder Ayferes 

Erforderniß ſich ausfpricht in neuen Denkmalen bes 

Glaubens, bis dahin ſcheint das Mißverhaͤltniß zu tra⸗ 

gen, bei deſſen Allgemeinheit wenlgſtens gehaͤßige Anſchul⸗ 

digungen keinen Sinn haben, und die wahre Rechtglaͤu⸗ 

digkeit nur beurtheilt werden kann nach dem religioͤſen 

Ernſte und nach dem chriſtlichen Geiſte eines Lehrers. 

E 
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Dritte Abtheilung. 

Don dem Dienfte am göttlihen Vorte. 
U U) 

$. 202. 

Am Neuen Teftamente ift Eein Prieftertfum als Mitt 

ı Ieramt zwifchen Gott und Menfchhelt eingefezt, vielmehr 

im Gegenfage wider die jüdifche Anficht eines ſolchen 

Standes erklaͤrt, daß alle Chriſten priefterlichen Gefchlechte® 

feyen, 1) und allen die Beförbrung des kirchlichen Lebens 

zutomme, Wohl aber übergab Jeſus ausermählten Bo⸗ 

ten des Evangeliums vorzugsweife die felbftchätige Vers 

breitung deffelben und fegnete fie dazu ein mit feinem 

H. Geifte, die Apoftel gaben den Segen weiter auf ihre 

Gehuͤlfen und Nachfolger, nach jüdifcher Sitte, unter 

Dandaufiegung der Gemeinde oder ihrer Älteſten. 2) 

Denn die Kirche erforderte bald nach ihrem Entſtehn zw 

ihrer Verwaltung beftimmte Diener oder Beamte, die 

nach Gaben und Ämtern verfchieden, weſentlich unter 

einander und mit der Gemeinde gleich geachtet wurden. 

Sie waren vorzugsmeife die Kirchenordnung zu erhalten 

beftimmt, denn um Öffentlich zu lehren in der Gemeinde 

bedurfte es nicht befondrer Berufung; wohl aber galt die 

Gabe der Lehre, als das eigentlich apoflolifche Amt, ?) 

2) ı Petr. II,9. Apoſt. Geſch. II, 17 f. Hebr. VII, 11. 2) 306. 
XX, 13. — 1 Moſ. IIL, 14. 5 Moſ. XXXIV, 9 — Apoſt. 

Geſch. VI, 6. aim. IV, 14. 2) Apoſt. Geſch. VI, 4. 
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am hoͤchſten, und Paulus hielt bafür,. daß ein Biſchof 

maͤchtig ſeyn folle zur Lehre. *) 

Der Aberglaube eines nothwendigen Priefterthums, 

die Ergreifung ber ganzen Kirchengewalt und bie beflimmte 

Zergliederung ber geiftlihen Würden, alles unter dem 

Mechtstitel einer befondern göttlichen Einfegung, gehörte 

zue Entwidelung des Katholicismus. Aber wie der Pries 

ſter durch) den Schein dleſes göttlichen Privilegums über 

das gemeine Loos des Menfchen erhoben wurde, fo bes 

zahlte er dem Scidfale auch feine Schuld durch die 

Verzichtung auf das ſtille, häusliche Giuͤck des Menfchen. 

Der Cooͤlibat entfland "unter den Kämpfen der Kirche 

um ihr Beſtehn, da die Hirten der Heerde, welche ber 

Gefahr am naͤchſten fianden, kuͤhner ihr entgegenzutreten 
dachten, wenn kein theures Band fie an das Irdifche Les 

ben knuͤpfte. Er wurde befördert, theils durch eine 

trübfinnige Moral, die fich in weltlichen Entfagungen ges 

fiel und in der Mönchsheiligkeit vollendete, theild durch 

die ideale Anſicht, daß ein Biſchof mit ungetheiltem Her⸗ 

sen feiner Gemeinde angehören ſolle. Aus dieſen Ruͤck⸗ 

ſichten beguͤnſtigte ſchon Paulus die Eheloſigkeit, und ob⸗ 
wohl mehrere Apoſtel und viele Biſchoͤfe der erſten Jahr⸗ 
hunderte vermaͤhlt waren, ſo war der eheloſe Stand fuͤr 

die hoͤhern Wuͤrden der Kirche doch herkoͤmmlich, ſeit 

dem 4. Jahrhunderte wurde das Herkommen in die 

) Zt), 9. 2 Tim. LI, 9 
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Gefägebung "aufgenommen und feit dan 6. Jahrhunderte 
im Abendiande bis auf die Subdiaconen herab auf ſaͤmmt⸗ 
liche prieſterliche Orduungen ausgedehnt, nach Gründen, 

die aus ber Hierarchie hervorgingen. Vorerſt um bie Hel⸗ 

Ugkeit des Prieſters durch eine glänzende. Entſagung ii 

der Volkomeinung zu ſichern. Sodann um den Prieſter, 

losgeriſſen von ben bürgerlichen Intereſſen des Hausva⸗ 

ters, an bie Kirche und, inebeſondre an die. roͤmiſche Curie 
allein zu knuͤpfen. Endlich um die .oft verſuchte Verer⸗ 

bung der geiſtlichen Pfruͤnden und Würden zu hindern, 
Dusch die verſchiedne Einwirkung dieſer Nüdfichten wur⸗ 

de in ber griechiſchen Kicche der. Coͤlibat nur für die 

Biſchoͤſe geſetzlch, während bieienigen, welche bereits dere 

heirathet. find, In ben niebern Clerus aufgenommen were. 

den Binnen, In der. chmifshen Kirche vollzog Gregor VII, 
das zwar längft ayegefpeochne, aber vielverleste Gebot 

der Ehelofigkeit, dadurch, daß er die Volksmaſſe zuwı 

Durchſetzung deſſelben enthufiasmirt.e Wenn er biefen 

fchweren Kampf zunaͤchſt aus einem hierarchifchen Grunde 

auf ih nahm; fo befämpfte er dach zugleich ine damals 

furchtbare Sittenipfigbeit der Elerifer, ‚die bei der. halben 

‚Ghitigkeit des Gefeges meiſt nur im wilder Ehe unter 
allen zerruͤttanden Folgen berisiben lebten; und nur bar. 

durch entſchied die Öffentliche Meinung :den Sieg Gregoro⸗ 

‚Die Berwerfung. dieſer Anfichten. ging aus dem Ben 

griffe des Proteſtantismus hervor. In den Spmb. he 

ren gird ſtatt des Prieſterthunh ain Dienſt am goͤn⸗ 
Haſe, Glaubenslehre. III. Theil. 27 
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Ken Worte gelchet, war eimgefnt mad göcktihen 
Rechte, aber durch die Kiche Daher auch ber an 

Ba unverfänglihe Name des Ptleſters, — denn un 
fpränglich wid nur ein Presbyter ober AÄlteſter dadurch 

bezeichnet, — allmaͤlig mit der Venennung eines Geiſt⸗ 

Uchen vertauſcht wurde, die mit gutem Worte den wah⸗ 

ren Beruf des Seelenſorgers bezeichnet, als einen geiſti⸗ 

gen, uͤberirdiſchen, dem die Pflege alles geiſtigen Lebens 

vertraut if. Unter den Geiſtlichen findet nur Außer 

Waterorbnung nach menſchlichem Geſetze der Ordnung 

halber flatt, Leine meientliche Verſchiedenheit der Rechte 

nad goͤttlichem Geſetze. Alte Kirchengewalt wird zwar 

als geiſtliche ober biſchoͤſbͤche Gewalt dargeſtellt, aber als 

ausgegangen von ber Gemeinde. Die Aufhebung des CH 

tibates durch die That wurde auß dem Geunde eines al⸗ 
gemein menſchlichen Rechtes und elner göttlichen‘ Beſtim⸗ 

mung des Menſchen zur Ehe gerechtfertigt. 

§. 203. 

Mur die weltlich kirchtichen Verhaͤltniſſe fordern ce 
nen beſondern geiſtlichen Stand, der durch beſondre Stu⸗ 

ulen. vorbereitet feine ganze Thaͤtigkeit dem Dienſte der 

‚Meche widmet. Gegruͤndet Eonnte die Kirche werben 

durch die ſveie Macht des Geiſtes, mie auch noch jejt- 

kirinere Secten. durch begelſterte Sprecher in ihrer Witte 
beſtehn: aber erhalten werden mitten unter gebildeten 
Boͤltern, untes-benen bi jede hoͤhere Beziehung des Les 
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Send zum wiflenfäaferichen: Wemufkfegn erhoben Kat, , 
kann fie nur durch einen theologifchen und geiſtlichen 

Stand. - Diefer verwaltet fein Amt im Auftrage der Ges 
meinde ‚Babe jede geiſtliche Handiung im Nothfalle auch 

von jedem Gemeindegliede vollzogen werden kann. Me⸗ 

lanchthon, Im Anhange dee Schmalkaldiſchen Artikel, ber 

ruft ſich auf einen von Augustinus erzählten Fall, dag 

Pl 

ein Laie auf einem Schiffe in Todesnoth feinen Gefaͤhr⸗ 

ten erſt taufte und wiederum von diefem bie Abfolution 
empfing. Sonach hat der Geiftliche keinen andern Beruf, 

als was der ganzen Gemeinde gehört, die durch welt⸗ 

liches Gefchaͤft von dieſem allgemeinen Priefterthume mans 

nigfac abgehalten wird, am vollſtaͤndigſten In fi auszu⸗ 

Bilden unb am ſelbſtthaͤtigſten zu befördern. Daher If 
am der Ordnung willen diefem Stande alles basjenige 

gu übergeben; was theologifche Studien und befondre 

amtliche Thaͤtigkeit fordert, alfo vorzugsweiſe, thelts die 
Derwaltung des eigentlichen Gottesdienftes, durch welchen 

in Sefang und Gebet die ganze Gemeinde zu einem 

Herzen werden, der Redner das Gefühl jedes Einzelnen 

Mm ſich aufnehmen und allem verfiärt zurkdgeben fol; 

teils die Seelenforge, durch welche bad Seelenheil jedes 
Gemeindegliedes, fo weit ed ohne Eindringen In feine 

Freiheit gefchehn kann, auf die Seele feines Pfarrers ges 

bunden tft, als von dem einft Nechenfchaft gefordert wers 

ven wird Über ben Geringfien unter feinen Bruͤdern, 

den er vetten konnte. Zur kirchlichen Geſetzgebung und 
97 3 
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Regierung aber iſt auch die unmittelbare Mitwirkung ber 
Gemeinde nöthig, weil fie dazu fähig iſt, und damit 

nicht ein befondres Standesintereffe beus-- gemeinen Beſten 

ſich entgegen ſtelle; obwohl billig ſcheint, daß, pie, jedem 

andern Gefcyäfte kunſtgerechte Männer vorſtehen, auch hier 
Viejenigen vorwalten, von denen. nad) ihren Studien und 

Geſchaͤften bie tiefere Einſicht In die Beduͤtfniſſe der Kir⸗ 

he zu erwarten iſt. Die Zulaͤſſigkelt und Zahl ber rechtes 

kundigen Raͤthe in den Gonfistorien hängt von bem Um⸗ 

fange ihrer juridiſchen Gefhäfte en Wenn z. 3. bie 

ganze Gerichtsbarkeit über das Chewefen und die ‘ganze 

bürgerliche Gerichtsbarkeit aller Kirchendiener und ihrer 

Angehörigen an die Conſistorien vom Staate delegirt iſt, 

wie im Königreihe Sachſen, fo werden hierzu nach dem 

Mafe der Geſchaͤfte gewöhnlich mehr juridiſche als theos 

logiſche Beiſitzer erfordert. Dagegen ynangemegfen iſt, 
daß in rein kirchlichen Verhaͤltniſſen die Stimmen der 

rechtskundigen Mäthe in derſelben Anzahl vorwalten. 

Der Geiſtliche iſt Staatsbuͤrger, nicht Staatsdiener, aber 

ia allen rechtlichen Beziehungen, welche nicht fein Kirchen⸗ 

amt, betreffen, der, Gerichtsbarkeit des Staats unterwor⸗ 

fen: daher bie ‚bürgerliche Gerichtsbarkeit der Conſistorien 

Über die Geiſtlichkeit nur ald eine vom Staate ‚genähee 
Gunſt zu- betrachten if. 

‚ Die Rangordnung der Geituͤchen iſt um. ber. Ord⸗ 

nung und Aufficht. willen. Es zeigt menig., Saatnip ber 

—R 



l 

421 

ter gaͤnziſch veränderten Bechättnlffen. von apoſtoilſcher 
Armuth und Miebrigleit zu deden: vielmehr iſt wwuͤnſchens⸗ 
werth, daß die erſten Geiſttichen einer Landeskirche einen 

hohen und glaͤnzenden Standpunkt in der Geſellſchaft 

einuehmen, weil fie nur dann. als glei) und ebenbärtig 

Die Klirche gegen die hoͤchſten Staatsbeamten wuͤrdig vers 
treten Binnen. Daher das zune Pueußifche Gefetz uͤber 

die allgemeine Ernennung ; von‘ Genswalfuperintendenten 

ſchon In diefer Hinfiche zu achten fl. Da mit dem bie 

ſchoͤflichen Namen ſich fortwährend in der Velksmeinung 
die hoͤchſte Würde verbindet, da es die alte kirchliche, 

auch In den Symb. Büchern überall vorausgefezte Be⸗ 

nennung iſt, .an weiche mandje theure Erinnerung ſich 

knuͤpft, ſo hätte die Scheu, durch bie: Wiederaufnahme 

diefer Waͤrbe des Katholicismus verdächtigt zu werden, 

nicht vorzuwalten brauchen. Was den: von den VBiſchoͤ⸗ 

fen der engliſchen Hochkirche gewoͤhnlich hergenommenen 

Einwand betrifft, fo liegt das Verderbulß dieſer Verfaſ⸗ 

fung nicht darin, daß die oberſten Geiſtlichen Biſchoͤfſ⸗ 

und die Biſchoͤfe Lords ſind, fondern darin, daß ſie nicht 

kirchlich gewählt, nicht theologiſch gepruͤft, nicht zur Mes 

ſidenz in ihren Sprengeln, noch zur Verwaltung Ihres 

Kirchendlenſtes verpflichtet find. In der proteſtantiſch 

deutſchen Kirche aber, in der eine ſolche Verweltlichung 

zum Beſten der Cabetten. bes hoben Adels jezt obnebens 

unmöglich aiſt, wuͤrde fchom der Name. eines Biſchofs 

nuͤchlich ſeyn, um die Vorſtellung eines Fürfttichen. Sams 
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deebiſchefe in Ihr gettemendes Maß zuchlzumelfen; er 
wuͤrde ebenfalls angemehner ſeya, wis der Aitel eines 

Oberhofprebigers, der ſchwerllch eimen apeſtoliſchen Ur⸗ 

fprung und Charakter bar, und er wuͤrde von ſelbſt bie 

Unſchicklichkeit verhindern, daß ber erſte Geiſtuche einer 

kandeskirche In einem deutſchen Hofkaleaber mit dem Kan 

ge eines Oberſten, in einem andern ueit bem eine® Stall⸗ 
meiſters aufgefkört wird. Entweder muͤſſen bie erſten 

Geiſtlichen den hoͤchſten Staatebeamten gleichgeſtellt wer 

den, ober, was vielleicht noch angemeßner wäre, fie ſollten 

gar keinen beſtimmten bärgerlihen Bang einnehmen, br 

ber, was hiermit verbunden if, auch Leine Staatowuͤrden 

und Orden annehmen, damit fie eben dadurch einem jer 

den Range gleich. Händen Es war keine üble Ironie 

des Papfies über den hochmuͤthigen Titel ſeines griech: 

fen Nebenbuhlers, daß. er ſich einen Knecht der Knechte 

Gottes nannte; wir viel Stolz auch In biefem Schmutz⸗ 

tel einer Prachtausgabe Ing, fo hätte man doch eine 

eben fo grofe Wahrheit barin finden Binnen, als wenn 

Frledrich II. fih den erſten Diener des Staats nannte, 

Dagegen iſt's ein Mißgriff, der umoͤthigerweiſe belobt 

worden iſt, daß die Geiſtüchkeit eines Bezirkes unlaͤngſt 

beſchlofſen hat, die gewoͤhnlichen Titulaturen des Hoch⸗ und 

Ehrwuͤrdigen abzulegen. As ‚wenn irgend ein vernuͤnf⸗ 

uiger Menſch daran daͤchte, daß ein Geiſtlcher feiner 

ſelbſt wegen hochwurbig genaumt werde! — wir ſend allzu 

feine unfichige. Suͤnden? — aber die Kirche ehrt: ſich 
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ſheſoſt in hren  Diepräfmetanten amd undte Däne. haben 

Diehe Aufre Bezeichnung. Einer vom Staate unabhängigen 

Brüche in ihrer Weisheit. eingeführt, Dem Geiſtlichen 

ziemt ein - Gefühl, das über alle Parſoͤulichkeit, ihren 

Stolz und Ihre Demuth, ſich gleichermaßen erhebt, um allein 

in ber Kitche zu leben. Daher aber auch in jebder 

geiftihen Handlung, fo weit fie von der Individnalltaͤt 

geſchleden werben kann, iſt er nicht Privotmann, fondeen 

mit van ganzen Anfehn der Kirche bekleidet ſteht et vor. 

mb an Chriſti ſtatt; ud deßhalb iſt angemeſſen ihn aM 

ſolcher Wouͤrde van Dem weltlichen keben abzuſcheiden umk 

mit dem apoſtoliſchen Gegen gu weihen. Hinter. ihB 

Uegt hie amfige Vorbereitung der Jugend, bie ‚in virl⸗ 

facher Wolfe der Welt, ihrer Luſt und Sorge angehörte, 

wor ih der Ruf des Herrn, feine Laͤmmer zu weiden, 

Liebe für fir zu tragen dis In dem Tod: wo ner Goͤtt⸗ 

ches im Herzen iſt, da muß es unter ben Händen bh 

Weilhenden aufmachen, und ber Morgenglanz biefer Stunde. 

wird feinen Strahl erquidend auf die ganze mähfelige 

Bahn vor ihm. werfen, - daß er allezeit glaubt an den 

Sommenden Tag, wie denkel auch die Nacht um ihn bee 

ſey. Es wird ihm aber bie ganze Macht Chriſti uͤber— 

- geben, nehmlich die Allmacht ber Liebe und die Verhei⸗ 

fung vom Siege des Guten, bie noch keinen getäufcht 

bat; auch befommt er das apoflolifche Privilegium mit den 

Weinenden zu meinen. Seine perſoͤnliche Würde if 

nicht bedingt duch eine befendre Nähe Gottes, noch 

— 
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tue in Zuckilihen vom Reben: ber Mis; Tonkerm, 

wie das religioͤſe Leben dio. Bluͤche alles ummfdilichen 

Lebens iſt, fol er jedes aͤcht Menſchliche allfeiig Te fich 
aufuchmen, unb nit nur Lehrer der Gemeinde, fonbern 

wie dee Herr ein Bochild ſeyn der in der Religion fih 
allein verſtehenden und vollendenden Menſchhelt. | 

Gedruͤckt, aber auch beglädt vor allen iſt der Staub 

bes Landpfarrers. Cine durchaus: Öffentliche Stellung 

und der Ernft eines Amtes, das grabe durch den Gegen⸗ 

fa jedes menfhlihe Verfehn leicht in's Laͤcherliche Fpielt, 

Sat einen Cyklus luſtiger Geſchichten in Wahrheit und 
Dichtung auf diefen Stand gezogen: aber bei ber hohen 
Wuͤrdigkeit vieler Einzelnen und bei der Bedentung des 
ganzen Standes, der recht eigentlich das Salz der Erde iſt, 

bat uͤber: dem Scherze nach deutſcher gemuͤthlichee Weiſe 

die Ehrſurcht nicht getitten. Der verwahrloſeſte Theil 

und doch ber Kern des Volkes, aus dem zu allen Zelten 

die Velten Hervorgingen, iſt mis allen Keimen ſeines hoͤ⸗ 
bern Lebens an feinen Pfarrer verwiefen, der felbft in 

Zeiten, wo das freie ‚und treue. Wort verflummt, von 

Seiner menfchlihen Gewalt verhindert werben ann, durch 

das Evangelium: aͤchte Volksbildung und Muͤndigkeit 

heranzuziehn. Die Methode iſt langſam, aber fiche. 

Betrachten wir jede Gemeinde nad) - der mehrjährigen 

Amtöführung eines Gelfttichen, welchem theologlſchen Sp⸗ 

fieme er auch zugethan fey, wo er nur dem Chriſtenthume 
mit ganzem Herzen zugechan iſt,ihre Achtang vor Re 
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glon ımd. Meche hängt ab von ihrer Achtung und Elebe 

Bes Pfarters, denn’ diefer iſt Ihe das lebendige Chriſten⸗ 

chum. Seit wir zuerſt den guten Pfarrer von Wakefield 

in ſeinem kleinen aber lieben Gehoͤfte walten ſahen, bat 

fi in der poetifchen Auffaffung des Landpfarrerlebens, wie 

ein unbekannter Freund ſich ausbrüdte, aus dem alten 

weltlichen ein neues geiſtliches Paftorale gebiet. Im 

ber That, geiftige Bildung und Würde in den einfachen 

Verhaͤltniſſen des Landlebens, etwas Hohes, Unendliches 

mitten im einer behaglichen Beſchraͤnkung, deren kleine 
Leiden auf dem fernen, betrachtenden Standpunkte fich 

leicht über fich felbft zum harmlofen Scherze erheben, als 

les diefes dat dem Dichter ein Privilegtum gegeben.auf 

ein ‚protiftantifchee VYfatrhaus. Die Wirklichkeit iſt Gele 
we Dorfie, dennoch ME die innere Wahrheit, wenn fie nur 

aufgefaßt wird ohne ihre Außen Störungen, nicht fo fehr 

m. Selbſt aufgewachfen in diefen Umgebungen und ats 

Tegeit ihnen vertraut geblieben, habe ich bie einzelnen Züge 

des altın Pfarrers von Gruͤnau mit allen feinen Lieben 

mannigfach gefehn. Auch mir war ein ſtilles Pfarrhaus 

die. Schnfucht meiner Jugend, noch haͤngt mir das Herz 

daran, obwohl die Erfüllung ferner amd ferner getreten iſt 

Eine der darin lebte, ein reichhegabter Kirchenlehrer, hat 

die ideale Wahrheit des eignen fchönen Lebens in feinen 

Glockentoͤnen dargefilt. Man koͤnnte wohl any 

Kiingelbenteltöne fchreiben. Aber mögen fie klingeln mit 

Tauf⸗ und Abdankungs : Gebühren, mit Beichtpfennigen, 
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hart « u Oft Dpfern;, die Gscddentine find dei 
weh wahr, fie ‚lien. den Morgen ein wie den ſtillen 

. eb, und ed fpricht ber Here: Nehmer win Mireaz 

uf arch und folget mie nad! ' : " 

I 

Drittes Kapitel. 

Die: Zukunft der Kirde 

3. 204. 

—* neras durchaus Vergaͤnglichem Ban ber Mens nie 
welt wahrer Liebe haͤngen, für mag er lebt, das muß 

wwig. ſeyn wie er ſelbſt. Wenn Bades Vaterland und 

eche die erhabenſten Werke find, au deren Baue jedes 

uvte Menſchenleben fi verzehrt, fo muß eine beſtimmte 

Geffnung uns gegeben ſeyn, in ihnen fortzuleben ober mit 
nem. Die Hoffnung abet, wo fie ſich auf einen ia 
der Vernunft gegebnen Gegenſtand bezieht, wird zur 

Melßagang. In ihr umfaffen wir bie Zukunſt ber Kir 

je wle eine Gegenwart. 

. Dieſe Weißagung, melde durch aue Beten der 

Kirche in mancherlei Bildern geſchritten ik, ging aus von 

einer Welfagung bes Deren. *) u . 

vs Sy matt. KIM. Luc XXL, 5 — 36 | 
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Huf Imre :wne Jeſus aus ham Tempel, diefet 

Gelmach ſelies Molßes gefchkben. . Er ſaß unter ſeinen 
Freunden anf dem Gipfel deb Ülberges, vor feinem. Geift⸗ 
ftand fein Kreuz fchen aufgerichtet, umen vor feinem 
Angen die heilige Stadt und ber Tempel In wunderbarer 
Herrlichkeit. Er mußte zufammenflärzen, wenn. ber Tem⸗ 

pel des neuea Bundes ſich erheben ſollte; das Chriſten⸗ 

thum, nachdem feines Gruͤnders Blut vom ganzen Volke 

gefordert war, mußte zerflöcend auftreten gegen feln Bas 

terland. Aber ſchon auf gemeinem, politifchen Staub 
punfte, nachdem Judaͤa die lezte Rettung buuch fittliche 

Kraft verfhmäpt, nachdem es feinen Meffias verworfen 

batte, war votauszufehn, daß durch Stolz und Luft zur 
Fretheit, ohne die Tugend zu ihter Etwerbung, bei Im 

mer neuen Empoͤrungen die Roͤmer bakb ihre Hetrfchaft 

ſichern wuͤrden uͤber Deo. Volkes Grabe. Diefen. Uncer 
gang Judaͤas verkuͤndet Jeſus im erſten helle ſeiner 

Dede, und findet den Troſt für des Vaterlandes Fall im 

erfien Siege des Gottesreichs: denn jest erſt, nachdem bfe 

nethwendige Mache hereingebrochen war, nachdem bas Votk 

De Miſſethat feiner Vaͤter verwuͤnſcht hatte, mußte das 

Chriſtenthum ſich gänzlich losreißen von Judenthume als 

Die freie Weltreliglon des Geiſtes. Das neu aufſtrebende 

Reben gebot andre Mädfichten, als die ſonſt dem Bauͤrger 

giemen, zu. fiecben mit dem Vaterlande. Mit zaͤrtlichtr 

Augſt bezeichnete Chriſtus die Vorzelchen der Zerſtoͤ⸗ 

ung, und gehot ben Geinen bie Flucht, wenn bie Abe 
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ler der roͤrlſchen Lagidnen heranziehem "wärten zu bem 
Aafe; fie Sollten den Troſt bringen fir: bie "aflgeensine 
Angſt. Denn weiter Öffnet fich feln prophetiſches Auge 
ber die Schickſale des Erdkreiſes. Voͤlker wertien aufs 

ſtehn gegen Voͤlker, aus: fucchtbaren Wehen wird eine 

weue Zeit fi) eutwideln. - Wer damals beſoanen guug 

wor, durch dem Glanz der Erfcheinung einen Blick zu 
werfen in das Herz von Rom, dieſen älles verſchlingen⸗ 
den Abgrund, ber fich felbft verſchlungen hatte, mußte 

den vielfach zufammengefügten Goloß erkennen net ben 

wankenden thönernen Fuͤſſen; ‘an den unüberfehbaren 

Graͤnzen des Relchs wilde unbezwingbnre Voͤlker. Zur vers | 

Ständigen Berechnung kam die ideale Anficht der Welt 

neſchichte. Ihr Printip ruhte in Chriſto ſelbſt, allein 
wenn der neue Geiſt, den er mit ſich brachte, geiſtige 

Wunder thun konnte, To vermodhte.er doch nicht den 

zerruͤtteten Voͤlkern friſches Blut und geſunde Kraft ein⸗ 

guflößen. Friſche Volkekraft mußte eintreten In bie Ges 

(dichte, welche immer nur von benen gebildet wird, wel: 

che die Menſchheit fortbiiven. In einer Zeit, der bie als 

ten Boͤlkerfluthen nicht zu fern flanden, die Galller und 

Cimbern Italien ſchon gefehn hatten, und Varus Legio⸗ 

nen im Zeutoburger Walde mobderten, Eonnte dem Wels 

feften feines Geſchlechte wohl der Gedanke einer ‚morgens 

oder abendlaͤndiſchen Voͤlkerwandrung kommen. Wis Plae 

ober dunkel diefer Gedanke gewefen ſey, dieß ſah er vor: 

aus, daß lange Kriege den Erdkreis verwuͤſten und durch 
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ein. Meinigungsfener die. Welt’ hinbunchfchreiten "werber 

Und fo geſchah's. Der alte. Norden öffnete feine Those, 

Bolt auf. Volk zogen bie germanifäen. Staͤmme hervor, 

in Jahrhunderten voll Kampf und Verheerung verjäfgte 

ich die Zeit. „Dann wird des Menſchen Sohn ‚erfcheis 

zen am Hounmel und ‚alle. Geſchlechte der. Erde werden 

Ya ſehen,  hevanzichend auf ben. Wolken bes: Himmels 

mit Macht ua Herrlichkeit, feine Engel wird er. auſſen⸗ 

ben mit der Poſaunen lange. und. fammeln „feine: Treuen 

von allen Enden der Welt.“ 1). Was will .diefen Schluß 

der. befonmenften und weiſeſten Rede, bie vielleicht..in. jes 

nem Jahrhunderte gehaͤrt worden iſt? Cine :fihtbare 

Wiederkunft Chriſtt, wie ſie aus ber meffianifchen Wolke 
vorſteliang hervorgehn konnte? Zwar hat.er offen: erkiätt; 

daß er Tag: und Stunde derſelben nicht beſtimmen Line 

Be: 2) dennoch. hat er. fie offenhar In eine nahe Zelt ge⸗ 

ſtellt, an fein eignes Zeitalter fie angefchlaffen und au 

bie. Erſchuͤtterungen ‚der Weltgeſchichte, deren wir gedach⸗ 

tens ?) auf Jahrtauſende laͤßt fi dieſe Erſcheinung, wel⸗ 

che die Apoſtel alle zu erleben hofften, nicht vertagen. 

Nun iſt zwar moͤglich, daß Jeſus ſelbſt Über dieſe Brig 

ſich gelert habe, wie diejenigen zugeben, muͤſſen, welche 

aine ſichtbare Wiederkunft behaupten; moͤglich auch, daß 

die ganze Hoffnung nur ein aus der Volksmeinung her⸗ 

hr: > 

2) Matth. XXIV, Sıf. 2) Apoſt. Seh. I, 6 f. °) Matth. 
XVI, 28. XXV, 16, 29 &4, Mre. IX; Te, eilt IX, 27. 
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vorgehenbes Phentafiebitb war, das: bi unfeegdienten 

Heiben und die Mische teöfftte;. und grade aid: Hoffnung, 
ebwohl nie erfüht, ihren Zweck erfälte .. Uber je mehr 
ich Die Art betrachte, im welcher Jefus die Symbole des 

Prophoten geiſtig auffaßte, ohne Wander und Beiden zu 

ſerbern den fliten Gang ber Geſchlchte und Vorſehung | 

chete, ben Slieg feines Reihe auf niemand ‚baute alt 

auf feine Ste und feines Gelftes Alimacht d.h. auf Gott, 

wie. er. waltet und wicht durch das Weltgeſez und ed 

Wenſchen Fretheit: je miehe bie ich gemeigt, in Jeſu 
Welfägung keinen Jerthum zu finden, ſdabern vol 
Wahrheit des Geiles, in dien Erfüllung wie leben, 
ausgedruͤckt als prophetiſche Rede Im ‚prophetiichem: Wilde, 

Wenn die Propheten von einer Theophanie ſprachen, vom 

Einzuge Gottes unter fein Bolt: fo dachte niemand an 
eine ſichtbare Erſcheinung, fondem an die Herxlichkeit bev 

Kheokratie, da Gottes Geſetz und Segen Überall wallete. 

Braun nun Jeſus die Herrfchaft feines Reiches, die all⸗ 

gemeine ‚Verbreitung des Chriſtenthums welßagend vers 
Eimhen: wollte, fo lag ein Ähnliches Blid ihm nahe, das 

ft Daniels Geſichte *) der meffianifhen Bolliheffn 

mung befceunbet war. Im, folhen Stunden Sonnte bee 

begeifterte Seher, deu ſich umd die Seinen durch die: guofe 
Bulunft über den Schmerz. Deo Gegenmiet: tröfliten an 

den Mißverfland nicht denken, ber das Sinnbild fuͤr bie, 

(a . 

ö 7 Dan. Val, 45 4. 4.160 FE Er RE era en .2 — 
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Tore nähen. Biefe aber, wie Hercik HR fie erfhüe won 
den! Dad Evangelium hat dem Sturme der Valkarfluthen 

geboten, ‚Sitte und Geſetz über die rauhen Krieger ger 

bracht, ſchloß und weilte den Gottesfrleden fchiichen Aber 
der ganzen Welt. Da erſchien Chriſtus feiner Kirche 
do: in Bimmelshöhn und maitet dort als ihr unſicht⸗ 
bares Haupt, während fein hinterlaßner Geiſt am Beide 

Gotted. baut auf Erden. Chriſtus alſo iſt ſchon wleder⸗ 

gekommen in aͤußerer Herrlichkeit, alle geblidete Voͤtler 
Yuldigen feiner Herrſchaft, und alltäglich koammt ex. role 

der in innerer Herrlichkeit, wenn er Geſtalt gewinnt Ing 

Herzen eines Glaͤubigen; er iſt alltäglich. unter ums, ſein 

cdecheeamen iſt dee Sleg des cheiſtüchen Galle 
* 7 

2 

d $, 208. 

As ein Wiederherſteller des juͤbiſchen Votbes, akiı 
ein Welteroberer war der Meſſias erwartet worden... und 

ein fühlten Herzensbeßrer war er vorkbergegangen, det wohl 

Be menſchliche Natur zu ihrer Würde wirbechergeflellt, 

Herzen erobert, aber in dee Außenwelt fait. niches veruͤn⸗ 

dert hatte: Da wandte fich die nationale, al6balb in. Mai 

Kieche eingetretne Hoffnung zum Glauben, daß. der Meſx 

find in aͤußerer Herrlichkeit zurückkehren und. mit . bee 

Macht des Geiſterreichs ausgerüftes den wettficken Er⸗ 

„ martungen gnug thun werde Es war bieß nichts, als 

bie arjüdijche Meſſtashoffnung, nur daß fie jezt nicht 
ein Kommen, ſondern ein. Wiederkommen. des Weſſias 
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marteti. Die ganze apeſteliſche Rice‘ Boffte Nieke Die 

Iuınft nahe, alte Beziehetugen ihres aͤuſern Beſtcheue mar 

zen darauf ‚gerichtet. 7) .Mehefiheinlich ſchloß ſich bie 

Hoffnung an bie mißverſtandue Weithagung Safe, ; uud 

wicht minder wahrſcheinlich IR, Daß biefe ſhon in ihwre 

berlieſerung durch Lucas und. Matthaͤus nicht gung 

underkihrt iſt von dieſer irrigen Auffaſſung. Me Ute 

gemelnheit derſelben wied ducch die Allgeminheis des 

Wunſches etklaͤrlich, nirgends iſt her Ixrtham lachter, 

au wenn er unste Wuͤnſche beguͤnſtigt. Johaunes allein 

hat dieſe Weißagung nicht. in fein Evangelium aufgenom⸗ 

men, weil: er ;mit dem klaren Auge für die Idee man 

gemeſſen achtete, biefe Büderrede unter Lie Geſchüchte zu 

ſtellen; aber ſeine ganze Offenbarung iſt die dichteriſche | 

Ausführung dieſer Welßagung vom Untergange Jubaͤas, 

won Roͤmerreichs, unb vom Siege des Hrruzebi, ..: 

+ Nach. einer Vildung bed. judiſchen Molksgkaubene, 

immer Belt fellte der Meſſias alle Feinde vertilgen: aber in 

Bande werfen, alle gottesfuͤrchtige Machlamnym.. Kbras 

haus von den. Todten eriveden und taufend. Sabre mit 

innen. bereichen. Dieſe Zahl entffand dadurch, daß bie 

7 Schoͤpfungstage als Vorbild, des Weltalters angefehn 

wurden, vor, Bott aber find, wach einer dichteriſchen An⸗ 

ſchauung der Ewigkeit, 1000 Jahre wie 1 Tag. *) daher 

x) ı Kor. VII, 29 X; 1le 1 The: IV; rss V.% 

j “ 2 Petr. IV, de . 8) Pſ. XC, 4.2 Wrchl, 8.. PEPPER u 
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nah dem Ende des 6. MWeltalterd eine tauſendjaͤh⸗ 

rige Sabbathfeier erwartet und diefee Glaube an’ ein 
taufendiähriged Meih mit einem griechifchen Namen 

Chitiasmus genannt wurde. Mur das Zeitliche und 
Irdiſche des Reichs iſt dieſer Vorſtellung weſentlich, wel⸗ 

he ſich, je nach perfoͤnlicher Neigung, von ben ſinnlich⸗ 
ſten Bildern einer Gewaltherrſchaft zu ber hoͤchſten Ver⸗ 

geiſtigung einer perſoͤnlichen Herrſchaft ber Froͤmmigkelt 

erhob und bie Bezlehung auf das Jahrtauſend nur als 

zufaͤllige Form anfah. Nach diefer Zeit aber follte der 
Teufel loßgelaffen werben, die Heiden zum Kampfe reis 

zen wider ben Meſſias, welcher, fiegreih, bie Todten 

ale erweckt, das Weltgeriht hält und allem Irdifchen 

ein Ende macht. *) Auch diefe Volksmeinung war Abers 

gegangen in die Kitche, und fchloß fich beſonders an Pie 
Sohannelfche: Offenbarung, in deren heitiger Dichtung 

fie nur als Sinnbild gebraucht wird. Daher iſt zu uns 

terfcheiden der Glaube an eine äußere Wiederkunft Chri⸗ 

fit, die auch unmittelbar zum Weltgerichte und zum Übers 

gange des Irdiſchen in das überirdiſche gehören kanm, 

und ſeine Verbindung mit dem Chillasmus, wie fie ge⸗ 
funden wird in der apoſtoliſchen Kirche. As Jaht auf 

Sabre ‚verging und die Gtäublgen vergebens nach dem 

Aufgange Ihres Sternes: blickten, wurden einige wohl uns 

1] | . . _ 

%) 8 Theſſ. I, 1 ff. Rom. v ii, 19 f. 2 Kor. XV, 64. 

s Tim. IV, ı f. Vrut. B. II. ©. 46. “ 

Safe, Glaubentlehre. LII. Theil, 28 
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geduldig, und die Apoſtei ermähnten nur noch eine Weile 

zu baren in Hoffnungs*) fie flachen alle debin uͤber 

ihrer Hoffnung. 

Was bei der geſchichtlichen Entwickeinug bet Glau⸗ 

benslehren oft ſich zeigt, daß ein Glaubensfah für ein 

Zeitalter Als unmittelbare Sprache bes religiöfeh Beduͤrf⸗ 
niſſes hervortritt, aber in einer andere. geworben Zeit 

wur aus Achtung vor dem Herkommen ſtehn gelaffen 

wird ; iſt beſonders hier bemerkbar. Die laͤnge vergebliche 
Hoffnung wurde endlih her That nad aufgsgeben ; und 

als die Chriſtenderfolgungen aufhoͤrten, als bie Seguum⸗ 

gm des Chriſtenthums auch bereits im öffentlichen Leben 

empfunden wurden, nicht mehr als ieligiöfes Beduͤrfniß 

ſendern als etwas Hergebrachtes, deſſen Erfüllung men 
eye fernen Zukunft überließ; unter die Relhe veralteter 
Dogmen geſtellt. Dei Chillasmus aber, den bie heil: 
niſch⸗ chriſtliche Philofophie, befonders Origenes in feiner 
veiſtigen Auffaſſung bes Chriſtenthums, bereitä erſchuͤt⸗ 
test hätte; würde eben dadurch vernichtet in dei öffent: 

Uchen Meinung; als die Kirche Ihre Äußere Herrſchaft 
nicht erſt zu erwarten brauchte. Nur wenn eine gedruͤcte 
Gemeinde von Frommen ſich ſeparatiſtiſch vereinte, ge 
ſchah es felten ohne die Wiederkunft Gprifti, meiſt mit 
mehr ober minder finnlich chlliaſstiſchen Hoffnungen ver: 
bunden, in Ihe Zeitalter zu ziehn: denn fuͤr dem; deſſen 

°) -Vetr. III, 4— 10. 2.20, IE, 6. 
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ganzes Erben | in naunmitieidar veigtäfen Berichungen 
aufgeht; iſt mit etwas Schwaͤrmerei ind .chaad Egaik 
mus fo natuͤriich, bie. Entfaltung des Herrlichften in 
felück Zeit zu erwarten, je beengter bie Gegenwart 
deſto näher ünd Iniriger bie Hoffnung: 

In der Augsburgiſchen Confeſſion wurde der Chili⸗ 

aemus als eine juͤdiſche Meinung ausdruͤcklich verworfen 

um ſich vor den Wiedertaͤufern zu verwahren; welch⸗ 
damals durch ihre Zuruͤſtungen auf ein ineſſianiſches 

Meich dad deütſche Reich in nicht geringe Unruhe derfegs 
ten. Dagegen die Rede von „legten Zeiten und von der 

mahen Wisderkunft bes Herrn in den Schriften der Re 

forinatsien und naimentlich in dei Symb. Buͤchern oft 
unwillkuͤriich hervorklingt, jedoch balb mit bei religloͤſen 
Erreging und Sorge dleſes Zeitalterd ſich verlor. Aber 

von Einzeinen wurde, duch der Gegenſat des Papfis 

thaums, deſſen naher Fall in der Dffenbärizüg Johannis 

giwelßagt ſchien, noch öfter in ünsrer Kirche die nabe 

Wiederkunft des Herrn iind bie Errichtüng eines irdiſchen 

WMielches bei Liebe und Froͤmmigkeit verkuͤndigt, bon gati⸗ 

feligen und gelehrten Männern; denen allein verdacht 
Werden mag, daß fis den ewigen Frieden; den Prophe: 

ti. allezgelt geweißagt und Philoſophen poftulitt haben, 
burch kunſtreiche Rechnungen aus Danleis Calender und 
aus geheimnißvoilen Sahien bei Offenbarung Jehannis 

zu erſpaͤhen und durch äußere Thatſache batjenige ber 

Welt beſtimmt dachten, was fe fer äuf *. aͤlleis 
83 
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möglichen Wiege, durch ſich und in ihnen, ſchon erwor⸗ 

ben hatten, und daher auch Ihren Zeitgenoſſen wuͤnſch⸗ 

ten. Beſonders hat ein um gruͤndliche Schriftauslegung 

hoͤchſt verdienter Dann, ber fromme Ptaͤlat Joh. Albr. 

Bengel, in der erſten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts 

eine glaͤubige Berechnung dieſer Art aufgeſtellt, nach ber | 

noch jest, einige Stäubige die Offenbarung dieſes himm⸗ 

chen Reiches im I. 1836 erwarten. 

. g. 206. 

Der reine Gedanke jener Hoffnungen ‚wie er aus⸗ 

geht von ber Weißagung bed ‚Deren und auf dem Weſen 

eines Gottesreichs gegründet iſt, befleht darin, daß unſer 

hoͤheres Leben, nicht allegelt von Äirbifcher Gewalt be 

drängt, frei fich einſt entwideln werde durch die Gemein 

ſchaft der Kirche, und baß diefe, jezt ald eine Tampfenbe 

Nirche, nachdem fie einmal ein Bund ber Welten auf 

Erden geworben iſt, obſchon Im Wechfel ber Formen, 

aber nie von ber Melt unterbrücdt, immermehr als eine 

triumphitende Kirche die Welt in’ fi aufnehmen und zu 

ihrem eignen Ideale emporfleigen werde. | 

Diefer Glaube an die Kirche, in welchem wir ihrem 
unſterblichen Leben getroft das unsre vertraun, fpricht 
ſich zunaͤchſt wider feine beiden Hauptgegenſaͤtze al® ein 

Glaube an die einftmalige Allgemeinheit und Ein» 

heit der Kiche aus, d. h. an bie Idee des achten Ka⸗ 

cholicismus, den wir nicht und ſelbſt taͤuſchend in eine 

8* 
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arme MWirkiichkeit hineinlegen, ſondern gläubig im einer 

unendlichen Zukunſt erwarten und ideal ſchon leben in 
dieſer Zukunft, dadurch, daß wir an fie glauben und 

für fie leben. . 

Bom erften Gebote feiner Verkündigung an *) hat 

das Chriftentfum .fich allezeit beſtimmt geachtet, Religion 

der Menſchheit zu werben. Darin daß es die Religlow 

ſelbſt ift, ober die’ an ſich vollklommne Religion, liegt, 
der Beweis diefer Beſtimmung. Alle andre Religionen 

find nicht eben fo. viele Irrthuͤmer, aber wie da6 Juden ⸗ 
thum, nur in weiterer Ferne, Vorſchulen zum Chriſten⸗ 

thume. Dadurch, daß in unsrer Zeit die chriſtlichen 

Nationen über alle Meere herrſchen, beginnt das Gebot 

ober die Weißagung des Herrn bereits erfüllt zu werben, 

daß allen Völkern das Evangelium gepredigt werden folle. 

Obwohl perfönlih zum Miffionär durch eigenthuͤmlichen 

Charakter und befondre Verhaͤltniſſe einer berufen ſeyn 

muß, fo kann doch das Miſſionswerk nur als gemeine: 

fame Sache ganzer Staaten und Kirchen gluͤclich und 

grosartig betrieben werden. Es ift nicht zu fürchten, daß. 

durch diefe Richtung aufs Ausland ber eignen Kitdhe 

Mittel entzogen würden, vielmehr, wie die, Apoſtelge- 

ſchichte diefes aufs klarſte beweift, wird ducdh biefe kraͤf⸗ 

tige Richtung nad) Außen der Geift im Innen, fonad) 

auch feine Kraft, geftärkt; und auch nar unter diefer Ben 

dingung laffen ſich grofe Erfolge von den * hof⸗ 

am. xxviil, 19 q 
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fen, denn fo lange bie Fremden mehts als Unfeliges un 
wer und fehen, koͤnnen fie ſchwerlich eine beſondre Selig⸗ 
keit von uns erwarten. Dieß ift ein Hauptgrund von den 
langfgmen Fortſchritten bes Chriftenthums in Oſtindien; 
doch dürfen wir Hoffen, denn dieſes ſcheint ber Zweck ber ber» 
maligen Lage dieſes ſchoͤnen Landes zu ſeyn, daß es nicht 
fruͤher von England ſich losreißen werde, bI6 es von chriſt⸗ 
Her Geſittung durchdrungen iſt. Sodann aber. IE durch 
Miffionsberichte ſelbſt ein fo thieriſcher Zuſtand vieler 

Voͤlker erwiefen, daß fie noch gar feinen Sinn für das 
Ehriſtenthum haben, und daß, wenn nicht vorher durch 
Berbeferung ihrer bürgerlichen Lage einigermaßen möglih 

iſt, fie u Menſchen zu machen, ſich's der Mühe gar 
nicht verlohnt, ‚fie zu Chriſten zu machen, wenigſtens 

nicht für den, ber nicht eine magiſch wirkende Macht, 
fondern eine Kraft des Geiſtes, befellgend zum ewigen 
Leben, fm Chriftenthume erkennt. Endlich ſcheint auch 
die Art, pie von Selten unsrer Kicche die Miffionen be: 
forgt werben, nicht ohne Schuld am dem geringen Ex 
folge. In dem au Galcutta herauskymmenden Bramu- 
nical Magazine finden ° fi darüber Klagen der Brami⸗ 

nen, welche, mit Thatfachen belegt, eben fo verftändig 

ale gegründet erſcheinen. Um amdres zu Übergehn, mas 
die Schuld einzelner iſt, fo fangen die Miffiondre regel⸗ 
mäßig pom Teufel mit der Exbfünde an und eilen fo 

raſch als möglih zur Dreiefnigkeit fort. Wir wollen 

jum Frommen undrer Landsleute, da es aud in -ber 
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he noch viel Heiden geben fol, den Kern der achten 

Miſſionspredigten fo treu im Auszuge mitthellen, daf 

man Ihn felbft in Bafel mit Erbauung lefen und ir der . 

evangelifchen Kicchenzeftung mit Lob erwähnen fol: „Du 

biſt von Grund aus verdorben, ein radicaler, teuflifcher 

Boͤſewicht! nicht ob deiner efgnen höfen Thaten und Gen 

finnungen, ſondern durch ben Sündenfäll, zu welchem 
dee Teufel unsre Urältern verführt und dadurch uͤber und 
alle eine unwillkuͤrliche und angeborme Schlechtigkelt ges 

bracht Hat, fo daß wir, von Natur ſchlimmer als die wile . 

den Beftien, nichts mehr Heben, als das Laſter, und 

nichts Ärger haſſen, als Bott, Darum kann nicht Beß⸗ 
rung des Herzens und Lebens dich erretten, ſondern allein 

der Glaube an die Gerechtigkeit des Sohnes Gottes, der 

mit feinem Blute nach feiner doppelten Natur In der Eins 

beit der Perfon als Bott und ale Menſch den Zorn : 

Gottes, des Vaters, verföhnt hat und von allen Suͤn⸗ 

den dich rein wafchen will. - Darnad) wird auch Gott, 
der H, Geiſt, dich heitigen. Dieſe drei Perſonen aber 

find eine göttliche Subſtanz. Sie thun alles, du brauchſt 

dich Ihnen nur hinzugeben, und auch das kannſt du nicht 
durch eigne Kraft, fondern allein buch den H. Geiſt. 

Ob nun ſchon dieſes alles deiner Vernunft gaͤnzlich wider⸗ 

ſpricht und widerſprechen ſoll, fo iſt es doch eben um 

- fo wahrer, je abſurder es iſt, und du ſollſt deine Ver⸗ 

nunft gefangen nehmen, aber keineswegs Betrachtungen 

mit ihr anſtellen, ob die alten Götter ſchllmmer ſeyen 

\ 
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als bie neuen.“ Naturllch, daß bie Wiſden mit. bem 

Scharfſinne ihres gefunden Menfchenverflandes den guten 

Miffiondr In die Enge treiben, Mohamebaner aber und 

Braminen das Chriſtenthum mehr für einen fremden 

Aberglauben, als für den hoͤchſten Glauben des Geiſtes 

achten. Zundchft durch zwei Maßregeln können bie Miſ⸗ 

fionen erſtarken. Kür das Erſte haben bie Jeſuiten ein 

glänzendes Beiſpiel gegeben‘, und man fol lernen vom 

ungerechten Haushalter, es heißt Accommodation: man 

muß fih anſchließen an den vorhanbnen Cultus, alles 

Zuläffige zur allmäligen Ausſcheidung aufnehmen, die 

Miffiondre muͤſſen jede Kenntniß und Würde der Prie⸗ 

ſter des Landes erwerben und die himmliſche Gabe durch . 

irdiſche Wohlthaten einführen. Was Chriſtus und die 

Apoftel duch Wunder thaten, welche bie Chriſtgeſchenke 

find, durch die das Chriſtenthum vorläufig den Kindern 

die Herzen abgewinnt, das vermögen wir noch durch viel 

anfehnlihere Wunder, nehmlich durch Abfchaffung bes 

Sklavenhandels, des Kaftendrucdes, durch Einfuͤhrung 

häuslicher und bürgerlicher Sitte; dadurch wird der Mifs 

fionde Nein Mohlthäter des Volkes und wandelt ſegens⸗ 

reich wie ein Gott unter den Menfchen. Für das Ans 

dre haben wir dad Belfpiel Jeſu und der Apoftel felbft. 

Nicht Theologen, fondern Chriften Tollen gebildet werben, 

darum einfaches apoftolifches Chriftenchum: „Kommt her 

zu mir alle, die ihe mühfelig und beladen feyb, ich will 

euch erquicken! meine Laſt iſt leicht und mein Joch iſt 
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ſanft! Beſſert euch, denn das Himmelreich iſt nahe! 
Fuͤr herzliche Reue bringen wir euch Vergebung der Suͤn⸗ 

den und die Liebe de6 grofen Gottes; denn unter euern 

wilden hartherzigen Göttern habt ihe nur in verworrenen 

Bildern den unbelannten Water angebetet, der jest euch 

ruft durch feinen erfigebornen Sohn. Er iſt ein Vater 

ber alles, die Menfchen, feine Kinder, follen fi als 

Brüder alles Gute erweifen. Chriftus hat diefe Freund: 

fchaft aller Menfchen untereinander geftiftet, Er bat viel 

darüber leiden muͤſſen zu unſerm Heile, aber der Vater 

hat ihn auch herrlich verklaͤrt, und will alle, die ihm 

nachfolgen, gleich ihm als ſeine Kinder lieben.“ Fuͤr ſol⸗ 

che ‚Rebe findet ſich der Beweis in jeder Menſchenbruſt. 

Darauf kommt wenig -an, daß die Hauptfäge einer kirch⸗ 

lichen Dogmatit dem Gedaͤchtniſſe, allenfalls auch dem 

Berftande eingeprägt werden: aber darauf alles, daß ber 

‚zeligiöfe Geift geweckt und zu feiner Sicherung und Melz . 

terbildung aufgenommen werde in ben heiligen Bund ber 
Kiche; an biefen Geift mag dann die Kirchenlehre, wenn 

man ihr beiflimmt, angefchloffen werden. Sollte denn 

unsrer Zeit unmöglich ſeyn, daß eine Geſellſchaft, nicht 

für fupernaturalistifche Formen, fondern für's Evangelium 

begeiftert, zu einer Miffton diefer Art zuſammentraͤte? 

Ob aber heut oder morgen die Miſſionen ſich zu ſolchen 

vernuͤnftigen und chriſtlichen Maßregeln entſchließen: : irgend⸗ 

einmal wird die Menſchheit zur Chriſtenheit werden, ein. 

Hirt und eine Heerde ſeyn. 
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Die Spaltungen, durch welche biefe Einheit d 

Kleche geſtoͤrt wird, find nicht etwas unbedingt Biſe 

ſondern, da das Chriſtenthum die mannigfachen Bildungs 

ſtufen unſers Geſchlechts begleiten ſollte, mußte es ft 

ſelbſt in mannigfachen Formen darſtellen, im denen d 
NReichthum des chriſtlichen Geiſtes zur Erſcheĩnung fs 

und im Kampfe das Leben ſich entwickelte. Denn 

koͤnnen alle Spaltungen in der Kirche nur voruͤbergehet 

ſeyn, denn alle Wahrheit iſt Einheit, das Reich Got 

kann nur eins ſeyn. Abgeſehn von der Stoͤrung ii 
Staats: und Kamitienz Lebens buch Kicdhennfpaltus 

tegt es daher in der Idee eines Gottesreichs, beffen Cor: 

ftitution alles einende Liebe if, daß die Kirche much ihe 
Erſcheinung nah nur eine ſey. Im Sfauben an .a 

ſdeale Kirche hat unsre Kirche biefe Anerkennung bereit 

ausgefprochen, unb unsre Zeit hat den Anfang zur Aut 

gleichung eines langen trüben Mißverſtaͤndniſſe geſehn. 

Es iſt eine ſchwere Nothwendigkeit, daß die aͤußere Einhen 
der Kirche durch ben Zwieſpalt uͤber weſentliche Grund⸗ 
faͤte des Glaubens getrennt wird: daher aber auch Pflicht. 

wo folcher Zwieſpalt nicht flatt findet, die Einheit anzu 
erkennen. Ein folcher Zwieſpalt der Intherffchen un 

reformirten Kirche iſt In der Entwiclung bes Pre 
teftantismus nicht aufgefunden , und ber Zwieſpalt Im 

Abendmahle, als der Trennung geſchichtlicher Grunt, 

Mr feiner Nichtigkeit dargethan worden. Eine zweite Uns 

terſcheldungelehre der reformirten Kirche, die Prädefi 
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Ate hction, iſt niemals ine Volkeleben eingebrungen, und 
mi uvuͤrde ſelbſt, wenn fie von den meiſten Theologen diefer 
omhiäßteche_ behauptet würde, wie fie doch nur von ben wenige 
fol, en behauptet wird, von und zwar verworfen, aber fe 

hin, wenig Für ein Hinderniß bee Kirchenvereinigung angefehn 
u bitberden, als wir unter uns felbft durch einen weit gebe 
nid fee Zwleſpalt über einzelne Dogmen bie Kirchengemein- 

‚mfchaft verlezt achten. Diefe Einfichten hatten bereits bie 

hai koͤffentilche Meinung durchdrungen / als F riedrich Wil⸗ 

hr Eheim duch das chriſtliche Koͤnigewort vom 27, Sept“ 

fi 1817 einen’ Friedensgruß an die Kicche ergehn ließ, des 

ih, Dauptimhaltes: „Schon meine in Gott ruhende erleuch⸗ 

fiäs tete Vorfahren haben mit frommen Ernſte ed fich ange» 
Hu fegen feyn laffen, die beiden getrennten proteſtantiſchen 

in Kirchen, die veformirte und lutheriſche, zu einer evan⸗ 

m: gellſch⸗ chriſtlichen zu vereinigen. Ihr Andenken und ihre 

uiſ heilſame Abſicht ehrend, ſchlleße Ich mid; gern an fie an, 
ii und wuͤnſche ein Gott wohlgefaͤliges Werk, weiches in 
ih! dem damaligen ungluͤcklichen Sectengeiſte unuͤberwindliche 

uw Schwierigkeiten fand, unter dem Einfluſſe eines heſſern 
‚m Geiſtes, welcher ba& Außerweſentliche befeltigt und bie 
u Hauptfache Im Ehriſtentham, worin beide Gonfeſſionen 

# Eins find; ſeſthaͤtt, zur Ehre Gottes und zum Belle der 
# efktichen: Kirche, in meinen Staaten zu Stande ge⸗ 

bracht und hab der vevorſtehenden Sqaͤrularfeler der Re⸗ 
e  formütlon damit ben Anfang gemacht zu ſchen. ‚Eine ſol⸗ 

de wahrhaft religioͤſf Vereintgung der beiden, - nu noch 
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durch - Äußere Unterfchiebe getrennten proteftantifchen Kir⸗ 

Gen ift den groſen Zwecken des Chriftenthums gemäß; 

fie entfpricht den erfien Abfichten der Reformatoren; fie 
Hegt im Geiſte des Proteſtantismus; fie befördert ben 

kirchlichen Sinn; fie iſt heilfam der häuslichen Froͤmmig⸗ 

keit; ſle wird die Quelle vieler nüslihen, oft nur durch 

den Unterfchleb ber Eonfeffionen gehemmten Verbeſſerun⸗ 
gen in Kirchen und Schulen. Diefer heilfamen, ſchon 

fo lange und auch jegt wieder fo laut gewünfchten und 

fo oft vergeblich verfuchten Bereinigung, . in welcher bie 

| veformirte Kicche nicht zur kutherifchen und diefe nicht zu 

jener übergeht, fondern beide Eine neu belebte evange⸗ 

liſch⸗ chriſtliche Kirche im Gelfte ihres Stifters nierben, 

fiehet Eein in ber Natur der Sache liegendes Hinderniß 

mehr ontgegen, ſobald beide Theile nur ernſtlich und 

redlich in wahrhaft chriſtlichem Sinne ſie wollen; und 

vuon dleſem erzeugt, wuͤrde ſie wuͤrdig den Dank aus⸗ 

forechen, welchen wir der göttlichen Vorſehung fuͤr den 

unfhägbaren Segen der. Reformation ſchuldig find, und 

das Andenken ihrer geofen Stifter, in der Fortſetzung ih⸗ 

res unfterhlichen Werkes, durch die That ehren. Aber fo 

fehe ich wünfchen muß, daß die veformirte und Intherifche 

Kiche in meinen Staaten biefe meine wohlgepräfte Über: 
jeugung mit mir theilen möge, fo.mwelt bin ich, ihre. 

echte und Freihelt achtend, davon entfernt, fie aufs 

dringen und in diefer Angelegenheit etwas verfügen zw. 

wollen. Auch bat diefe Union vur dann einen wahren. 
Ex 
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Best), wenn weber Überredung, noch Indifferentismus 
an ihe Theil haben, wenn fie aus ber Freiheit eigner 

Überzeugung rein hervorgehet, und fie nicht nur eine 

Bereinigung In der äußern Form tft, fondern in der Ei⸗ 

nigkeit der Herzen, nach uͤcht biblifchen Grundfägen, Ihre 

Wurzeln und Lebenskräfte hat” Die Kicchengefchichte 

bat kein fürftiiches Reſcript aufzumeifen, das weißes, 

chriſtlicher und fegensreicher gewefen wäre, als dieſes. 

Duch freien Beſchluß einzelner Kreisſynoden und Ge⸗ 

meinden, ſich wegen der etwa beſtehenden Verſchiedenheit 

der Lehrmeinungen nicht getrennt zu achten, und durch ſeine 

Bethaͤtigung zunaͤchſt in gemeinſchaftlicher Feier des 

Abendmahis, iſt ſeitdem in mehrern Provinzen Preußens, 

in Naſſau, Rheinbalern, Baden und mehrern kleinern 

Staaten die Vereinigung zu einer evangelliſchen Kirche 

vollzogen worden. Andre ‚Länder 3. B. Sachſen und 

Wuͤrtemberg haben fi nur. deßhalb nicht angefchloffen, 

weil die Zahl der teformirten Gemeinden, mit denen man 

laͤngſt in nachbarlicher Freundſchaft gelebt hat, fo gering 

it, daß das Beduͤrfniß einer feierlichen Bereinigung nicht 

gefühlt wird. Wo aber ein wahrer Gegenfag fich erhob, 

da iſt er in äußern oͤrtlichen Verhäftniffen, befonders in 

denen des Kicchenvermögens, ber Kirchenvorſtaͤnde und 

der Kirchenzucht gegrühbet, und wurde nur gefchärft von 

einigen Theologen, welche die hiſtoriſche Cigenthuͤm⸗ 

lichkeit beider Kirchen durch ſolche Bereinigung gefaͤhr⸗ 

det und ohne gruͤndliche Einigung uͤber die Lehre keinen 

t 
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feften Bund in iht ſahen. Wenn mu bei bei Einheit 
des Geiſtes ind bei Liebe auf imfeiiii Scaudpuukte biefe 
Behenklichkeit gar nicht aufkommen tank, fo iſt döch bie 
Bedeutung dieſer Geguer darin anzüerkennen, daß fie bie 
Wirtlichkeit Sriliher Schwierigkeiten gegen diejenigen ver⸗ 
tretend, welche ini Enthuſiasmus für die Idee ‚die eins 
geineri Hinbernkffe des wirkiichen Lebens zu wenig beruͤck⸗ 
fichtigen ; die Alfeitige Einficht und die iuhige Eutwid⸗ 
Yang vermitteln. Staaten und Famllien leiden jest ſchwer⸗ 
sid durch Unverträglichkelt der Schweſterkirchen, auch Mi 
undenkbar, daß in unferm von andern Ideen bewegten 

geitaiter bei Proteſtantismus eines gewaffneien Schutzes 
beblirftei. daher die Kirſhenvereinigung weniger driugend 

iſt, ais fie war im Jahrhunderte dei Reformatin: Ce 
gilt nur Anerkennung der Idee, daß wir einig ſeyn fol⸗ 
tem’; dieſe iſt ausgofprochen von dee Miffenfchaft; groſen⸗ 
theiid aufgenommen von der öffentlichen Meinüng: ihre 
Einführung ; weil fid eine Idee, daher keiner Zeit ünter: 

worfen iſt, ſoll inlt ſchonender Wegraͤumung dei Hinders 
niffe geſchehn, damit fie geſchehe durch Freiheit und Liebe, 
und daburch allein werth und feſt ſey. Es iſt heilſam, 

damit die Mannigfaltigkeit der Einigung nicht neuer 
Gpaltungen Gründ lege, daß durch bie Auctoritaͤt bon 

| Confistörken oder beer noch von Landesſynoden die au⸗ 

teil die wahren Hinderniſſe nur in den —** Se | 
meinden liegen, fo iſt dieſen Ihre, Wegraͤumums und ist 

RT 
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Beitritt zur Union zü überlaffen. Wie des Könige has 
her Stan es fo klar irkannt und dadurch allein auch fe 
fegemsreich gewirkt hat; durchgreifender ſelbſt In fremden 
Staaten; aͤls in feinen eignen: dermalen iſt die Zeit des 

Buͤrgerthums, groſe Dinge werden nur volibrächt ind 
Bunde imit ber öffentlichen Meinung ; was die Beſten 
ber Nation für Recht erkannt haben; dagegen hält das 
Vorurtheit nicht länge ein Erroͤthen aut. Diefer Weg 
der Vereinigung iſt betreten, er wird zum Biele fühlen; 

und fo begruͤßen wir ſchon als anbrechende Gegenwart 
Dis Höffnungen ber Zukunft. 

. Aber ih ferner Zukunft ſcheint eine Wereinigung 
der proteftäntifchen und katholiſchen Kicche zu Liegen. 

Bei allem Verſtoͤrenden, was dieſe Spaltung in die beuts 

ſchen Reichsverhaͤltniſſe und über das Familienleben ges 
hracht hat, dücferi wir doch; wid Ihre geſchichtliche Noth⸗ 

wendigkeit, fü ihre freundlichere Seite nicht vergeſſen. Die 

dathoilfche Kirche zwaͤr, aͤm Anfalige der Reformation 
in ihren Grundveſten erſchuͤttert, und in Deutſchiand faſt 
nirgeitb6 durch das Volk, fonderr einzig durch den Wors 
theil einiger Fuͤrſten und biſchoͤflichen Capitel erhalten, 

hatte wahrhaft verioren, indem fie durch ben Verluſt 

faſt aͤller feeifinnigen Männer und durch den Geiſt des 
Wib erſpruches ſich auf eine Weiſe darſtellte, in der das 

Gencillum von Trient tief unter denen des vorigen Jahr⸗ 

hunderts, zu Conſtanz und Baſel, ſtand. Allmaͤllg aber 

nahm ihr Clerus eine würdigere Stellung an, bar uns 
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fittliche Aberglaube des Ablaffes und der Werkhefligkeit 
ohne Beßrung des Herzens wurde zuruͤckgeſtellt, man 
fühlte, dag man dem Gegenfage auf die Länge nur ges 

wachſen fen durch eine ſtille eigne Meformation. Die 

katholiſche Kirche in Deutſchland und Frankreich von 

heute iſt nicht mehr die des 16. Jahrhunderts; es moͤch⸗ 

ten wenige Ariikel der Augsburgiſchen Confeſſion ſeyn, 

De jezt auf einem deutſchen unabhängigen Relchstage 

ober Concilum vertvorfen würden. In biefer Stellung 

"gewährt die katholiſche Kirche der Gemeinde eine bequeme 

Sicherheit, und Tann am teichteften ‚ wo fie nicht dur) 

ihre Vergangenheit beſchraͤnkt wird, bie Einhelt und 

Reinheit des Glaubens fefthalten. Äußere Selbſtaͤndigkeit, 

Pracht des: Cultus und heitre Lebensanficht find ſoweit 

fie nicht gemißbraucht werden zu geiſtlichem Despbtismus, 

zur Ertödtung des Geiftigen und zu ſittlichem Leichefinne, 

gläctiche, aber zufällige Momente. Der Proteſtantismus 

dagegen bezeichnet im: allgemeinen höhere Gelftesbilbung, 

fordert aber ebendeßhalb für feine. Freiheit und fie den 
in berfelben unvermeldlichen Kampf höhere Kraft. Durch 

ben bermaligen Gegenfag wird die proteftantifche- Kirche 

im Bewußtſeyn ihrer Kraft und Einhelt erhalten, ' die 
katholiſche Kirche von Gewiſſenstyrannei und Erſtarrung 

abgehalten. Aber wie dieſer Gegenſatz doch eben nur 

durch das Mangelhafte in beiden Kirchen einen Vortheil 

fi) abgewinnen laͤßt, fo wird das Unheilvolle einer Kir⸗ 

chenſpaltung bei der räumlichen Vermiſchung beider. Kirchen 
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und bel der haſtoriſch natuͤrlichen Erbitterung der Baiike 

ther doch grade in dieſem Gegenſate and tiefflen- gefühlt, 
Unfere Kirche zwar nach Ihrer hohen Anſchauung der 

idealen Kirche kann und muß den chriſtlichen Geiſt auch 

unter. ben Kathollken anerkennen, welche Anerbennung, 
obwohl im Eifer des Streites züumellen vergeſſen, ſich 

doch ſelbſt aͤußerlich geltend machte. „Chriſtus fand auch 

im juͤdiſchen Volle, — ſchreibt Luther — der Mari⸗ 
ſaͤer Mißbrauch, aber. er verwarf darum nicht alles, was 

fie hatten und lehtten. Dir bekennen aber, daß unter 

deni Papfichunse bie H. Schrift ſey, rechte Taufe, vecht 

Sakrament bed: Altars, rechte Schlüffel zur Vergebung 

der Sünden, vecht Prebigtamt, rechter Catechismus, als 

Das Vaterunſer, die zehn Gebote, die Artikel des Glau⸗ 
bend.” Dennoch Hi eben auch nichts Freundliches in dee 

Art, mit des wir nothwendig ben Katholicismus nach 

feinem: Hauptgedankben aufs mildeſte für eine Selbſttaͤu⸗ 

ſchung, nach feiner Erſcheinung für eine Abneigung vor 

der Religion: des Gelftes zum Eaͤrimonlen⸗ und Goͤtzen⸗ 

bienfte adıten. Dagegen llegt es weſentlich im Katholi⸗ 

cismus, ſeine Kirche fuͤr die alleinige und alleinſeligma⸗ 

ende zu halten, uns für Abtruͤnnige und Ketzer. Unsre 

Kordrung, daß der Katholicismus vor allem dieſe Behaup⸗ 

tung aufgeben muͤſſe, iſt daher nicht ganz billig, fo lan⸗ 

ge wir bamit nicht zu forbern denken, daß er ſich ſelbſt 
aufgeben folle; ſie mag bem einzelnen. Katholiken zuweilen 

ſchwer gnug ankommen, aber das Mitdefle, was er nur 

Haſe, Glaubenslehre. III. Theil. 29 



- 

450 

kuR Ich afinnen kann, M. bad Zunifkänhuiß, daß der 

Brundfan war feſt ſtehe, über den Einzelnen aber, der 

Wasch unverfchuideten. Jerthum fich unter ben Ketzern bes 

(ine, nicht zu entfcheiden fey, ch die unendlihe Gnade 

Qottea nicht ein verborgued Mittel zu feier. Rettung fin 

Wan; werke, Gchan in dieſer Härte des Gegenſatzes Liegt 

das Wünfchensiverthe, im hriftlichen Geile. die Gewiß⸗ 

Welt der Wirderuereinigung. Diefe Vehauptung iſt unter 

aufen Slarbensgenoſſen nicht beliebt. Aber taollen . fie 
Rama meinen/ dafı euch noch jenſeits bes: Streit zwiſchen 

Satholiien, und Proteſtanten ſtatt ſinden werde? Und 

wenn nicht, wenn es alſo doch nur eln vergehender Go 

ganſat iſt, fo kaun und ſoll er auch hier ſchon ausge ⸗ 

glichen, de h. was nu6. betrifft, nach feiner Ausglelchung 

geſtreht werben. Aber ein gaͤnzliches Erheben Über ben 

Gegenſatz: findet hitze allerdings. nicht ſtatt, weil er nicht 

einzeine Dogmen , fondern das Weſen des Glaubens be 

wifft, daher. auch‘ von, einem Handeln und Nachgeben 

über einzelne Artikel. gar nicht die. Rebe feyn kann, denn 

wo. bie. Barhalifche ‚Kirche heut noch die. Augäburgifche 

Gonfeffion. unterzelchnete, aber. als eine kacholiſche, alfo 

unfehlbare Kirche, fo waͤren wir ‚einander. weſentlich 

ua nichts naͤher geruͤckt. Dieß If das Wahre in 

der Behauptung derjenigen, welche jede Kicdyenvereis | 

ulgung verweifen und tiber die Einladungen ‚der Ka⸗ 
tbollten zu derfalden treu und mohlmelnend uns war⸗ 
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seen: *). ı In her That kaun die: kacholiſche Kirche am 
nichts beiten; alt. In ihren ableinſellgmachenden Schoß 
und :zurhchzufüheen, und wu fie reblich ſeyn will, Bann 

ffe auch nicht das fernſte Nachgeben über einen einzelnen . 

Glaubeneſat ine ünzubleten ſchoinen, denn fie wuͤrde da⸗ 

ducch ſich ferbfl vornichten. Wir wollen es dagegen eben 

fo wblih ausfprechen, daß wir unter ber. Wicbervereis. 

nigung auch nichts anders melnein, als daß die Batholifche 
Kieche den Trug ihrer Untshglichkeit aufgeben, gehen: Tich 

Tetoft. proteſtiven, und. dadurch weſentlich mit uns eins 

werden fol: > Mer. Mecht behalten wirb, das welib -amı 

End darauf / ankommen; wer das Necht oder die Wahr⸗ 

bett dereits hat. Indem wir aber unſern Glauben nicht 

bio ausſprechen ats rine Nothwendigkeit ber Vernunfl, 

eine allgemeine Welßagung bes chriſtlichen Geiſtes, beren 

Erfüllung, wir einer unabſehbaren Zukunft veitrauen, 

ſondern beſtimmt und hiſtoriſch den Anfang; und: Bang 
Ehrei · Erfuͤllung  nächzumwelfen. denken: fo weinen wis 

ort micht zunähft eine Außerlihe Kirchenivexehe 
ging anf: hieſe. Weiſe, dab die Eatheikfehe Kivche 

daurch Ammahme unsrer Symb. Buͤcher - Anti“ undred 

: Stehmsefälftng ſich mit und verelnigen ſplle. Dim; 

wie: wir Dim. ſelbſt beides ſchwerlich für” fo undbeid 

trefflich baten, ‚ da wir es bWenwoͤrils uns mögen 
.. 2 en 

4 .e. 220 

n Mit dem Better der Gugend und der wei⸗i be Kitas: 

—Sqguderoff, Über allgemeine Union der Sriftigen Be 

"Teuntntffe, - Heufladt-- 2809. 

293 
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wwbrhen, wenn und bie furie Wahl gegeben wäre: "fe 
wuͤrde noch weit unbilliger ſeyn, dergleichen unſern Big: 

mern anzumuthen, was ſelbſt, wenn ‚mis Beßres zu bie 

son Hätten, gegen bie Art menſchlicher Dinge und gegen 

die Würde eines fo ‚großartigen Gemeinweſens wäre, als 

Die tathollſche Kicche iſt. Dagegen aber mag man audı 
uns die in unfern Tagen. vellzogne ‚glänzende Meflausation 

der Entholifchen Kirche wicht entgegenſtelen. Sie iſt nur 

äußerlich, und iſt theils aus dem. Biäde hervorgegangen, 
das bie Enge und fehle Politik der roͤmiſchen Curie bei 

dem Umeflurze ber politifchen. Verhältniffe Europas. hatte 

mb verbiinte, theils aus dem allgemeinen. Bebärfniffe 

einer Wiederherſtellung der zerruͤtteten Kirchenverfafſung. 

In derſelben Weiſe hatte ſich das Papſithum aus groſem 
Berfalle am Anfange des 16. Jahrhunderts zur ſelben 

Beit wieder aufgerichtet, als die Reformation ſchon her⸗ 

anzog und ſeine Grundveſten erſchuͤtterte. Auch die neu⸗ 

ern Erwerbungen ber katholiſchen Kirche beweiſen nichts 

von innerer Kraft. Es iſt ein aͤußerllch Umfichgreifen 
mit Lift uad Gewalt, dadurch Einzelne gefangen werben, 

aber nirgends hie aͤffentiche Meinung auch nur einer 
einzigen Gemeinde mit wahrhafter Liebe und Überzeugung 
für den Katholicisnus gewommen wuͤrde. Deßhalb, / etwa 

Stoilberg und Werner ausgenonunen, — von denen der 

eine mit milder, ſchwaͤrmeriſcher, der andre mit wilder, 
ſchoͤpferiſcher Phantafie einen Kathollclsmus nach feinem. 

Geſchmacke fih ausſchmuͤctte, wie es Ihnen. kanm ein an⸗ 
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drer nachthrn wich, — find bie anbem Erwerbemngen 

überaus unbedeutend, mitunter ſogar ſchmaͤhllch, einige 

Kuͤnſtier und Gelehrte mit halbem erkrankten Talente 
und aus ben hoͤhern Ständen einige, die in alleriei Weiſe 

mit ihren Gerolffen ober mit ihrem Gefühle falllrt ‚hatten; 

ober arich zum Theile durch ihren Übertritt weniger: Ihrem 

Stauden als ihren Glaͤubigern gnug zu thun ſchienen 

Aber wären diefe Übergetretenen felbft befonnene und bei 
fonnen gebliebene, unter ihrem Wolke geachtete Männer: 

unsre Belt hat in das innerſte Heitigthum der katheli, 

ſchen Kicche zwei Fackeln geworfen, die zerſtoͤrend ſchon 

um ſich greifen. Voererſt bie ideallſirende Auffaffung bes 

Dogmen: da erſcheint die Tradition als ber buch alle 

Zeiten binbuckhlaufende, aber zugleich fich verförpernbe 

Ausdruck des die Geſamthelt ber Glaͤubigen belebenden 

H. Geiſtes; Die Meſſe als Übergang des Reinmenſchlichen 

in das Goͤttliche durch allumfaſſende, verwandelnbe Liebe, 

als Gefühl des gegenwärtigen Gottes, ober als ſymboli⸗ 

ſches Opfer der in ber Gottheit untergehenden Natur s 

die Anrufung der Heiligen als ein liebevolles An⸗ 

denken an die Herom ber Kirche; das Fegefeuer als 

das Fortſchreiten zu hoͤherer Vollkommenhelt unter den 

Kaͤmpfen eines jenſeltigen Lebens. Auf dieſe Welſe wer⸗ 

den alle Dogmen der Kirche nur als Sinnbllder von 

Ideen aufgeſtellt, deren einige vielleicht die erſte Grund⸗ 

Inge eine Dogma bildeten, das aber In ‚feiner Fortbil⸗ 

dung duerch das Jnteteſſe ber Hierarchie eine ganz ders . 

| 
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ſchledur -Webeutung ennahnr; andee abi, beſecers * 

zur wiſſenſchaftlichen NRechtfertigung des acheilie⸗ 

aus der Scyellingifchen Philoſophie hergenomanenen Men 

Rellungen , find’ dem Dogma gaͤnzlich frenid und unterg⸗ 

legt. Ale, welche in unseer Beit ben Kachollclsmus nit 

Geiſt darftellten ober vertheibigten, haben im biefer Art 

Ddealiſtre. Diefe Wertheibigung iſt aber nur ſcheinbat. 

Denn im kirchlichen Sinne, wie er nad) den Worten be 

Concillen und aus der geſchichtlichen Bildung des Dogm 

ſich erweiſen laͤßt, iſt z. B. Tradition die. buuchflähih 
von den Apoſteln empfangne Lehre; Meſſe die Verwand⸗ 

kung des Brotes in das Fleiſch bes Gottmenfchen mb 

feine wirkliche Darbringung als Suͤhnopfer; Deikigen: 

verehrung bie Bitte, daß Die Heiligen Ihren Verchrer 

‚vor Gott vertreten und auf Erden ihm ˖beiſtehn; Fege⸗ 

feuer rin wirkliches Feuer, ober doch eine bloſe Buße 

unter ſinnlichem Schmerze. Das Dogma wird demnach 

als. Glaubensartlkel eben durch ſolche Bertheidigung anf: 

gegebeh und behält bios. einen Werth als Sinnbild. Wei 

aber alte Sinnbilder nur von ber Phantafie gegeben um 

baber wechfelnd find, fo kann eben fo leicht ein andre 

und ber Phantaſie angencehmeres Wild die Idee daceſtellen, 

ober ‘der Gedanke kann auch dad Sinnbild gaͤnzuch ent 

behren. Daher iſt es grade dieſes Berfahren, welches in 

cheinbarer Vertheidigung den Glauben: an die Nrchenichte 

untergeäbt. Weil aber biefe phlloſophiſche Weiſe fr 

freundlich geſtunt ſcheint gegen das Dogma, fe. wird fi 



‚u meld weichen WiÄB ige. Bastpiiken LAdt Mab-arcn.anfe 
„gmommm, is bie Klche vermag es gas, nid vinmeah - 

Baunferhdie zu wahran, deun dieſe Ideatiſten räge 
mm: he grade und verthejdigen bie Kitchentehre. Sobald 
gute: ſch aber aͤber ſich ſelbſt befinnen, muͤſſen fie auch er⸗ 

1 daß. bie. ganze Dogmenbiibung des Kirche eben 

„zmitr eine Phantaſiebliduag, eine Eiymiboli if, Yon besem. 
i Mn Sehalte fir etwas. anderes, glauben, als bie Kieche 

9 gauben lehrt. Daher iſt eine ſolche Wertheibigung 

une das lezte verzweifelte Mittel, das bie Gewißbeit des. 
m Untergamges fihon in ſich trägt, wie benn ganz auf bies 

m lelbe Weiſe die Neuplatoniker einſt den lezten Kampf für 

* altgriechiſche Mythologie gegen das Chriſtenthum 

, Hufen. Man barf In diefem Verfahren nicht immer 

, ee hewußte Falſchung ſehen, ſondern es iſt die natuͤrliche 

"Bote davon, daß irgendwie durch Jugenderinnerungen 
und andre ehrwuͤrdige Bande ber Buchſtabe einer Satzung 

einem theurer ift, während feine höhere Einſicht bereits 

, biefe Satzung überfchritten hat: es fucht dann die neue 

Einfiht in den alten Buchſtaben hineinzulsgen. *) Daf 

| aber die Zäufchung, wo fie noch ſtatt findet, verſchwinden 

miufſe, dafuͤr forgt die andse Fackel, eine unbefangne wiſ⸗ 

fenfchaftliche Gefchichtöforfchung, wie fie ſich befonbers in 

Deutſchland geltend gemacht hat, und bei den nahen Ber 

eühenugen mit ber prateflantifchen Theologie, zumal 

— 

— << 

*). w. L. & 236, 
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da.. 000° yeotefiuntffche uub Eanheiifihe-Behtiekt tecben Fine 
andher ſtehn, wie in Tuͤbingen, Beum und Bcrediau, gas 

nicht ‚zurheigawiefen werden konnte. Inden au bier, 
was die Schrifterklaͤrung betrifft, nach dem Grunderrte 

zwar auch die Vulgata verleſen, aber nachher nicht wei⸗ 

tee beruͤckſichtigt, ſondern die H. Schrift mit einer Ihe 
faugenheit ausgelegt wird, daß bie proteſtantiſchen Stu⸗ 

dlerenden Leinen Anftoß baran finden bei Larhuiifdgen: Des 

centen zu hörens Indem auch die Geſchichte der Dogmen 

oft mit derſelben Treue vorgetragen wird, mit bee 
wir fie vortragen; fo iſt gar nicht möglich, daß nicht 
einzelne Beſtimmungen ber” Klrchenlehre als menſchüch 

getruͤbte Auffaſſungswelſen mit hoͤchſter Klarheit er⸗ 

kannt würden. Der Katholicismus führt aber das zwei⸗ 

ſchneldige Schwert der Unfehlbarkelt, durch die er, fo 

lange fie anerkannt iſt, jeden Zweifel niederſchlagen kann 
ſobald aber nur uͤber ein einziges Dogma mit vollkomm⸗ 

ner Karheit erkannt iſt, daß es aus menſchlichem Irr⸗ 

thume hervorging, ſo iſt die Unfehlbarkeit der Kirche 

verworfen, und die Waffe kehrt ſich toͤdtlich wider den 

Katholicismus ſelbſt. Wer aber die Unfehlbarkeit der 
Kicche einmal geleugnet hat in feinem Herzen, der kann 
nicht. ander&, er muß zurädgehn zur H. Scheift, von 

ihr zum vellgiöfen Gemuͤthe, und wird, je ‚nachdem er 
mehr ober minder. ein entſchloßner Charakter iſt, jene in⸗ 

nere Reformation erleben, durch welche die evangeliſche 

Kirche entſtand und ſich entwickelte. Wenn die Fatholiſche 
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Aum uhlie fie. aJR Becshiibigumg,. oh; Diefe 'Glen 
riſche Jorſchung vernichten Lann, fo vermag fle nicht th⸗ 
rem Schickſale zu entgehn. In der That fühlen auch 

Die Katholiken dus Gefährliche ihres Grundſatzes. Sie 
hatten :gegen Ende des vorigen Jahrhunderts groſe Lufſt 

ihn aufzugeben, und find eigentlich nur durch ‚unsre eig⸗ 

wen Scehriftſteller, weiche barthaten, daß hiermit der Rus 

thelichömus ſich ſelbſt aufgegeben hätte, im denſelben 

zushdigeängftet wordm. Sonach iſt die wiſſenſchaftliche 
Bildung, welche die Latholifchen Theologen auf den beuts 

ſchen Untverfitäten erhalten, die Vernichtung bes Ka⸗ 

tholicismus, und die römifche Gurke bemeift durch ihrem 

Miderſtand gegen eine Ähnliche Bildungsſchule in ben 

Niederlanden, daß ihr die. Gefahr nicht ganz unbefannt 

iſt. Wie der Weihbiſchof von Hontheim die Macht des 

Papfſtes, wie Werkmeiſter, als Mitglied einer katholifchen 

Kischenbehörbe, unmittelbar die Unfehlbarkeit fetöft, wie 

in unſern Tagen ein geiſtreicher Juͤngling, Carove, die 

Elnheit der Kirche mit klaren, hiſtoriſchen Zeugniſſen an⸗ 

griff, wie ber gelehrte Hirſcher den Abfall der Schultheo⸗ 

logie vom Evangellum mit feften Beweiſen aus der Schrift . 

darthat, wie von Schleſien aus maͤchtige Stimmen gegen 

bie Mißbraͤuche der katholiſchen Kirche mit Thatſachen 

kaͤmpfen auf dem Boden der Erfahrung, und die idealen 

Vertheidiger des Kathollcimus feine Grundveſte wicht 

minder erſchuͤttern: fo wird im Schuge deutſcher Freiheit, 

wie fie durch das Verhaͤltaiß zu proteſtantiſchen Regie⸗ 
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mager neihennbig gugebär if, Der Kushelleinäß Instner- 

ehe Die groſe Peoteſtatian tiber ſich feibft erheben; denn 

fo gewaltig er einſt ſtand in ſeiner eit, es nicht mehr gu 

werbergen , feine VBeftinrmumg iſt erfuͤllt, ex hat ſich über 

rt. Dieſer Sleg vet Proteſtantismus, den wir zus 

naͤchſt far Deutſchland verkuͤndigen, ruht nicht auf unges 
wien Vorausfegungen, ſondern auf unleugbaren That⸗ 

ſachen, und undre Zuverſicht zu dieſer Blidung der ka⸗ 

tholiſchen Studierenden, unter denen ich, alb unter lie⸗ 

ben Jugendgenoſſen, auf verſchiednen Unlverſitaͤten einfl 

gelebt habe, ruht auf unmittelbarer Anſchauung. Sle 

warm nicht feindſelig gegen Ihre Kirche gefiiuumt, viel⸗ 

Theile ihrer Verfaſſung, manche Dogmen und Mraͤnche 

vertheidigten fie mit Vorllebe, aber die Unfehlbarbeit der 

Kirche war :umgetworfen in ihren Herzen, eine. Refor⸗ 

mation herbeizuführen galt ihnen die Aufgabe ihres Les 
dent; und fo geſchah's denn einmal in dem beitern 

Würzburg, als viel geſtritten und manches zugeflanden 

war von beiden Seiten, daß Gregor, Luther. und Zesingil 

fih’8 mußten gefallen taffen in bemfelben Becherktange zu 

feben, : Sn ver That find wir keineswegs gefonnen, bie 

proteftantifchen Köpfe in ber katholiſchen Kirche zu uns 
heruͤberzurufen, ſelbſt ausgezeichnete Gelehrte nicht, ober 

einflufreihe Staatsmaͤnner, wir haben ihrer gnug, ımd, 
denen der kleine Triumph nichts gilt, Einen fie tomig 

: helfen. Sind fie gehemmt in ihrer Wirkfamkeit, geheüdt 

in ihter Umgebung, dann ſteht alleching6: gafkfceambiic 
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zundse Mioie Wem iofien: ‚(a Sauger ſu aber, · α 
tan Narapfe, iheer Überpeugung: leben und flc dieſeide 
wieken koͤnnen, mögen fie bleiben als der Gaͤhrungtſtaff, 

ber fruͤh ober ſpaͤt ihre Kirche durchdringen wird, Cie 
wird audy dann ſchwerlich zu und übergehn, und Ich fehe 

nicht ein, warum unsrer Eitelkeit ein fo glänzender Sieg 
zu ‚toinfchen wäre; aber verfchleben In einzelnen Dogmen 

und Gebraͤuchen, wird fie frledlich neben. und beflehn. 

Daun, wenn Eeln Unterfchteb der Grundlehren mehr 

. flatt findet, iſt es Belt zu. unterhandeln, wie wir jezt 

mit dee reformirten Kirche handen. Dann baben auch 

wie manches nachzugeben, 3. B. den Namen des 

Proteflantismus felbft, weil wir. nichts mehr zu pro⸗ 

teſtiren haben, und wie jezt eine proteflantifchsevangelifche, 

fo wird eine evangelifch » Bathollfhe Kicche fih bliden; 

denn dem Ichten Katholiciemus, nehmlich dem Strehen 
nach Einheit und Aligemeinheit, aber ohne den Schein 

ber Untrüglichkeit, iſt auch unsre Kirche zugethan, und 

wird deßhalb in den Symb. Büchern mit allem Rechte 

in 'diefem idealen Sinne katholiſch genannt. Deutſchland 

icheint durch die räumliche Vermiſchung beider Kirchen 

und durch die Macht feiner wiffenfchaftlihen Bildung 

deflimmt,, diefe Vereinigung zu vollziehn, aus der viel⸗ 

deicht eine und noch unbewußte herrliche Geſtaltung des 
Shriſtenthums hervorgehn wird. Bis dahin gilt es Dan 

Hampf, aber einen ehrlichen, geiſtigen Rumpf beider 
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aha zothet wien PR. Danu irhen wie WäßL fange 
ſchon in Soft,: wenn das groſe chriftikhe Werfihmungs: 

feſt über unfern Gräbern gefeiert wird; wir aber haben 

06 vorausgefeiert in den. Geflchten bee Bukunft. 

Deitter Theil 

Ehbriftus im Gemuͤthe. 

6. Mm. 

He Einwirkung Chriſti, begonnen in ber Zeit, - un⸗ 

ſterblich durch die Kirche, erreicht dadurch ihren Zweck, daß 
Ehriſtus eine Geſtalt in uns gewinnt. Jeder Menſch 

fol em Ehriſt, jeder Chriſt ein Chriſtus, d. h. dad von 

Chriſto ausgehende geiſtige Leben unſer eignet Leben wer⸗ 

den. Aber nicht dadurch wird Chriſtus in uns geboren, 
daß er auf eine ſinnliche, ober, wie man ſagt, uͤberſinn⸗ 

Ude Weiſe obwohl dieß eben nur eine hoͤhere Art der 

GSinnlichkeit iſt, in uns einginge, ober daß ſein geiſtiges 

Beben uns eingefloͤßt wuͤrde: ſondern dadurch, daß wir 
durch ſeine in der Kirche gegebne Gemeinſchaft nach der⸗ 

ſelben eeligtöfen Boltendung fireben, bie er in fi dar⸗ 

ſtellte. Er lebt in uns fort, wie der Gründer einer 

Schule in feinen geiftigen Nachfolgern,. der Gründer ei⸗ 

ned Staates in feinem Volle. Die Lehre bavon, wie 
Ab das rellgloͤſe Lehen im. uns als ein chriitiche® Aben 

ventwickelt, wurde beſenders dm vorigen Zahrhhemderte eine 
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Hellänchnung imamat; und nach veckhihnen. Map 
‚widdungsfkefei auseinandergeſezt. Die Pietiſten achte 

dieſe Stufen.für wirkliche, im Bierouftfeyn und im ber 

Beit genau. gefchleine Stadien des chriſtlichen Lebeng, 
weiche jeder auf dieſelhe Weiſe durchſchreiten müffe, da⸗ 

her fie den Standpunkt eines jeden auf einer. derſelben 

mit einer gewiſſen peinlichen Manler genau zu beſtim-⸗ 
won ſuchten. Allein wie dieſe Stufen zum Theile Ihnen 

Begriffe nach nicht voruͤbetgehende, ſondern bleibende, in 

zeder hoͤhern Entfaltung des Lebens nur hoͤher ſteigende 

Beziehungen des mern Ehriſtenthums find, fo kuͤmmert 
Ad, auch die Zueihelt mit, ihren Wundern alte mm 

unsre Tagſatzungen und dogmatiſchan Werfchränkungen, 

fandern, bals Tanyfam und unmerklich gehen. Die Entwicht 
Inagen In einander über, bald. iſt die Eutſcheidung in fe 

nen Moment :gufammengebtängt, und einen, ‚ber, ‚heute 

Chriſti Verfolger war, iſt morgen ſein zroſer. Ahoſtel. 

Daher ursre Altern Kirchenlehrer mit Recht unter Sieſen 

Stufen nur die einzelnen Begriffe verſtanden, ‚In welche 

die geiſtige Einwirkung des Chiftenthums für das wiſ⸗ 

ſenſchaftliche Verſtaͤndniß zerlegt wird. As ſolche Be⸗ 

griffe unterſchieden ſie meiſt die Berufung, Erleuchtung, 

Belehrung, Heiligung und geheimnißvolle Einigung mit 

Gott. Ste betrachteten dieſelben einestheils als Mir 

Eunggarten des H. Geiſtes, anderntheils als durch dieſel⸗ 

ben im Menſchen bewirkte Zuſtaͤnde; eine heilige Pſycho⸗ 

logie von den Anfaͤngen des chriſtlichen Lebens bis zu 
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Wien God. Diele voeſchiedue Bermeuhgtenekfe. IR 

Vqe Vie etgemeinceligiäfe, dee jebe Wirkung der Natur 

in threm legten Grunde. auch «ine Kraft Sottes iR, 

fordern fie ruht auf dem tigenthhuslichen: Stanbpunfte 

vet Alechenlehee, nach weilcher das cheiſtuche Leben eine 

UArue Schtpfung Gottes in dem Menſchen, nicht eine 

Enewickung ſeiner Frelheit MR. Dagegen wie auf unferm 

DSitandpunkie WIR: gbediche von der menfchlichen: Wirkfans 

Eiitı gwar ſchelden werden, wie fir geſchieden find Im ber 

Venenqhkeit, aber thre höhere Stahelt duch nach wrifen 

Werten) te’ ſie vereinitzt find en der: vligitſen Iden 

ir Bildung und Auordnung: der Begriffe hut fick: durch 

maunigfachen Wechfel die Uabehaglichteit bel jevet gegeb⸗ 
in Didnung geheigt, daher weis mil derlesen Freihrit, 

Br ſich unðre Vorfahten bedienten, dieſe Orbuung da⸗ 

dinbeſtimmien, daß vorerſt zu handenn: aſt von „ber 

Kraft "und: "Gelegenheit zar Aufnahme dis "Chifftens 

thüums, der: Becufungz ſodann ven der Aufnahm⸗ 

felbſt, :der- Wiedergeburt; Ri son: dene bier 

aut beroorgebenben Buſiande, dem tißtiden en 

aeben j | 

; . ‚ui , 

ze Dur ' 
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| Erſtes Sapiten. 

Die, Berufung 
° 

De 7 [3 

yııa ‘ ... 4 

5." 208.. 
Dec w OR * Menfihen zum geiftigen und daburch uch 

ſeligen: Kaben berufen. , Er beruft. fie-aber wicht allein 

kunch. fein: goͤttliches Wort in der H. Schrift, ſonderũ 
hat noch zwei groſe Bibeln, nuA denenser ſein Svange 
lium puedagen laͤßt die eine N eine Bilderbibel, auf de⸗ 

von Blaͤgter Morgen» nnd: Abendroͤthen, Fruͤhlinge und 

Sterne geranhit. find, die andee if voll ſchoͤner und er⸗ 
baulicher Oifiovien aus Dat s:und Mitwelt.  Iedem er⸗ 

fibrims irgend elamal bes Gott im' Feuerbuſche: mit den 

Mufezu: Feiner Haben Beflimmung.Weil wir.aber erſt 

im cheiſtlichen Leben die Vollendung des menfchtichen Les 

bens; fiaden, ſonach ber ganzen Menſchheit das: Chelſten⸗ 

thum beftimmt iſt, fo eeſcheint jedem Verfolger Det 
Herm irgendeinmal auch Chiifius. und ſpricht: Saulus 

was verfolaſt da mich? Ob er aber den Rufenden wo 

einſt: die Apoſtel für ein Phantasma, für em Orfpenſt,) 

oder wie Peulys:für einen Waltheitand kalten walte, ſteht 

bet ihm. Weil: aber in der Erfahrung des kebifchm- Lei 

bens hie Kügemeinteit bieſer chriſtüchen Berufung, wid 

— — 

* mein BIN, Me 
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undıe Üorfahsen gläubig fie annehmen, nicht vorkemm, 
fo fegen wir fie mit denifelden Glauben In eine uͤberirdi⸗ 

ſche Zukunft. - Aber auch“ immechalb der Chriſtenheit if 

es nicht blos das kirchliche Wort, ſondern jedes Wort 

Gottes in ber ganzen Welt und Weltgeſchichte, was ben 

Menfchen zu feiner Beſtimmung ruft, den einen trifft 
dieſes, den ambern: jenes. : ud) nfiht blos einminf Bummi 

aha fotcher Ruf. an den Menſchen, daß er ſich zumue Chri⸗ 

Renthume oder. Ianerhatb des. Ehrlſtenthumes zum: machen 

hriſteathume wende, ſondern immerfort, zu Immer hoͤ⸗ 

herer Vollendung Die Berufung iſt über chelis allen 

weich ̟  und allgemein, eine. Berufung‘ zu einem goͤrtlichen 

Beben,. theils auch für jeden eiyenthumtkh 6: eine Mr 

eufung zu derjenigen Stelle: im Ichifchen: Soktesraidie, Si 

daurch innern Beruf ober äußere Gelegenheit ihen zukommt. 

‚Die Auſnahme det. :Eheiflenthuns aber, Au: der all⸗ 

biufen find; wird im Neuen Teſtamente Angefehn, 

eimeätheiiö als das Wirk menfchlicyer Freiheit bie ducch 
jehes Mittel geiſtiger Gemeinfchaft bei der Werfändigung 

des Ebangeilums hervorgerufen wird, anderntheils als ur 

ſoruͤnglich geordnet in Gott. Beide :in'ber religloͤſen 

Anfchauung vollkommen einige Beziehungen, denn unse 

Aabringigkeit: von Gott iſt unsre. Freihrit, werden aber 

in den einzelnen: Eiregurigen des frommen Gefuͤhls oder 

durch aͤußere Veranlaffungen einfeltig: hervorgeheben. So 

iſt das ganze Evangelium das ktaftvollſte Hervorrufen 

ber menſchlichen Freihelt, In der Lehratt Jeſn und ber 
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Apoſtel iſt alles aufgeboten, wodurch "die feele Uberzeugung 
gewonnen, die Einſicht ausgebildet und ſittliche Kraft ge⸗ 

weckt werden kann. Ihre Predigt iſt weſentlich gleich 

der unſernz waͤr's mit einer Einfloͤzung bes H. Geiſtes 

gethan geweſen, fo haͤtten fie ſich viele Mäpe erfparen 

koͤnnen. Ebenſo heißt die eine Hälfte des eigentlichen 

Evangellum nicht: Gott beßre euch! fondern: Thut Buße 

und beffert euch! Dagegen wird in andern Stellen bie 

Abhaͤngigkeit des Menſchen von Gott auf eine Weiſe her⸗ 

vorgehoben, daß Tugend und Laſter, Seligkelt und Pers 
dammniß, im Gott georbnet und von Ewigkeit her bes 

ſtimmt erſcheint. Vorerſt als alterthünstidhe Anficht und 

Ausdruckſsweiſe, nach weicher alles unmlttelbar von Gott 

abgeleic⸗t wich, 1) ohne daß deßhalb in andrer Nuͤchſicht 

die freie Zuſtimmung und That des Menſchen geleugnet 
wuͤrde. 2) Sodann vereinigt Jeſus durch dieſe Betrach⸗ 

tung ben ſcheinbaxen Widerſpruch ſeiner goͤttlichen Sen⸗ 

dung an bie ganze Menſchheit mit feiner geringen Auer» 

Eennang sunter ben Zeitgenoffen. ?) Berner ſtaͤrkt Paulas 

Dadurch das Vertraun der Frommen auf Ihren Steg über 

die Welt, indem er fie als von Emigkeit her erwaͤhlt, 

ihren Sieg «is von Gott befchloffen darſtellt. „Iſt Gore 

für uns, ‚wer mag wider ‚und ſeyn.“ 4) Cadlich beugto 

x) Joh. XII, 60. Rom. I, 24. — ⸗Moſ. ıv, 21. vu, a,. 

Ser. VI, off. Bral. B. I. ©. 26f. 2) Matth. XXIII, 57. 
Aom. II, 5. — »Mof. VII, ı5. VIII, 16. 5) Jog. VI, 

34, *) Mbii. VII, 26 f. 

Safe, Gtaubensiehre, ILL Theil. Ä 30 
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ex den Hochmuth der zudiſchen Chetſten, welche inft. dem 
Aberglauken angeberner Privilegien der Worlicbe Gottes 

fi über bie Heiden erhoben, unter bie. unbedingte Macht⸗ 

vollkommenheit de6 Deren. . Hier iſt allerdings ber volle 

Schein einer göttligen Vorherbeftimmung, duch. die alle 

menfchlihe Freiheit ausgeſchloſſen wird. „Was will der 

Topf rechten mit feinem Toͤpfer? Er macht ihn zum 

Sefäße der Ehren oder der Unehren. Lieber Dienfch, wer 

biſt du, daß du mit Gott rechten willſt.“ *) in, folcher 
Ausſpruch ber unbedingten Ergebung in ben ‚göttlichen 

Willen bat volle Wahrheit für eine gewiſſe religiäfe 

Stimmung Die freie Reflerion über dieſe Stimmung 

exkennt aber fogleih, daß Menſchen eben keine Köpfe 

find, ein vernünftiges Weſen aber Rechte hat ſelbſt vor 

feinem Schöpfer: es kann untergeim von: ſeiner übermacht 

vernichtet, „aber nur. mit dem Gefühle des erlittenen Un⸗ 
rechts; und Daß daher die Ergebung ſich keineswegs ei⸗ 
nem orientaliſchen Despotismus erglebt, ſondern eben in 

einen goͤttlichen d. h. in einen heiligen und guͤtigen Wil: 
len. Daher bezeichnet auch Gnade und Gnaden⸗ 

gabe keinen Gegenſatz wider Freiheit und Natur, ſon⸗ 

dern jede Freude, die Gott den Menſchen maͤcht, und 

7 Die Freundlichkeit, aus der ſie ſtammt, beißt Gnade, oder 

nach dem fchöneren griehifchen Namen Charis, Hub, 

und Gnadengabe jede auch von der Natur -In Gottes 

RU. IX. 
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Vollmacht beſcheerte Babe der Liebe, mit der Nebenbe ⸗ 
deutung, zu werben um Liebe, jedes Talent im Dienfte 

des Gottesreihs. Im ſolchen Gnadengaben iſt allerdings 

etwas, und das Gröfte, das nicht von ber Freiheit aus⸗ 

geht: das reihe, tiefe Herz umd- bie hinrelßende Beredt ⸗ 

ſamkeit eines Luther kann Reiner ſich erwerben, dem Gott 

es nicht ſchon gegeben hat, mit Recht duͤnkt uns fogar 

“eine ſolche perföntihe Nachahmung, ohne durch grofe 

Zalente und großartige Verhältniffe berechtigt zu feyn, 

thoͤrigt ober frevelhaft. Aber daß die erhabne Naturans 

lage zur Gnadengabe, der Genius eines Luther zum H. 

Geiſte wird, dieſes geht allerdings nicht minder von ber 

göttlichen Berufung als von der menſchlichen Freiheit aus. 

G 209 

Nachdem Augustinus den Menfchen als unfrei 

und tobt in göttlichen Dingen Hingeftellt hatte, *) die 

Erfahrung aber bewies, daß ſich die Einwirkung des Chris 

ſtenthums nit auf alle erſtrecke: fo fehlen feine andre 

Folgerung gegeben, als daß Gott mit unwiderſtehlicher 

Gewalt einige beßre, andre nit; und well jede That 

Gottes aus einem ewigen Rathſchluſſe hervorgeht, daß 

er die einen vom Ewigkelt her zur Sellgkeit, die anders 

zur Berdammniß beſtimmt babe, ohne alle Ruͤckſicht 

auf ihte Schuld, da ſie alle durch die Erbſuͤnde gleiche 

9 B. 1. 6. sh 

30? 
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- Schuld haben. . Dieß IE die unbedingte. Vorher— 

beffimmung ober Prädeftinarion Im eigentlichen 

Sinne. Das tragtfhe Fatum der Griechen haste nur 

die äußere That und den aͤußern Untergang unabänderlich 

beſtimmt, während die Innere Frelheit grabe verherrlicht 

und verklaͤrt wurde im Kampfe gegen die aͤußere Ob⸗ 

macht: aber diefes Schidfal brach den freien Willen 

ſelbſt und zeigte Tugend und Lafer, Seligkelt und Ber: 

dammniß, in ewiger unabänbderlicher - Vorherbeſtimmung. 

Schwerlich aus beſondrer Liebhaberei, aber in ber ſtarken 

Folgerichtigkeit ſeines Wiſſens und Willens ſprach Augus⸗ 

tinus dieſe Schickſalslehre aus, die zwar mit der Erb⸗ 

fuͤnde ein Ganzes bildet, aber vorzugsweiſe unter dem 

Hamen des Augustinismus verflanden wird. Seine 

mildere Seite, dadurch fi) das fromme Gefühl Ihm be- 

freunden konnte, iſt die darin außgefprochne unbebingte 

Ergebung in den göttlihen Willen. Wenn ſchon diefes 

Geiſtesgroͤſe HE, dem Tode mit dem Glauben an feine 

Vernichtung, well fie von Gott geordnet iſt, heiter ent- 

gegenzugehn, mit dem einen-Scmerze, nun auch von 

Gaott Abfchied nehmen zu müffen, von bem über. alles 
Gellebten: fo fcheint es eine faſt wunderbare Gröfe ber 
Ergebung, fich als ewig verdammt zu denken durch en 
Machtgebot Gottes, und dennoch ergeben zu ſeyn fi den 
göttlichen Wien. Allein, wodurch dieſe Ergebung allein 
erlächar wird, bei der Doppelfeitigkeit unsrer Natur iſt 
dann. eben diefe Exgebung als goͤttliche Gnadenwirkung 
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die ſicherſte Buͤrgſchaft, daB derjenige, In welchem fie iſt, 

zus Seligkelt beſtimmt fey, und In diefer Vorausſetzung leb⸗ 

ten immer die Vertheidiger ber unbedingten Praͤdeſtination, 
denn übers ober unmenfchlich wäre «6 geweſen, eine Lehre 

gegen den Widerſpruch der Zeitgenoffen zu behaupten, 

durch die einer gemeint hätte fich ſelbſt ein ewiges Todes⸗ 

urcheil zu ſprechen. Die Gnade erſchien auf dieſem 

Standpunkte als die der Suͤndigkeit im Menſchen und 

der Gerechtigkeit in Gott entgegengeſezte Beſtimmung zur 

Seligkeit, die Gnadengabe als eine der Natur und der 

Freiheit durchaus entgegengeſezte Wirkung des H. Geiſtes, 

von welcher allein das chriſtliche Leben ausgehe. 

Die katholiſche Kirche in ihrer zweifelhaften 

Stellung zu Augustin entging feiner Folgerung durch ihren 

Delagianiemus. *) : Durch die Verwerfung beffelben wurs 

de der Augustinismus in ber evangellfchen Kirche erneut, 

durch Calvin, fo weit fein Einfluß reichte, den Sym⸗ 

boien der reformirten Kirche eingebrüdt, von Mes 

lanchthon und Luther in ihren Schriften verfünbigt. 

Dieb war der Angeiffepuntt, ben Erasmus von Rot⸗ 

terdam fich erwählte, als er, von ben Bitten feiner Kir 

he beftärmt, endlich im 3. 1524 gegen bie Reformation 

in die Schranken trat. Im fonberbaren Widerfpruche 

der Erfcheinung weit dem Geiſte geſchahs, daß der Ver⸗ 

theidiger des Katholiciemus fein Wert überfchrieb und 

\ 

° B. J ©, 506 t. 
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überfchreiben Eonnte „vom freien Willen,” und der Brün« 

der des Proteftantismus ihm fein Buch „vom. [und für 

den] unfreien Willen" entgegenſtelte. Exasmus hatte 

mit ficherm Blicke die Stelle gefunden, wo das proteſtan⸗ 

tiſche Spſtem, das duch Volksgunſt getragen wurde⸗ 

dem Bolksverſtande widerſprach. Luther vertheidigte zwar 

wiber feinen Gegner, ben der bedenkliche Vorwurf des 

Pelagianismus einfchüchterte , ſiegreich die Solgerichtigkeit 

des Spſtems, aber gegen bie klaren Stellen der 9. Schrift 

von Sort, der nicht des Suͤnders Tod, fonbern alle bes 

fellgen wolle, *) mußte er jene kecken Sophismen richten, 

die nachher Calvin wiederholte, daß Gott nach dem ge» 

offenbarten Willen wohl alle Sünder retten wolle, nicht 

aber nach feinem verborgnen, unerforfchlichen Wien; 

Gott fpotte nur der Menfchen, fo oft er ihnen Willkuͤr 

einzuräumen fcheine; die Apoftel hätten immer im. ‚Der 

zen gebacht, wenn fie etwas geboten: Thut dad, wenn 

ihr's könnt, aber freilich koͤnnt ihr's nicht! Denn durch 

die Seugniffe der Schrift für die Freiheit des Menfchen 

und für die allgemeine Waterliebe Gottes iſt eine. folche 

Lehre auf's klarſte verworfen, und felbft die angeführte 

‚ Darftellung des Paulus, welche den Schein diefer Praͤ⸗ | 

deſtination enthält, ruht auf dem religiöfen Abhaͤngigkeits⸗ 

gefühle, nicht auf einer durch die Suͤnde hervorgebrachten 
. 

*) Ezech. XVII, Ss. XXXIIT, : 11. Matt. xviii, 11. Kol. I, 

28. 2 Tim. II, 4. Lit. II, 11. 
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ufreipett, iſt nife in Ihrem Graka —* Di Us 
gusliniemus verſchieden. 

Wahrſcheinlich ſchon in der Srödsnng: des Zrofiie 

fen und GSittengefäbelichen einer unbedingten Praͤdeſtina⸗ 

sion hatte fie Melanchthon in der Augsburgiſchen Con⸗ 

feffion und Apologie übergangen, in dem fpäteen Ausga⸗ 

ben ſeines bogmatifchen Lehrbuch ‚verwarf er fie buch 

das Bugefändniß, daß der freie Wille auf eine gewiſſe 
Meife zur Beßrung des Menfchen mitwirke, ſonach Aber 

fein Einftiges Schickſal duch diefe Mitwirkung Teibft 
entfcheide. Luther ſchwieg. Die Hffentiihe Meinung . 

der lutheriſchen Kirche entfchled fich noch mehe duch 
ben Gegenſatz Calvins wider bie umbebingte Praͤdeſtina⸗ 

tion, Daher findet fih in ber. Concordienformel 
die elgne, aber aͤchtproteſtantiſche Erſcheinung, daß 

in demſelben Lehrſtuͤcke die Anfichten beider Neformatoren 

verworfen find, mit der einzigen Rüdfihe, daß ihre 

Lehre, nicht ihr Name angeführt wir. Denn De 

lanchthons ſehr unbeflimmt gehaltne Mitwirkungslehre 

[Synergismus) ſchien die göttliche Gnade dutch bie un⸗ 

zuläffige Fordrung einer Zuthat des Menſchen zu bes 

ſchraͤnken. Gegen Luthers unbebingte Präbeflination aber 

wurde eingewandt; „Wenn jemand bie Lehre von ber ewi⸗ 

gen Worherbeftimmung Gottes auf eine Welfe vorträgt, 

daß. dadurch entweder aͤngſtliche Gewiffen Leinen Troſt 

ſchoͤpfen, fondern vielmehr zur Verzweiflung getrieben - . 

werben, oder Unbußfertige In ihrer Sorglofigkeit und 
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Boehelt befühukt werben: dam ˖ iſt niches gerolffer, als 

daß dieſe Lehre nicht nach dem Richtmaße des göttlichen 

Minens, fombern mach dem blinden Urtheile bee menſch⸗ 
lchen Vernunft, und. nach dem Antricbe des: Teufels 

faſchlich vorgetragen wird.“ Indem aber die Erbſlnde 

sub Unfreiheit auch in der Concordienformel behauptet 
wurde, fo mußte man dem Menſchen wenigſtens fo viel 

gugefiehn, daß in gewiſſer Hinſicht durch ſeinen Miilen, 

nicht durch ein. unbedingtes göttliches Machtgebet, fen 

Sechickſal entfchleben werde. Daher wurbe gelehrt, daß 

Gott alle Menſchen zur Seligkelt beſtimmt habe, sub 

able Eräftig zur Annahme derſelben bewege. Dieß bie 
Praͤdeſtinatton bee ganzen Menfchheit zur Seligkeit. 

Der Menfh aber koͤnne entweder die Gnade Gottes in 

fi walten laſſen, ober fich Ihe wiberfegen, fo daB zwar 

nicht feine Beſellgung oder Ermählung, wohl aber 

feine Verdammniß ober Verwerfung fein eignes Wert 

fey. Diefe durch des Menſchen Dingabe an die Gnade 

bebingte Präbeflination wurde lutheriſche Kirchenlehre, 

waͤhrend die unbedingte Praͤdeſtination auf der Synode 

zw. Dordrecht ſeit dem I: 1618 im ber reformirten 

Kirche fiegte, mit Verwerfung ber Arminianer, 

als der wahren Anhänger Zwinglis. Unter. den Beitge 

noffen aber wurbe in beiden Kirchen mit ber Exbfünde 
das Fundament verworfen, auf weldyem ‚allein irgend eine 

Urt der Pihdeftination Bedeutung ‚hat, und die ganze 

Lehre trat unter das allgemeine Verhaͤltniß der menſch⸗ 
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uchen Steibelt zur göttlichen Vorſchung zuruͤck, fo daß 
dieſe zweite Unterſcheidungslehre ber Lutheraner und Re⸗ 

formirten faſt aufgehoͤrt hat zu ſeyn. Überhaupt aber 

iſt fie zwar nach Ihrer foftematifchen Bedeutung von den! 

weformicten Theologen einſt fehr erhoben worden, allezelt 

aber blicb fie dem Votksleben fremd, und wurde demfel 
ben wegen der nahen Gefahr des Mißbrauches | felbft von 

ihren befonnenen Freunden fern gehalten. Wenn aber In 

des neueften Beit wiederum Schletermacher als ihr 

mächtiger Beſchuͤtzer genamt wird, fo iſt das, mas et 

vertheibigt, keine Calviniſche Praͤdeſtination, fondern viels 

mehr die Überſpannung ber Iutherifchen Lehre, eine allges 

meine und uubebingte Prödeflination zur Seligkeit, wie 
fie aus dem Grundbegriffe einer als unbebingte Abhäns - 

gigkeit befchriebnen Religion nothwenbig hervorgeht. 

$. 210. 

Der Augustinismus gebt folgereht von der Sch» 

fünde qus: iſt diefe gerechtfertigt, fo gefchleht auch denen 

Sein Unrecht, die von Ewigkeit her verworfen ſind. Wer 

etwas für wahr hält, muß auch allen nothwenbigen Zob 
gerungen biefer Wahrheit die Stirn bieten. Mit Recht 

fagt Calvin: „bie von Ewigkeit ber Verdammten gehn 

durch eigne Schuld unter‘,” denn fie find durch die Erbe 

fünde ber ewigen Verdammniß werth. Ideal betrachtet, 

wird durch diefe. Lehre die Sittlichkelt nicht gefährdet, 
teil fie mach derfelben Überhaupt nicht gefährdet werben 
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Hamm ,: ſondern durch goͤttikche Almacht meit der’ Mothwen⸗ 
digkeit eines Naturgeſetzes ſich entwickelt. Im wirkllchen 

Leben aber wird zwar der bewaͤhrte Charakter durch dieſe 

Lehre nicht geſtoͤrt werden, denn wie er "bean uͤbrrall 

niht um dee Seligkeit, fondern um ber Tugend willen 

tugenbhaft ift, fo kann er auch nur dadurch unb fd fans 

ge fih zur Seligkeit beſtimmt glauben, als er biefen 

Glauben durch ein redliches Streben fich verkürgt: wohl 

aber wird der Leichtfinnige zum Leichtfinne, der Truͤbſinnige 

zur Verzweiflung gereljt werden in der Meinung, daß 
er einmal dem Abgrunde nicht entgehn koͤnne, Im den 

uut verfinten er von Ewigkeit her ſich beftimmt denkt. 

Daher war's ein ſchoͤnes menfchliches Gefühl, das in 

der Intherifchen Kirche gegen -eine folche Praͤbeſtination 

entfchieb. Aber zu vereinigen fcheint ihre Verwerfung al- 

lerdings nicht mit ber Kolgerichtigkeit der Kirchenlehre. 
Denn nad) derfelben kann der Menfh von Natur nichts 

als der Gottheit widerſtreben, und vermoͤchte er dieſem 

Widerſtreben Einhalt zu thun, fo koͤnnte ber Entſchluß 

bierzu nur aus einem Wohlgefallen am Guten hervorgehn 

sind nur buch ben freien Pillen vollzogen werden. Wollte 

man aber vorgeben, daß durch eine uͤbernatuͤrliche Gina» 

denwirkung biefe Frelheit allen Menſchen ober doch allen 

Chriſten wieberhergeftellt werde, fo daß fie jezt die goͤtt⸗ 

He Gnade annehmen ober verwerfen koͤnnten: ſo duͤrfte 

man fragen, warum dieſe Freiheit denn überhaupt erſt 

verloren gegangen Ten, wenn‘ fie allen wiederhergeſtellt 
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werde, md ob ‚mehrmals, wenn bee Menſch in vb 

Siuͤmde zuruͤckgefallen iſt? 

Was aber Schleiermachers Vorſtellung bettifft, we 

he ſchon, ohwohl aus ayderm Grunde, als Wieder⸗ 

herſtellung aller Dinge von. Zoroaster und von 

Origenes ausgeſprochen murbe,*) fo iſt im ihr alles Furcht⸗ 

bare ber Präpeftination gehoben, und das chriſtliche Mits 

gefühl volllommen barhber beruhigt, daß der eine früher, 

der andre fpäter ergriffen ‚werde von ber befeligenden Kraft 

Gottes. Dennoch ſcheint eine ſolche Behauptung mit 

unſerm Gefuͤhle von der Wirkllchkeit des Boͤſen unnereln« 

bar, indem diefes al etwas nothwendig Verſchwindendes 

vorgeſtellt wird r fo wie fie unvereinbar tft mit dee menfch« 

lichen Freiheit, der, damit fie felbft feyn Tine, dab 

Recht, eine Hölle in Ewigkeit zu behaupten, bleiben muß, 

wie um biefes Seyns ber gefchaffnen Freiheit willen | 

überhaupt die Möglichkeit "des Boͤſen gegeben iſt. 

Allerdings aber kann durch die goͤttliche Vorſehung 

geſchehn, daß einſt alles Geſchaffne ſich feet entſchließe, 
das Gute zu erwaͤhlen, und wofern dieſes waͤre, ſo 

wlurde ed allerdings in der. göttlichen Anſchauung ſchon 

als Gewißheit und Wirklichkeit gegeben ſeyn: aber 

der menſchlichen Beſchraͤnktheit ziemt es, dieß nur ale 

Hoffnung, als Weißagung auszuſprechen, wie Paus 

lus in geheimnißvoller Rede es auszuſprechen ſcheint. ?) 

381. S. sı.60f 2) 1Kor. XV, 24 - 28. 
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Sqhlelermacher hat daher nach unferm Geſichtspunkte 
denn mac dem felnigen ft biefe Lehre nothwendige 

Folgerung, bie nur mit der Grundveſte ſeines Gy 

ſtemse erfchättert werden kann, buch ſein Hineinfuͤh⸗ 

len in bie göttliche Unendlichkeit die menſchliche Beſchraͤn⸗ 

kung uͤberſchritten; aber, wenn je ein Menſch das Recht 

hatte fie zu uͤberſchreiten, fo bat es dieſer erhabne Geiſt. 

In der recht verſtandnen Lehre von einer durch unsre 

Freiheit bedingten Praͤdeſtination liegt aber die troſtreiche 

Gewißheit, daß allen die Sellgkelt nach Gottes Willen 

beſtimmt und alles vorgeſorgt ſey, was zur freien Ent⸗ 

widelung ihres chrifilichen Lebens bien. Ebendeßhalb 

aber bat auf eine wunderbare von außen kommende 

Gnadenwirkung niemand zu harren, fondern allein an 

feine eigne Freiheit iſt er mit feiner Beßrung verwieſen. 
Jede Halbirung zwiſchen Gott und Menſch, zwiſchen 

Gnade und Freiheit iſt dem religioͤſen Bewußtſeyn fremb. 

Der Menſch wirkt nicht mit, ſondern er wirkt alles; 

aber daß er alles wirken kann, davon iſt Gott die Ur⸗ 

ſache, der die freie ſchoͤpferiſche Kraft ihm gab, ſomit 

wirkt Gott urſpruͤnglich alles. Die Wahrheit liegt in 

der vollkommnen Einheit der Gegenfäge des Pelagius 

und Augustinus, deren jeder nur eine Seite der Wahrs 

heit ergriffen hat. Alles im religiöfen Leben tft Gnade 

und alles iſt Freiheit, d. h. die Freiheit feibft iſt die 

hoͤchſte Gnadengabe, die Gnade bedingt fortwährend ihr 

Daſeyn, und gewährt ihr als hoͤchſte Liebtsgabe bas 
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EChriſtenthum. Ale goͤttliche Berufung alfe gilt undwe 
Freiheit, auf daß fie ſelbſtbewußt ſich erhebe, denn bie 
wahre Annahme des Ghriſtenthums fordert einen ſtarken 

amd fühnen Entſchluß, der fich losreist von allem Irdiſchen. 

u Zweites Kapitel. 

Die Wiedergebur't. 
ums 

' 

§. 211. 

Nicht als die Annahme einer beſtimmten Religion, nicht 

als die Ablegung eines Staubensbekenntniffes, nicht als 

irgend als ein Mauls oder Werk⸗Chriſtenthum, fondern 

als das Erwachen des rellgloͤſen Lebens überhaupt wird 

die Annahme des ChHriftenthums im Neuen Teſta⸗ 

mente angeſehn, es iſt der Geiſt, der da ſiegt uͤber 

das Fleiſch. Diefes Abwenden von der Selbſtſucht und 
dieſes Hinwenden zum idealen Seyn oder auf Gott als 

die Auferflehung eines neuen Menfchen zum wahren gels 

fligen Leben iſt die Wiedergeburt.*) Nur im Ges 

genfage des In Sinnlichkeit und Selbſtſucht verſunknen 

Daſeyns innen die Ausfprüche über das hriftliche Les 

ben wahrhaft verflanden werden. Jeſus bezeichnete dem 

Milodemus die Wiedergeburt als den alleinigen Weg 

"509. 2, sh. Go. VI, 35. Eph. IV, 24. wre. B. III. 

G. 322. 
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iu’6 Reich Bottes einzuigchu: ich möͤchte wiſſen, ob e 

tiefe Wichergeburt auch dem Sokrates, ob "auch jenem 

Weiſen zugemuthet hätte, der in ber alienigen Sorge 
mu feine himmliſche Heimath des irdiſchen Baterlandes 

vergeſſen zu haben von ſeinen Mitbuͤrgern beſchuldigt wur⸗ 

de; in ſeinem Verhaͤltniſſe zu Johannes, dem Taͤufer, 

wenigſtens liegt faſt die Unmoͤglichkeit, daß er von die⸗ 

ſem dergleſthen gefordert haͤtte. 

In der Wiedergeburt- werben 3 Hauptbegriffe unter 

f&ieden, indem das, was ihre eigentliche That iſt, ges 

f&ieben wird von demjenigen, woraus unmittelbar fie, 

und was unmittelbar aus Ihr hervorgeht. 

Sie geht hervor aus der Reue, dem fchmerzlichen 

Bewußtſeyn der Suͤnde und des Abfalls von Gott, das 

die göttliche Berufung in uns wedt. !) 

Ihr eignes innerſtes Wefen aber wird von Sobans 

nes vornehmlich ald eine. auf ber Liebe zu Chrifto begrüns 

dete unendliche Liebe Gottes befchrieben, ?) von P aulus 

vornehmlich als ein alleinſeligmachender Glaube. 

Mannigfach, eigenthuͤmlich und bedeutſam iſt der 

Griſtuche Gebrauch dieſes Wortes. Die Grundbedeutung 

iſt Vertraun d. I. ein Fuͤrwahrhalten, das nicht aus rein 

finnlichen und verſtaͤndigen Gruͤnden, ſondern aus einer 

Stimmung bes. Gemuͤthes hervorgeht, und daher mit eis 

=) Matig. IV, 17. Merk, I, 13. “Kor. VII, Bitte 2) Joeh. 

XIV, 21,25. 2 Joh. IV, 26. .. 
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see getolflen Blnnelgung doſſelben zu ſeinem. Gegenflanbe 
verbanden iſt. Dieſe Bedeutung war dem Worte nicht 

fremd, "durch welches die alten Sprachen unfer Glauben 

ausbreiten, doc) blieb ber Nebenbegriff von etwas Unges 
wiſſen - damit verbunden, bis das Chriſtenthum, wohl zus 

naͤchſt dadurch, daß es den Gemüthe das hoͤchſte Wera 

teen auf ſich ſelbſt und feine eingebornen been eins 

flößte, gende die fücherfte Überzeugung als ein Stauden 

begeihnete. Der Glaube aber iſt im Neuen Teſta⸗ 

mente vorerft ein Vertraun auf Jeſu Heilkraft, wobel 

von fittlicher und veliglöfer, Ummandlung oft gar nicht 

die Rede iſt. ) Ein ſolches Dingeben des Gemuͤthes 

ſcheint die wirkliche pſychiſche Bedingung feiner Einwir⸗ 

Yung geweſen zu ſeyn, wie es denn von Nazaret heißt, 
daß er daſelbſt wenig Thaten vollbringen konnte, weil 

ſeine Landsleute keinen Glauben an ihn hatten. Sodann 

Jeſu-Anetkennung als Meſſias. 2) Auch dieſe als-ets 
was rein perfoͤnliches, war möglich ohne ſittliche Umkehr: 

denn wer den Meſſias fuͤr einen weltlichen Herrſcher hielt, 

wer In Jeſu Wundern die Zeichen diefer kuͤnftigen Herr⸗ 

ſchaft ſah, der konnte glaͤubig ihm anhängen, um einſt 

die weltlichen Würden zu empfangen, auf die feine eig⸗ 

nen Apoſtel hofften. Ferner das DVertraun auf das Uns 
ſichtbare, auf die Wahrheit der Ideen. 3) Dieſem idea⸗ 

.. u . : ) 

. "Ruf. XVII, 12 —ı9. Mel. V, 54. *) Joh. I, a5. VII, 8, 
8) Sehr. XI, 2. 0: . 
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im Glauben, ik dem Graue allek seisikien Slaubert, 
iſt, wie einestheils ber Unglaube, als die. Irrellgieſitaͤt 
felbfi, fo anderntheil6 der Aberglaube entgegengeſezt, 

der. das Überfinntihe mit dem Siunlicheg Nerrondgfelt, 

Aus diefer und aus der vorhergehenden Bedeutung ent⸗ 

Rand der Sprachgebrauch, das Chriſtenthum feibft, als 

Datienige, was geglaubt wird, einen Glauben zu nen 

un. *) Der Begriff endlich, den Paulus mit dem Glau⸗ | 

ben verhand und vorzüglih in ben Briefen an bie Ri 

wer und, Salater ausführt, bat fich nad. zwei einander 

verwandten Beziehungen entwidelt. Durch. den Caͤrimo⸗ 

niendienft und durch die andern Im Moſaiſchen Geſetze 
vorgeſchriebnen Werke meinten die Judenchriſten einen 

| Vorzug. vor den Heldenchriften auch noch Innerhalb der 

Klee zu haben, deren Einigkeit durch biefen abergläubis 

fen Hochmuth geftdet wurde. Diefer Werkhelligkeit als 

dem Äußerlichen und an ſich Werthlofen ſtellt Paulus 

das Innere, die religioͤſe Geſinnung entgegen als das 

allein Werthvolle und Seligmachende; jenes die Werke, 

dieß der Glaube. Durch folche Echebung des Glaubens 

über. das äußere Werk wird alfo der alleinige Werth der | 

ſittlich veligiöfen Gefinnung gegen die blofe Cärkmonie 

vertheidigt, :wie jeder Achte Rationalist fie auch verthei⸗ 

bis. Vernunftgemaͤß iſt ſelbſt das kuͤhne Wort: „Was 
nicht aus dem Glauben kommt, das iſt Sündel” denn 

es heißt: Mas nicht aus ber religiöfen Gefinnung her⸗ 

t . . ‘ x 
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vorgeht: Dre Schluß diefer Beweitfuͤhrung mar bie 

Unnöthigkeit und die Abfchaffung des Mofalfchen Ges 

ſetzes, denn hat die Sefinnung allein Werth, nicht das 

äußere Werk, ſobald es nicht als fittliche That aus der 

Geſinnung hervorgeht: ſo kann die Laſt aͤußerlicher Ge⸗ 

braͤuche, nachdem ihr Zweck, die Volkserziehung, erreicht iſt, 

in der vollkommnen Religion nicht weiter auferlegt werden. 

Aber in der Steigerung dieſer Anſicht bettachtete ber Apo⸗ 

ſtel das Geſetz zugleich als Sittengeſetz, und behauptete, 

daß auch durch die Werke dieſes Geſetzes, d. h. ſelbſt 

durch ſittliche Thaten die Seligkeit nicht erworben, noch 

weniger verdient werde, weil der Menſch dem Sittenge⸗ 

ſetze nicht gnugthue, daher er von dem Geſetze nur ver⸗ 

urtheilt werde: ſonach ſey das alleinige Heil im Glauben 

an die durch Chriftum vermittelte Barmherzigkeit Gotted. 

Dieß iſt die andre Beziehung des Paulinifchen Glaubens, 

die zwar darin, daß jedes Verdienſt einer auf Erden im⸗ 

mer unvollkommnen Tugend verworfen wird, den hoͤch⸗ 

ſten Punkt der, ſittlichen Vernunft erreicht hat, aber durch 

das allein in Chriſto bargebatne Heil in das Neid eines 

folgerechten Supernaturalismus hinübergefchritten iſt. Die 

erfte Beziehung bat Paulus nur dem jüdilchen Hoch⸗ 

muthe dev Werke entgegengefteltt, bie andre ift aus feiner - 

eignen rellgioͤſen Stimmung hervorgegangen, und In Ihe 

ver Bereinigung iſt ihm alſo der Glaube: die Hingabe 

des religtöfen Gemuͤthes an die Verföhnung durch Chris 

flum, im Gegenfage jedes eignen Verdienſtes. Seine 
Safe, Glaubenslehre. LI. Theil. 81 
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Lehre: Dieſer Glaube allein made ſellg, nicht bie 

‚Wenn dagegen Jacobus die Nothwendigkelt ber 

Werhe vertheidigt, als In denen ber Glaube ſich bethaͤti⸗ 

gen und vollkommen werden muͤſſe, wenn er daßelbe von 

Paulus gebrauchte Beiſpiel, daß Abraham durch den 

Glauben gerecht worden fey, *) anführt, um zu zeigen, 

daß Abraham vielmehr durch die That, indem er bereit war 

feinen Eingebotnen zu opfern, gerecht worden ſey, 2) md 

allezeit der Menſch durch bie Werke vor Gott gerecht 

werke: fo iſt eine beſtimmte widerſtrebende Beziehung auf 

den Lehrbegriff des Paulus nicht zu verfennen. Doc 

ven fo gewiß iſt, daß diefer Gegenſatz den thatkraͤftigen 

Heidenapoſtel feibft nicht berührt, der von einem Glau⸗ 

den ohne Liebe und ohne That weder im Leben noch in 

der Lehre etwas hielt, und wo es galt, fo getvaltig als 

Jacobus einen ſolchen Aberglauben vernichtete: 2) wohl 

aber trifft ſein Gegenſatz einen Mißbrauch, den Jacobus 

beſorgte oder ſchon ſah, da man ſagte: Macht der Glaube 

allein ſelig, es fo koͤnnen wir bie Werke erſparen! Nie: 

wand. würbe eifriger als Paulus felbft erklaͤrt haben, daß 

Dieb ein unnuͤtzes, todtes Fuͤrwahrhalten fey,. nicht fein 

Glaube, : der ihm das Innere religiäfe ‚Leben felbft war; 

welches nothwendig In Thaten ſich offenbart. Jacobus hat 

m 

2) Mom. IV, 5 2) Jak. 11, 11m 25. 9) Rot. T, 120. Bat. 
— .. * 

3. PP BT ur 
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daher volllonsmen Recht, aber im den tiefen und’ geffligen 

Begriff des Paulus fcheint er allerdings nicht eingebrun« 

gen zu fern, der Glaube iſt ihm ein aͤußerlich Fuͤrwahr⸗ 

halten, denn er ſtellt die Tugenden nicht dar, wie fie 

nothwendig dus dem Glauben hervorgehn, fondern ats 

etwas, das hinzukommen müffe zur Vollendung des 

Staubens. Wie erkennen aber In dieſem Gegenfage efs 

neötheits den weiſen Rath ber Vorſehung, dadurch einem 

Mißverſtaͤndniſſe begegnet wurde, dem grade bie hoͤchſte 

Auffaffung: dee Idee amt leichteften ausgefezt iſt, andern 

teils die freie und mannigfache Darſtellung des chriſt⸗ 

tichen Gelftes und feine höhere: Einheit in untergeordne⸗ 

ten Gegenſaͤtzen. 

Die verſchledne Richtung des Johannet imb 
Paulus aber ging unmittelbar aus ihren Herzen her⸗ 

vor: Johannes hätte im aller Unfhuld der Jugend 
Frenndſchaft mit dem Göttlichen geſchloſſen, das In dee 

Seftaft feines hohen Freundes ihm erſchienen war: darum 

trat die Suͤnde mit ihrem Bewußtſeyn nicht in ihm her⸗ 

vor, er fprach das urſpruͤngliche Leben ber Rellgion im 

der Liebe aus, und ſein ganzes Leben war ein einiges 

dlares Bewußtſeyn dieſer Liebe. Paulus war des Herrn 

Verfolger geweſen, jezt fein größter Apoſtel, ſeine Ver⸗ 

gangenheit und felne Gegenwart traten hatt wider ein⸗ 
ander. Darum herrſcht In ihm das Bewußtſeyn der 
Sünde und das Gefühl der Demuth vor, fich feibft hat 

er aufgegeben, aber Chriſtus iſt gewaltig in ihm, amd 
1? 
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deßhalb erfcheint Ihm die eiebe Gottes immer In Bezug 

auf die Suͤnde, auf den Abfall, als Gnade und Ver⸗ 

ſoͤhnung, alle Religion als der Glaube an dieſelbe. Da⸗ 

her der Apoſtel der Liebe uͤber die Geheimniſſe der goͤtt⸗ 

lichen Natur und ihr Verhaͤltniß zur Menſchheit, der 

Glaubensheld uͤber die Geheimniſſe des Menſchenherzens, 

ſeinen Zwieſpalt und Frieden nachſann. Und ſo ſehn 

wir, wie in beiden Apoſteln Chriſtus eine Geſtalt ge⸗ 

wann, geiſtig, wahrhaft wiederkehrte und fortlebte in kh⸗ 

nen, während doch beide in hoher Eigenthuͤmlichkeit ven 

chriſtlichen Geift offenbarten. Paulus Lehre iſt gleich 

fom nur der Weg zur volllommnen Üeligten, bie des 

Johannes fie felbft. Aber weil dad gewöhnliche Loos bes 

Menſchen iſt, auszjugehn von ber vorherrfchenden Suͤnde, 

und melft nur der Mangel an Kraft und Beranlaffung 

es if, daß die Bleichgültigen gegen Chriſtum nicht 

auch feine Derfolger werden, fo bat Paulus zu allen 

Beiten bie rechte Kinderlehre mit der Menſchheit gehalten, 

waͤhrend wir in der Dimmelshöhe des. Johannes mehr | 

eine künftige Vollendung ahnen. Unmittelbar aber bes 

gruͤßen beide himmelftrebende Gelſter ſich darin, daß auch 
Paulus, wie ſehr er ſonſt alles Heil vom Glauben 

ableitet, dennoch die Liebe für höher achtet als die 

Hoffnung und den. Glauben, denn fie iſt des Glaubens 

Vollendung, *) waͤhtend auch Johannes mit Jeſu eig: 
. 

GP. 
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nen Morten aim ; Banden, ou dem Sohn Gottes bee, 

aeugt, 2) der da ſelig macht, was venloren iſt; denn 

dieſer Glaube iſt ihm das durch Chriſtum erweckte Be⸗ 
waſtefeyn Yon. der hoͤhern Natur des Menſchen ſelbſt, ba» 

darch ‚det Menſch in Chriftl Nachfolge zum Gottesfoßrte 

henanwaͤchst. on 

: Diese. verſchiedne Gefichtäpunft mußte ſich auch in 
ber. Dexrſtellung des aus: ker Annahme des -ChHriftenthums 

mmitteibar hetvorgehenden; Zuſtandes geltend machen. 

*, .Zabannes bezeichnet Ihn mit Jeſu Worten als Eina 

halt. mit Bor und mis Shrifio, 2) Paulus als Recht⸗ 

kesiigen 9, d. h. eine Anerkennung vor Gott als ‚gerecht, 

nadith Gatt ben: Gitänbigen wie ‚einem Berechten zu 

Inhanbikı und zu Uehen- verheißt, obwohl er noch keines⸗ 

wege von. der, Suͤnde polikommen frei oder gerecht iſt. 3) 

Der Lehebegriff des Paulus von ber; Rechtfertigung durch | 

ben: Blauen allein ohne die Werke *) iſt alfo nur in 

Bezug auf die Suͤnde dieſelbe geiflige Auffaffung des 

Chriftenthums als ber allgemeinen und an. ſich wahren 

Meligion, weiche Johannes unmittelbar in ihrem Weſen 

als. unendliche, göttliche, Liebe angefchaut und dargeſtellt 

bat. . 

$. 212. 

Zu einem langen und ſchweren Mißverfiänbniffe ents 
wickelte fich dieſer Lehrbegriff in bet katholiſchen 

3) Joh. I, 16. VI, so. XI, »sf. 2) Joh. XVII, 21. 

2) Rom. V, a8. *) Rim III, 28. V,:. 
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Kirhe, Durch WeiWemehituug: der kam Buße zur 

Simdendergebaug vor Bots malt der Außen Ricchenkueße, 
mit Ihren Werken ober dem Etlaſſe berfeiben zur Were 

ſoͤhnung der Kleche, Lam die Meinung auf, daß bie 
Gfmdenvergebung durch kirchliches Werk ober Ablaß Veubtunt 

werben müffe. *) Im Begriffe der kathollſchen Kirche ſocbſt 

lag aber die Verwechélung des geifligen Glauben ober 

der rellgioͤſen Geſimmung mit ben dußen Braubuöfägen 

von deren unbebfagter Annahnıe wie’ Mechcagemeinſchaft 

abhängig gemacht wurbe.?) Dahme bir alleinfellgmaihende 

oder Fathollfche Glaube als bie unbebinge Ahnung ab⸗ 

ler von ber Kirche ausgeſprochnen Dogtnen ıbuflicieheh 
wurde. Schon auf der Klrchrrwerſancinlaug zu Auca 

finden. ſich die Spuren dieſer Futſchang.die "ip. nah 
lendet darſtellt m Achanaſtaniſchen Spinboluui, welches 
beginnt und fchtieße mut don‘ Worten ;: „er fellg werden 

will, muß vor allem ·˖ feſthalten am katheuſchen Blarıken, 

denn wer biefen- nicht unvetlezt bewahrt, "Ber -wicd 

ohne Zwelfel ewig verdammt werden.“ : Dazwifchen die | 

Auseinanderfegung biefes katholiſchen Glaubens, nehrilich 
die kuͤnſtlichſten Beſtimmungen uͤber die Drrieinigkeit und 

die Menſchwerdung Chriſti. Da die Gemeinde dieſe 

Beſtimmungen der Theologie toeber merfen noch verftehn 

tonnte, fo wurde ein unentwidelter Glaube für 

hinreichend gehalten, nehmil die allgemeine Zeiflimmung 

X) B. III. G. 687 ff. 2) B. HL’ G. sek 
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zu allen’ von bei Kirche autgeſprochnen Gilnubeubartiiig, ° 

auch bei gaͤnzlicher Unbekanntſchaft mit benfelben, Unste 

altun Dogmatiker nennen dieſes Wickelkind des Glaubens 
auch einen Koͤhlerglauben, und erzaͤhlen gern von dem 

Urſprunge dieſes Namens folgendes Geſchichtchen. De 
Teufel babe einſt einen Koͤhler geftagt, mas er denn ei⸗ 

gentlich glaube? Der Koͤhler antwortate; „Was hie 

Airche glaubt.“ Da. nun ber unyerſchaͤmte Teuſel for: 
fuchr zu fragen, was aber denn bie Kirche glaube fo 

erwiederte der Koͤhler getroſt; „Ei die Kirche glaubt chem 
was ic glaube!" In der That ſcheint dieſer redllehe 
Mann das einzig ſichere Mittel wider alle Ketzerei er⸗ 

kannt zu haben, das auch in unsrer Kirche gegen fo 
Serfängliche Fragen des Teufels, wie. unsre Vernunft 

wahrſcheinlich auf. Teine Eingebung fie that, nicht genug 
empfohlen. werben kann. Uber bei ber Leichtigkeig einer 
Geichen Annahme des Kirchenglaubens ohne wahrhafte 
Beſſerang des ‚Herzens drang ſich das ſchon im Begriffe 
der Archenbuße gegebene. Bebürfniß: der Bewährung. des 
Gaxrhens. durch Werke verboppelt auf, und diefe Werke, 

fowehl pflichtmaͤßige Handlungen, als kirchliche Genug⸗ 

thuungen, wurden für noͤthig zur Seligkeit und in dieſer 
Lotgeriſſenheit von der Geſinnung für verdienſtlich an ſich 

gehalten. *) Endlich bie Rechtfertigung, da fie auf den 

Werken beruht, . mußte für eine wirkliche und gänzliche 

2.4 6. 226f. Stof, 
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Umänbeung bed Geuiktiut angefein B. h. wit der Hei⸗ 

Ugung verwechfelt werben. Dieſe auf dem untergeord- 

ueten Standpunkte bes Jacobus verkarrenbe Anficht erhob 

ad In einigen Scholaſtikeen zur Anſchauung des Jor 

hannes, während die Sffentliche Kiechenmeinung durch das 

Bermiſchen bes fittlihen mit den blos kirchllichen Wer⸗ 

ken, der Sündenvergebung. mit dem XAblaffe; des veligioͤ⸗ 

fen Glaubens mit einem geiſtloſen, Enechtifchen "Gärtnahes 

Baltın und durch das gänziiche Losreißen des Warkes 

won der Geſinnung einem ſeelenloſen Caͤrimoniendienfte 

und eines unfittlichen Werkheiligleit eb 

$ 218. 

An bemfelben tiefen Grfühle ber Ginbfafgtiie ı wie 

MPanlas, und aͤußerllch in demſelben; Gegenſatze telber bie 

Werkheillgkeit, uͤberwanden die Reformatoren durch feine 

Kehve vom alleinfeligmachenden Glauben ‚den katholiſchen 

Aberglauben auf die. Verdienſtlichkeit äußerer Werbe. Sie 

zrllärom ſorgfaͤltig, daß ihnen dieſer ſeligmachende Glaube 

Min blos. hiſtoriſches Fuͤrwahrhalten gewiſſer Thatfachen 

beinr blinde Annahme. einer Sammlung von: Dagmen 

fey, fondern das Vertrauen auf Ghriſtum und fein Evans 

gellum von der Barmherzigkeit Gottes, welches entſteht 

unter den Schtecken des Gewiſſens ‚und. unvereinbar iſt 
zit einem der Suͤnde ergebnen Willen. Die Nothwen⸗ 

digkeit eines ſolchen Glaubens geht aus der Unmoͤglichkeit 

hervor, ſich durch eigne Kraft mit Gott zu verſoͤhnen, 
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aber wahrhaſt zu beſſern, im Befühle ber Verwarfenheit 
vor Bott. Daher ſey dieſe Verſoͤhaung weder moͤglich 

durch die Liebe zu⸗ Bott, „denn ein leichtſinniger Traum 

iſt, Gott über alles lieben zu koͤnnen unser ben Schrecken 

des Gewiſſens, noch durch gute Werke, die nichts: zus 

Seltgkeit helfew, aber natuͤrliche und. nothwondige Foigen 
des Glaubens ſind, ber fie. heworbringt, wie ein: gefun« 

bar Danm gute Fruͤchte. Im Gegenſatze wieder bie. as 
choliſche UÜberſchuͤrung der Werke hatte: ſich aber der gute 
Kmsborf: bis zu der Behauptung werftiegen, gute Werke 

feyen zur Selizkeit ſchaͤdltch. Er meinte gute Werke 
nicht im wangeliſchen Sinne, darnach fie. nam Sittengeſetze 
gebatue und aus der rellshöfen Geſinnung heryvorgehende 

‚sten: ind, ſondem zumächit Im kathoitſchen Stang 
äntpeniicher won ber Klrche gebotener Handlungen, unbe 

dachte Deßhalk a den Hochmuth auf: rigues Verdienſt, 
ben: fie veranlaften. : Die. Coneordienſermel ‚begagnere bias 

fon. unoofichtigen und überfpannten Ausdrucke fo mild 
altugruͤnduch: „Wenn ‚einer bie guten Werke zur Recht⸗ 

festigung rechnet, fo daß er duch fie die Gnade 

(hosted erwerben und das Heil: verdienen will, fo 

antworten nicht wir, fondern Paulus ſelhſt, daß einem 
ſotchen feine Werke unnüg, hinderlich und. felbfh ſchaͤdlich 

find. . Aber die Schuld iſt nicht, in den guten: Merten 

on fih, Tondern in dem eiteln Vertrauen, das auf fie 

geftelit weich gegen Gottes ansbrüdtiches Gebot. Daher 

folge nicht, daß man ohne weiteres fagen dürfe, gute 
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Werte ſeyen zur Seligkelt ſchaͤtich. Vimihe ſta gute 
Werke in den Glaͤnbigen die Anzeichen Yes; ewigen Hells 

Daher If eine ſolche anſtoͤßige Brhauptung nädt -im-: ber 
Kicche zu dulden. Die Glaͤubigen find von guten Werken 

nicht abzuhalten, ſondern vielmehr aufs ſocghattigſte zu 
benfelben zu ermahnen. Denn nicht weniger koͤnnen die Men⸗ 

ſchen durch die Epikurciſche Meinung von; einem EOlauben 

ohne Werke, als duch das Pharifäifche and Puplſtiſche 

Bertrauen auf. eigne Merk⸗ ns Verdiiben lien. 

SJener Glaube an die Verſhnung mE Hd: zlleinfe 
Agmachender oder ſpecieller Glaube wurbe antwefchieen 

von dem allgemtinen Grauben an die Mahrhett Mer ha 

Arethhen und ber qQuiſtlichen Reeligion. Dio echtfeetizang 
furbe glechfalls airf den Pauuiniſchen Sinn elite blefei 
Begnadigung zurudgeftrt, durch torte ichto aanmit⸗ 
nibar Hab Menfcien, ſondern nur ſein Wechituiß zu 
Sott verändert wird, nach dem Vulde eitzer: vloe gericht: 
ſichen Handlung. Dieſe verſchiedenen Beziehungen wur⸗ 
bin unter. dem gemeinſchaftlichen Begriffe der Buße 

zufammengefaßt, und als die heiden Theile derſelben die 
Neue, nach einem Altern. Ausdrucke/ die Berfnirfeimug, 

und der alleinſeligmachende Glaube aufgeführt; Yayeı 

gen die katholiſchen Kirchenlehrer zur Buße nöthig achten 
die Zerkntefchung des. Herzens, das Bekenntniß des Mun⸗ 

des und bie Senugthuung des Werkes. Diefer Artikel vom 

alleinſeligmachenden Glauben aber wurde als Hauptartikel 

bee. evangeliſchen Kirche anerbaunt. Solcher ‚Artiteh — 
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heißt es In din Concotdirufotmel — iſt:der erſte in 

ber ganzen chriftilchen Lehre, ohne den bie beuncuhigten 

Gewiſſen ‚Feine wahrhaften Iroſt haben, noch dan Reich⸗ 
ham ner goͤttſſchen Gnade fühlen koͤnnen. Wie auch 

Arther ſoriche; Wenn dieſer eine Artikel unverfaätfcht 

gerliben,ſo ſteht auch die chriſtuͤche Kirche unverfuiſche 
umb-.dillgs' :fobaßp ey aber verfuͤlſche wich, iſt unmoͤglich 

wa mar einem Irrgeiſte feſt entgegenzatreten. Denn 

in diefem Artitel flirt alles, was wir gegen. ben: Magfk) 
augen ei VTeuftel und gegen bie ganze Weit in: unſerem 

. Beben Stehen. bezeugen uud. thun. In dieſten Lehes 

mhffeni\ win grwtß Foyer; und fonder Wartten, ſouſteiſt ve 
win. it geſchehen, und Papſt und. Teufel behapen⸗ 

wesen Mad: ſo ſtehn: wic ian demle xu 

Dan beugen: Grundofelie, „auf welchen ber alte Moeb⸗ 
teſtaioaho vebaut qt: v.. Unendlicher Auſall wu: Cote; 

Geier dir: Ecke, Voerſoͤhnung buch Eheſtum: ter 
Wale, :. Aukrahine: dieſer Verſoͤhnnug im Glauben: bey 

Dosis; hiermit iſt der Kceislauf vollendet, der wiederan 

re ‚Dee Wagon verteikhen. Sale 

it 
"eier dieſer Wichtigkeit angemeßnen Sersfali 

Gabe bie alten Dogmatiker undrer Kicche dieſes Hei⸗ 

ligthum. Ihe Audelnanderfegung , dag im ſelizmachen · 

29. I SU Tore? . 
e 
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den Blauben Srkanıtuis,. Biifaumng unb Rertrauen 

mthalten: fen, war beſtimmt, den Begriff des zechten 

Siubens zu ſichern. Nehmllch Erkenntuiß under Sunb⸗ 

haftigkeit, Beiſtiamung dem Rathſchluſſe Gottes uns 

durch Chriſtum zu erlaͤſen, und Vertrauen auf Die Buch 

Ehriſtum . volinbete Verſoͤhhnung. Die ber Kachollken 

entgegengefehte Forderung eines entwidelfen Bian: 

hau bezieht ſich dagegen nur auf den allgemeinen 

Glauben an: die Wahrheit bes Chriffienthunus; Fantcht 

deineſswegs eine Bebingung ber Seligkelt, Torte :aue 

We durch Werhältniffe ‚bebingte Pflicht aus, daß Huber 

wech: feinen Ardften ſich eine Moͤglichſt Stara Einſicht in 

bie: cheiſtuiche Achre erwerben falle; smki:Bie „pratsamnie 
fs Kirche muß mm ihres eignen Weftefiente. willan def 

Buinrinfärn,.. el fie nur unter Asus, pelßfbeten, 

der ſelwen Qauban auſgetlaͤrten Wolke: unecfduhtteniäh: 
Beht:::: Wer aber. ohne feine Schub nicht mehr vom 

Girifkeatgeine verficht, als der Angebilbetfte , Kathelit, 

daun for: felig ‚werben durch felnen einfaͤltigen, zents 

widdten Glauben an. bie Barmherzigkeit Gottes in 

Ehriſto, als der gelehrteſte Theolog. Ferner vertheibigtes 

unsre Dogmatiker auch die Möglichkeit elner kraͤftigen 
Buße bis zum Augenblicke des Todes, waͤhrend vornehm · 

lich bie Pletiſten dafuͤr hielten, daß ſchon im irdiſchen 
Leben dem Boͤſewichte ein Biel der Gnade geſiellt fey, 

nach deſſen Überſchrelten er der Hoͤlle verfallen, nicht 
mehr zuruͤck koͤnne. Endlich wurde umierfchieben, eine qufle 
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md geeſe Buße, aus: der bie Michsebure hervorgeht 
umd eine fortwährende ober tägliche WuGe des Wiederge⸗ 

bornen über feine fortmährende Schwachheit und Fehle, 

fo daß alſo jene groſe Buße in den Chriſtenkindern, bei 

denen fie ſchon mit ber Zaufe beginne, nicht zu einem 

beflimmten und einzelnen Bemußtfeyn kommen muß; das 

gegen die Myſtiker noch jet ein folhes in beflimmter 

Zeit · nachweisbares Bewuftfeyn des aus der Verzweiflung 

an fich ſelbſt hervorgegangnen neuen Lebens oder einem 

Duchbruc fordern. ' 

In der neuen Entwidelung des” Proteftantiemng 

verlor die Lehre vom Glauben grofentheifs ihre ſuperna⸗ 

turalistifche Beziehung auf die Verſoͤhnung, und die Sue 

pernaturalisten hielten blos die allgemeine Nothwendigkcit 

- eines hiſtorlſchen Glaubens an die Würde Jeſu fehl 

Die Rationalisten wieberholten anfangs, nicht ohne 

Veranlaffung Ihrer Gegner, bie feichten Einwürfe der 

Katholiten gegen die Bedeutung eined Glaubens, den 

man für ein bloß dußerlih Fuͤrwahrhalten geſchicht⸗ 

,cher -Thatfachen hielt, wieldenn biefes zur Religion gen 

hören koͤnne? Bis in der neuften Zeit grade von Ihnen 

die hohe fittliche Bezlehung im Lehrbegriffe des Paulus 

mit Achtung anerkannt und bargethan. wurbe. 

6 214. 

Die Meue äußert fih nach ben verfchiehnen Ren. 

banturchäiuiften und Charakteren auf bie maumnigfaltigfe: 
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Welle. :Dev’Cind role burch ligend Yin groſes Wort 

eder Schickfal ploͤlich ergeiffen, daß er feinen alten 
MWenſchen von fi wirft und ein neues Leben in Ehriſto 

anbebt: ein andrer wächst ohne ſolche Umwälzungen ſtill 

und altmälig zur Vollkommenheit heran; nur wer fi 

der Reformation entzieht, kann der Revolution nicht ent 

gehn. Wenn wir auch nicht, wie unsre Vorfahren, in 

Der Kindertaufe den Anfang einer wirklichen Buße zu 

ſahn vermögen, fo wird doch derjenige, welcher In chriſt⸗ 
licher Sitte und: Ehrbarkeit aufgezogen würde, ſich ganz 

anders zum Chriſtenthume verhalten, als derjenige, der 

Men fern oder feindiih fand. Worzüglih an ſchoͤne 

welbliche Gemuͤther, die unter dem Schutze frommer 

Mutterliebe ſich entfalten, fo fehr auch- fie der Mahnung 

zu höherer. Fortbilbung bedürfen, wurde die Forderung 

eines förmiichen Durchbruchs zuweilen ſehr unbedachtfam 

geſtellt, da basjenige, was endlich als eine ſolche Zer⸗ 

Sutefhung herausgeaͤngſtet wird, nur eine überſpannung 

des foommen Gefühld feyn kann. Vielmehr, fo wenig 

wu ſolche Kataſtrophen gänzlich verwerfen Laffen, ba ja 

der Übergang ‘von einem durchaus verkehrten Leben zu 

einem göttlichen Streben, das Wunder, daß ein Gott: 

loſer gottſelig wird, Baum ander6, als durch folch ein 

gewaltſames Abbrechen geſchehn kann, ſo iſt doch grade 

die Leidenſchaftlichkelt, mit der ſie verbunden ſind, eine 

weit geringere Buͤrgſchaft der wahrhaften Wiedergeburt, 

8. ein altataͤliges unverricktes Vorwaͤtrtoſtecben; Dame: 
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mit dem verſſognen Feuer der Laldenſchaft iſt oft auch 
die Beßerung verflogen. Ein ſchmaͤhliger Anblick iſt aber 

foich ein Menſch, der fi fortwährend zwiſchen Himmel 

und Hölle herumtreibt und durchaus ein Gott oder eig 

Teufel ſeyn will. . Doch felbft das verſchiedne Alter kann 

manches dieſer Art entfchulbigen oder veranlafieen. Wie 

erinnern uns wohl meift aus unsrer Kindheit oder frühs 

ſten Jugend einer. befonbern Liebhaberel für groſe helden⸗ 
möüthige Entſchluͤſſe. Man giebt im ftilen dem lieben 

- &otte ordentlich die Hand darauf, von nun an durchaus 

gut zu ſeyn, und lebt In grofer Freudigkeit einige Tage 

Finblichen moraliſchen Heidenthums, bis man ploͤtzlich 

verwundert ſich wieder findet ganz in ber alten Sitte unk 

Unfitte. Gewiß find folche Entichläffe, zumal. fie wenige 

aus eigentlicher Reue über Vergangnes, als aus einem 

Gefühle der Leerheit des Daſeyns und aus der Raabe ' 

mung groſer gellebter Menfchen hervorgehn, die Lebende 
tegungen einer edlen Kraft; der Frieden einer andern 

Welt ſteigt auf den kleinen Helden hernieder, und der 

Lorbeer des Sleges kühlt Im voraus die gluͤhende Einblicke 

Stim: wenn aber dennoch ber gereifte Mann bergieie 

hen: Grosthaten von ſich abweist, fo iſt dieß nicht noth 

wendig ein Unglaube an die Wunder der Freiheit, fon« 
dern ein in der Selbſterfahrung begrünbeter. UÜberdruß am 

folgen Schwankungen, denen wir fein ſtilles auf einen 
genauen Kenntniß feiner Natur begründetes Aufwaͤrts⸗ 

ſtreben bei weitem vorziehn, mofern nehmlich, wela dieß 
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alerdings oft gnug vorkonumt, feins Nuhe Eoine Schwach⸗ 
beit HE, und das Ermeſſen feiner Kraft nicht das Com 

cordat des Wunſches, fi für einen ehelichen Diamm 

Halten zu dürfen, mit feinen andern Wuͤnſchen. Es giebt 

fogar Charaktere, bei dmen dasjenige nicht vorkommt, 
oder bob kaum einen Zeitraum ausfült, was man 

Reue zu nennen pflegt, ſondern das Mißfallen an der 

Bergangenheit ſoglelch bei feinem Entſtehn als-eie ver 

geblicher Schmerz ausgefhieben und in einen kraftvollen 

Entſchluß für die Zukunft verwandelt wird. Da Kiefer 

Entſchluß der Zweck aller Reue iſt, fo Hat. fir dadurch, 

obwohl fie -gar nicht eigentlich zur Erfeinung Lam, 

Ihren Zweck erfuͤllt. Sonach giebt es durchaus kein inne 

#08 ober aͤußeres Zeichen ber aͤchten Reue, als eben die⸗ 
ſes, daß ſie den kraftvollen Entſchluß der Beßerung ſchafft, 

eine goͤttliche Traurigkeit; das andere iſt weltliche 

Trauer, ein unnuͤtzer Schmerz uͤber irdiſche Folgen, oder 

mur ein Weg zu jenem hoͤhern Leide ums goͤttliche Dinge.*) 

Ich hoͤtte einen lachend und parodirend einſt ausrufen: 

„Ich huͤlle mich in die Groͤſe meiner That, damit ich 
feine Reue empfinde!” während bie ſtarke und feſte 

Umgeſtaltung . feines Lebens die Achte. Reue beurkundete. 

Daher. tft. nice. noͤthig, daß fi die Meus auf die 

einzalne· beſtimmte Sünde hejiehe, fonbern auch anyr .als 

Gefühl der Gehaltloſigkeit alles ſinnlichen Lebens vermag fie 

⸗ 

©) aAcr. VII, Ss... . Dre rd 
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bie hoqhſte Kraft von. Ste Tann aber entfliehen 

ebenſowohl duch Belehrung als durch Nührung. 

Die Erſtere wird von ben Dogmatikern gemelntih E rs 

leuch tung genannt, mit einem guten Bilde, daran dchte 

Berufung fi erkennen läßt, daß fies heil mache im 

Geiſte, nicht dunkel, Meiſt wird ein eigner Stand dee 
Erleuchtung in ber Hellsordnung befchrieben: theils bie 

Belehrung über undre Schuld und über die Art unsrer 

Mettung, theils aber auch bie Belehrung Über das Chris 

ſtenthum äberhaupt und bie Auffaffung deſſelben im Bes 

mwußtfeyn; und in dieſer Hinſicht hat fie unendliche 

Grade, je nachdem die Seheimniffe Gottes in Immer 

tieferer Einficht zu Offenbarungen werben. Gie wird bes 

wirkt, nicht allein, wie bie Alten Ihren, durch das Wort 

der Schrift und Kirche, fondern durch das ganze grofe 

Weltlicht des Geiſtes über und in uns, das In vielfacher 

Weiſe den Dienfchen erleuchtet. Aber nicht minder wahre 

Reue kann auch durch Mührung , durch Bewegung bes 

Gefuͤhls gefchafft werben. Der Streit, ob durch die Er⸗ 

kenntuiß auf das Gefühl, ober umgekehrt, gewirkt werben 

ſolle, iſt eicler Wortſtreit. Wie die Braminen fagen, daß 
der Huimmel viele Thore habe, durch welche jeder Gläubige 

nach feiner väterlichen Religion feinen eignen Eingang finde, 
fo hat auch der Geiſt vieleriei Pforten. Es hängt vom 

MWirkungsmittel wie von dem Charakter ab, durch eihet 

Thor bie Reue einzieht. 

Dafe, Staubensiehee. III. Teil. 82 
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Unsee Werfahren Ha Dd aber nit wur wie ‚Bleche 
behauptet, baß vor bem Tode fein Biel ber Gnade und 

WBefferung ſey, wie bie Juriſten im Teftamentsrechte fagen, 
des Menfchen Witte kann fi aͤndern bis an feinen Lob: 

ſondern ed iſt auch nach dem Tode Bein ſolches Bil Wo 
Feelt eit iſt, da muß fie ewig ſeyn, Menſchenwillkuͤr ſoll ihr 
kein Biel ſezen, nicht Im Beben, noch mit dem Schluſſe 

feines erfien Actes, den fie den Tod nennen. Welt aber 

Diele Freiheit nur in der Einheit des Vergangenen mit ber 

unendlichen Zukunft feyn kann, *) fo bleibt auch bie. Sünde 

von heut und geftern in biefer Aukunft, und jeder Augen 

blick, mit dem fie ſtoͤrend eintritt in unſer Streben, iſt bes 

giehungewelfe eine ſolche Graͤnze. Beide Wahrheiten, die 
unenblihe Gnade Gottes, welche. gleich if mie der uw 

ſterblichen Freihelt bed Menſchen, und die unwieberbring 

Ike Hemmung durch die Sünde, find mit geofer Vor⸗ 

fit zuſammenzufaſſen. Es iſt gerade keine ungewoͤhn⸗ 

liche Art, zu ſuͤndigen, ſo lange die Suͤnde reizend iſt, 

und ſich aufs Alter zu vertroͤſten, um mit Buße und 

Gottſeligkelt alles wieber in’s Gleiche zu bringen: Wider 
ſolches Buͤndniß zwiſchen ber unter » und aberirdiſchen 
Macht iſt aber die Unſicherheit einer Tugend zw - beben- 

ken, die erſt bei der Kraftlofigkeit des Boͤſen und ver 

den Schrecken des Todes entficht, die Moͤglichkeit weg⸗ 

geriſſen zu werben in feinen Suͤnden; vor allem aber, 

wenn bie Helligkeit des Sittengeſetzes run sum klaren 

Im. Le. 219 f. 
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Bewußtſeyn gerufen wuieb, das einzig wahre Leben in 
der Zugend, hier und jenfeltö, fo kann eine foldhe ver⸗ 

kehrte Denkwelſe gar nicht auflommen. Aber wenn dab 
Unfelige geſchehen ift ein ruchloſes Leben hindurch, wenn 

der Traum jenes Juͤnglingo in der Neujahrsnacht, der 
auf dem Sterbebette zu legen traͤumte nach einem ver» 

geblichen verbrecyerifchen Leben, wenn er zur Wirkllchkeit 

geworben ift, bad harte Herz erft bricht In der Angft 

des Todes und fi zum Heren wendet: aud dann has 

die Kirche ihren Troſt und die Barmherzigkeit des Evans 

gellums nicht zu verfagen, d. h. nicht. eine Seligkelt vor⸗ 

zufpiegein, die der Suͤnder duch eine bequeme Reue er⸗ 

werben koͤnnte, fondern bie unendliche Gnade Gottes zu 

verkünden, die auch jenfelts ihm die Gelegenheit gewähren 

wird, unter Mühen und Kämpfen die verlorne Beſtim⸗ 

mung zu gereinnen, fo daß. fein irdiſches Leben doch nur 

ein ſchwerer Traum war, ber Todestag feine Wiederge⸗ 

burt und Auferſtehung. 

Bad aber die Kirchenlehre vom Glauben be 

trifft, fo iſt ihre doppelte Beziehung zu unterfcheiben. 

In der Erſtern ſpricht fie den Supernaturallemus in ſei⸗ 

ner ſtrengen Folgerichtigkeit aus, und hat daher auch 

für den evangeliſchen Supernaturalismus volle Wahrheit. 

Denn iſt ale fittlihe That unzureichend, im natürlichen 

Menſchen mur das Bewußtſeyn des göttlichen Mißfal⸗ 

Ins: fo Bann er zur Liebe Gottes nur gelangen dadurch, 

daß er die durch Chriſtum verkündete Verſoͤhnung im 
822 
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Glauben ergreiſt. Solcher Binnbe wird aiſo nicht wii: 

kerlich gefordert, fonbern er iſt nothwendig auf deeſem 
Standpunkte. Macht aber dieſer Glaube an die Ber: 

fühnung allein fellg: fo ſteht in andern Gtaubensfägen, 

wie in andern Werken, nicht Religion und Sellgkelt, fo 

daß fie durch Irrthum oder Mangel in denfelben verlo 

ten wuͤrde. Die Glaubensartikel werden ziwar nothwen⸗ 

Mg und in beflimmter Art mit dem alleinfeligmadyenden 

Gtauben zufammenhängen, allein der Irrthum ir ihnen 

ats bloſen Folgerungen hebt den eigentlichen Lebenspunkt 

der Religion nicht auf. Die, im vollkommnen Gegen» 

ſate bes kathollſchen Glaubens, für weichen jedes Dog⸗ 

ma gleich wichtig iſt, welt mit jetem bie Unfehlbarkeit 

der Kirche geleugnet würde, HE die großartige Zoleran;, 

weiche, obwohl fie bei dem Hängen an einzelnen Dog⸗ 
men felten zum Bewußtſeyn Fam, ber enangelifchen Kir⸗ 

chenlehre weſentlich If. Nach ihrer zweiten Beziehung 

aber ſpricht fie den Gegenfag einer fittlichen und geiftis 

gen Rellgion wider Caͤrimonlendienſt und Werkheiligkeit 

auf s klarſte aus, und hat hierin auch für den Rationa⸗ 

tlamus volle Wahrheit. Denn diefer Glaube iſt nicht 

ein knechtiſches Fuͤrwahrhalten einer aͤußern Ueberliefe⸗ 

rumg, ſondern bie freiſte Ueberzeugung von der Wahrheit 

eines Geiſtes⸗ und Gottesreichs und des allein wahrhaf⸗ 

tem Lebens in Ihm. „Das eble Werk des Glaubens — 

ſprach Chryſoſtomus — fordert. eine kuͤhne Seele, 
weiche über alles Sinullche ſich schebt und bie Schwach⸗ | 

' 



501 

heit des wenfchuchani Berſtandes hinter ſich zucheinige 
Den keiner vermag glaͤnbig zu werben‘, ber ſich nicht 

Aber den gemeinen Lauf ber Dinge einporſchwingt.“ Im 

Gegenfatze der Werke aber HE durch die Anerkennung des 

alleinigen Werthes der religioͤſen Geſinnung die Ungleichheit 

gehoben, welche durch die gluͤckliche Gelegenheit eines tha⸗ 

tenteichen Lebens gegeben ſcheint, und die Tugend vor 

ber Unlauterkeit eines Hochmuthes auf ein vermeintes 

Berbienft geſichert. Das Erſtere erläutert Luther. im 

Catechismus durch das Beiſpiel eines armen Kindermäbs 

chens, das den ganzen Tag lang nichts thue, als ein 

fromdes Kind mit treuer Liebe pflege, und dennoch durch 

ihren Glauben vor Gott fo gros fey, bei gleichem gutem 

Willen, ats ber gröste Kalfer, von beffen Wien alle 

Tage unzählige gute Werke ausgehn. Hinſichtlich de® 

Aweiten aber hat wohl jeder bemerkt, wenn ein giüdtie 

her Zufall Ihn in die Lage verfezt hatte, was bie Welt 

fo nennt, eine geofe und grosmäthige That zu vollbeins 

gen, etwa einem Jeinde zu vergeben, ein Menſchenleben 
mit Gefahr des eigenen zu zeiten, daß dann unwillbuͤrllch 

mit dem Ruhme der Welt der Stolz einer Verdlenſtlich⸗ 

kelt ihn ergriff von dem er ſich's bewußt war, daß die 

Lauterkeit feines Gefuͤhls dadurch geſtoͤrt wurde. Noch 
mehr, wem das Bild das Groͤſere gewährte, daß grofe 

Talente und ein thatkraͤftiger Gharakter ihn unter bie 
Erſten ſeines Volkes geſtellt haben, oder eine ſolche Stel⸗ 

lung erwarten laſſen, wo im Staate oder in der Kirche 
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relcher Segen von Ihm ausgeht, Ver wich in der Liebe 

und Bewunderung, mit der feine Umgebungen an ihm 

Hängen, leicht ſich ſelbſt zum BRirakel und gebt unter in 

Eitelkeit dee Welt: Hoch darüber flieht der Achte Glaube 

in Paulus Geiſte: feine Zuverſicht iſt einzig auf Gottes 

unendliche Barmherzigkeit gegruͤndet, zuft aber bie Ge⸗ 

Iegenbeit zur That, fo gefchieht fie als natürliche und 

nothwendige Äußerung feine® innern Lebens, ohne Bei ber 
Belt oder bei Gott einen Dank dafuͤr zu fuhen. Das 

iſt mie das Schoͤnſte in Paulus und Luthers Leben: 

ihre unermeßlie Wirkſamkeit IE ihnen wohlbekannt, fie 

wilfen fehe genau, daß Im Reihe Gottes auf. fie ge 

vechnet iſt; aber fie ſehn diefe Wikſamkeit weder mit 

Stolz noch wit Demuth an, es iſt die natuͤtliche Hufe: 
rung ihres Gemuͤthes durch Gottes Segen, die gar nicht 

anders ſeyn kann, als ſie eben iſt. Und ſomit iſt dieſe 

Lehre vom Glauben In ihrer rechten Auffaſſung bie er⸗ 
habenſte Sittenlehre. Es ſtellte fih aber in ber Lehre 

des Paulus die tiefe Innenfelte des Gemuͤthes, und da⸗ 
mit dieſe nicht mißwerflanben werbe, in ber Lehre bei 

Jacobus die Außenfelte des Lebens dar; im Glauben 

des Paulus das menſchliche Streben; in der Liebe Bes 

Sohannes die Vollendung. Darum laſſen wie jeden Apo⸗ 

ſtel in feinem rechten Merhaͤltniſſe das Evangelium pre 

digen, That, Btauben und Liebe, ein Geiſt uͤberall. 

“ ? .' bb tn ‘ 
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Drittes Kapitel. 
Daoſchriſtliche Leben. 

g. 215. 

Das chriſtliche Leben wird im Neuen Zeftamente - 

befchrieben als ein Stand der Gnade, der Freiheit und 
der Kindſchaft Gottes, 1) nach Jeſu eignem Ausbrude 

eine Wohmeng feines goͤttllchen Vaters und feiner ſelbſt 

in den Herzen der Glaͤubigen,?) nach dem Sprachge⸗ 

brauche der apoſtoliſchen Kirche ein Einwohnen des H. 

Geiſtes,) Wir ſahen, tie die apoſtoliſche Kirche unter 

dieſem Sinnbilde die unmittelbare Wirkſamkeit Gottes 

km Geiſterreiche verſtand, die alles Herrliche, das In der 

Vorwelt geſchah, hervorbrachte, in ihrer ganzen Herrlich⸗ 

keit aber erſt durch Chriſtum offenbar wurde. 2) Daher 

(bien durch ein ſolches Einwohnen des Gottes in ber 
Menſchenbruſt die. Freihelt nicht geftört, vielmehr, wo ber 

Geiſt des Deren iſt, da iſt die Sreibelt; ) noch die 

menſchliche Beſchraͤnkung ‚aufgehoben, denn hienieden find 

\ 

*) 306. VID, 22, 56. Rom. V, 25, VII, 24. VII, ı5. f. Gal. 
V, a. 2) 909. XIV, 25. 2) Kor. II, 16. VI, 20. Versi. 
“poll. Seh. VIII, ı7. X, 4 *, 8 16. a5: f. 

8)... Kor. IH, ı7. - 



04 
EECXXEX 

wie von Bächfeln uungeben, einfk aber werben wie Gert 

glelch ſeyn und ihn erkennen, wie’ er IR. *) 

Bir fahen, tie Jeſus nicht dafuͤr hieit, daß Bott 

einen Beift Habe, fondern ein Geiſt ſey, und Daher im 
Geiſte verehrt werden mülfe. 2) Wir fahen auch, wie 
durch bie Verwechſelung des Geiſtes mit dem Logos ge 
ſchah und gefhehn mußte, daß die Lehre vom H. Geifle 
biefelbe Umbibung erlebte, welche die Lehre vom Logos 

erhalten hatte. Durch die Einfekung des H. Geifled in 

bie Dreieinigkeit wurde aber die altchrifkliche Auſicht, daß 

er in jedem chriſtlichen Gemüthe wohne, nüdht aufgeho⸗ 

ben; doch Hegt es im Sintereffe der kathollfchen Keche, 

weit fie die Kirchenverfammiungen für die eigentüchen 

Drgane des H. Geiſtes hält, um die Eigentgämtichkelt 

derſelben nicht zu gefährden, das Walten des H. Seh: 

ſtes im Einzelnen zuruͤckzuſtellen. Aus demſelben Grunde 

trat In ber evangelifchen Kirche feine Wirkſamkeit als 

Gemeingeiſt der Kirche zuruͤck, denn es ſchien, daß bie 

frele Fortbildung des Chriſtenthums duch den H. Geift 

nicht ohne die Unfehlbarkeit der Concillen zugeſtanden 

werden koͤnne: aber fein Walten und Wohnen in jebem 

chriſtlichen Gemuͤthe wurde fo entſchieden behauptet, daß 

diejenigen ausdruͤcklich verworfen werden, welche dafuͤr 

hielten, daß nicht Sort ſelbſt, ſondern nur die Gaben 

Gottes wohnten in den Glaͤubigen. Dennoch iſt ein von 

3) ı Kor, XI, 12. 1 Joh. IH, 85 *) Joh. IV, ., 
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bee Gotthelt sefkltrs: Bemtıry aeubchlicher Bıfächefing 
nicht entnommen: „De wit In biefem Leben nur bie Gr» 

Unge des Unlis empfangen, — ſpricht die Eoncordiens 

formei mitiſeelenkundiger Wahrheit, — und uuste Miles 
bergeburt noch. nicht vollendet, fondern nur. angefangm 

4: fo ‚bleibt immterniheend. ber Kampf zwiſchen Bel 
und Fleiſch auch In den Wiebergebornen. Und nicht nam 

uuntes den einzelnen: Glaͤubigen wird ein groſer Unterfchieb 
gefunden, je nachdem einer ſchwach oder flart am Geißg 

iſt, ſondern diefe Verſchiedenheit kann auch jeder Gtäubige 

an fich ſelbſt bemerken, daß er bald hohen Sinnes iſt 

und durch des Geiſtes Macht zu jeglichem kuͤhn und 

gecuͤſtet, bald aber. ſcheu und ſchwankend; daß er bald 
giähet von Lebe und ſtark iſt in feinem Glauben und 
Doffen, bald wiederum kalt und ſchwach.“ Aber auch 
De menſchliche Freiheit wird durch dieſes Einwohnen des 

Gotted nicht geſtoͤrt, vielmehr beſteht darin die hoͤchſte 

Freiheit ſelbſt, In deren Gefuͤhle es erkiärtih voice 

wie die Meformatoren, dieſe Freien und Kuͤhnen, Ab 

goaͤnzliche Unfreiheit des natuͤrlichen Menſchen fo getuoß 

behampten konuten. „In Wahrheit, — heißt es In dem 
genannten Buche, — wenn die Glaͤubigen durch ben ein⸗ 

woßnenden H. Geiſt in diefem Leben volllommen wieder⸗ 

geboren würken, fo daß gar keine Sünde mehr in Ihm 

waͤre, ſo würben fie eines. Geſetzes, keines Treibers 
mehr beduͤrfen, weis fie mit dem allerfreiſten Geis, 

ohne alle Leh und Ermahnung, basienige vollbringen 
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wärben, das 1 'waih dem Willen Geis Ahun fallen; 

fo wie Sonne, Menb ud die anbern Befliene hre na: 

thrlihe Wohn ohne Ermahnung mb Bang, allein 
durch fi ſelbſt ohne Hinderniß vollenden, nach ber Act, 
wole es Gore bei der Schoͤpfung einmel eingericheet ‚hat, 

- 3a wie Die helligen Enge nm durchaus 
ſeelen Gehorfam lelſten.⸗ 

Ein Wnerſpruch der Sabre Yon: ber Berföutiihteie | 

des H. Geiſtes mie dem chriſtüchen Bewußtſeyn feines 

Einwohnens iſt nicht zu verkennen, bean ein with 

md perſoͤnlich in der Menſchenbruſt wehaender Bett, — 
wern Überhaupt dieſe ganze Vorſtelung bei der Raumlo⸗ 

” figfeie Gottes, außerhatb des Pantheismus, eine beſticuute 
Worfteliang zulleße, — muͤßte entineber die menfchliche Ber 
ſehraͤnkung, oder die menfchliche Freihrit auſheden. Daher 
in der neuern Reit zwar die Lehre von ber Perſoͤntich⸗ 
keit des H. Geiſtes nur "die verſchlednen Geflaktumgen 

des Giaubens an die Gotthelt des Sohnes cheilte, aber 

DR Witkung des H. Geiſtes trat für alle Partelen 
gleſchermaßen zuruͤck. In alten Zelten mochte er die 
Apoſtel erfuͤlt und bie H. Schuft eingegeben haben, 
Mm dee Gegenwart war fo wenig von Ihm zu fehen, als 

yon andern Geiſtern, und. nichts iſt vielleicht ia unser 

Meche gefliofer behandelt worben, als eben ber H. Geiſt, 

8, außen den pansheifktichen Beguͤnſtigungen der neufien 
Gyfteme, vornehmlich De. Werte ihn erkannte als Sinn⸗ 

bid der Wirkſamkelt Gotses In der Natur, Schleier 
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wagen ie Im —X— 

6. 216. 

AUnste Anficht iſt darin ig mit ber apoßetiken | 

Behre, daß auch in Ihe der D, Geiſt nicht Perſen, fon 

dern im Geiſterreiche wirkenbe Goctetkraft war; nicht 

die Freihrit ſtoͤtte, denn man konnte ihn bebetruͤßen und 

verſcheuchen, ſondern als die Bluͤthe des Menſchengeiſtes 
angeſehn wurbe: darin aber verſchieden, daß er von außen 

kommen und in den Menfchen hineingehn follte, während 

et mis die eingeborne goͤttliche Offenbarung iſt, weile 

durch den Gemeingeiſt des Chriſtenthums in den dw 

geinen Btänbigen vollkommen offenbar wirt, Diefe Vet⸗ 

ſchiedendeit der Anfihten beruht allein auf einem -antifen 
Supermaturdtismus, den wir in bie Anſicht des Abende 

Babes Hberfegen, *) Wiefern aber disfer Gemelngeiſt 

ſich audfpricht in Worten und Sinnbildern, durch bie er 

und binzinzieht in fein Geiſterreich, kann er 'allechings 
Tür etwas AÄAußeres angefehn werben, das jabach. nach den 
wägenteinen Befegen geiſtiger Cinwirkung und bewegt. So⸗ 

nad) war bie volle Wahrheit in der apoſtollſchen Kirche, 

wer auf dem Befichtöpunkte des Altetthums angeſchaut: 
vwohe Ehriſtus göttlicher Natur If, ſo ber von Ihm au - 

gehende Geil, durch bein auch wir ber goͤtillchen Natur 

9 B. L. 76. III. 263 f. 
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übe worden ſellen. ) CEbenſo bie Eoncorbien- 
formel: „In CGheiſte wohnt Die ganze Fülle der Sott⸗ 

beit, — und auch wir, in denen Chriflus wohnt, werben 

der göttlichen Natur in Chriſto theilhaft.“ Das höhere 

Erben des Wiedergebornen wurbe als der Geiſt, Aberall 
gleichbedentend mit dem H. Gelſte, dem Fleiſche, ber 

finmlichen ſelbſtſuchtigen Natur entgegengeſezt. Aus aber 
im 2. und 8. Jahrhunderte die göttliche Natur in Chriſto 

vow bee menfhlihen Natur geſchleden wurde, mußte auch 

das Sörtliche In der Menfchbeit fuͤr etwas weſentlich von 

ide Verſchlednes angefehn werden. Da wir aber das 

Goͤttuiche im Menſchen nach feiner Kraft als eine Babe _ 

des goͤttlichen Waters, nad feiner Wirktichkeit als eigne 
hat erkannten: ſo erfcheint auch der ben Ehriſten er⸗ 

Ehllende Geiſt als ſein eigner Geiſt, der In deu Gemein⸗ 

ſchaft Chriſti zum H. Geiſte wird. Was im Lehrſtuͤcke 
vom göttlichen, Ebenbilde mehr nach feinem Verluſte ſich 

darftellte, wird in der Lehre vom. H. Geiſte mehr nach 
ſeiner Wiederherſtellung betrachtet, in beiden die Adee gatt⸗ 

Uder Menſchheit als Offenbarung Gottes. In dieſer 

Anſicht allein finden die ſcheinbaren Widerſpruͤche: Erfuͤllt 

ſeyn vom H. Beiſte ohne Stoͤrung ber Freiheit, ‚Wehe 

nung eines Gottes in und ohne Aufhebung der menſch⸗ 

Achen Beſchraͤnktheit, ihre vollſtaͤndige fung. Im ber 
klechlichen Liturgie aber, als in einer heiligen Wilberfpuache, 
U 0 7 

®) s Petr. J, 6. NY. 



809 

wird der H. Gelft mit Recht als etwas Perföntiches dar⸗ 

geſtellt, denn in dieſer vielleicht mehr menſchlichen als 

goͤttlichen Geſtalt tritt er dem Gefühle und der Phan⸗ 

tafie lebendig nahe. „Ich Perfon, — fagte Jacobi — 

muß alles perfonificiten, ih Menſch muß alles humani⸗ 

ſiren.“ Es bildet aber die Lehre von diefer in den Glaͤu⸗ 

bigen wohnenden und die Kirche als Heiliger Gemeingeiſt 

erfülienden Gottheit die nothivendige Paraliele zur Gott⸗ 

heit CEhriſti, daher auch beide Dogmen ſtets dieſelben 

Schickſale theilten; und die Kirche hat dadurch, ohne ſich 

ſelbſt deſſelben klar bewußt zu ſeyn, immer von jedem 

frommen Chriſten weſentlich daßelbe behauptet, was fie 

von Chriſto lehrte. Das chriſtliche Leben iſt alſo ein 

Erfuͤlltſeyn vom H. Gelſte, oder ein freles und goͤttliches 

Leben in der chriſtlichen Gemeinſchaft. 

Dieſes Leben wird gemeinlich In der Heilsordnung 

nad) feiner fittlichen Beziehung ale ein Stand der Helli⸗ 

gung, nad) feiner religisfen Beziehung als geheim» 
nißvolle Einigung mit Gott bargeftell. Die 

evangeliſchen Kirchenlehrer unterfcheiden aber deßhalb die 

Heiligung oder das ſittlich kraͤftige Streben des Wleder⸗ 

gebornen von der Rechtfertigung, gegen die katholiſche Ver⸗ 

miſchung beider, um dadurch auszuſprechen, daß die goͤtt⸗ 

liche Gnade durchaus ohne unſer Verdienſt uns werde, 

und daß erſt dann der Menſch den Muth zur wahren 

Beßrung erlange, wenn er mit Gott ſich verſoͤhnt weiß. 

Die Heillgung ſelbſt wird deſchrieben als ein Zuſtand des 
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Gemuͤches, aus welchem die Tugenden von ſelbſt hervor⸗ 
gehn, wenn auch imKampfe mit demjenigen in uns, 

was noch nicht in das hähere Leben der Gnade uud 
Freiheit aufgenommen iſt, «ber nicht mehr abgerumngen 

dem Fleiſch' und Blute und dem Himmel alt Verdlenſte 

angerechnet, fondern als die AÄuferungen einen ſchoͤnen 

Matur, die gar nicht ander6 feyn können, als fie find. 

Wo aber: diefe reine und, hohe Sittlichkelt nicht zum 

mindeften als ein treues Streben ſich bewährt, ba iſt des 

Glaube nur ein tödtes Meinen, alle Rebe von Abwa⸗ 

ſchung unsrer Sänden durch Chriſti Blut loſes Geſchwaͤtz, 

alle glänzende Werke nur glänzende Laſter. Die geheim⸗ 

nißvolle Einigüng mis Bott, aid das Ideal aller Reli⸗ 

sion, wird aber gemißdeutet durch den großartigen Irr⸗ 

thum des Pantheismus, der dieſe Einheit als Verml⸗ 

ſchung darſtellt; und wird gemißbraucht durch die Taͤn⸗ 

delei bes Myſticiosmus von Schwaͤchlingen. Es giebt 

. aber nichts ekleres, als wenn ſich unbefriebigtes irdiſches 

Gelliiſt mit den Bildern der religloͤſen Liebe ausfhmädt, 
und für bie erhabenſte That des menſchlichen Geifles 

autglebt: eind zu fern mit Gott. Unsre Worfahren bas 

gegen In ihrer üͤberſinnlichen Sinnlichkeit‘ achten biefe 

Einlgung fr eine wirkikhe Annäherung und Verbindung 

des göttlichen Weſens mit dem menſchlichen Geiſte, je⸗ 

Boch ohne Vermlſchung; die Beltgenoffen nur für ſittliche 

Üsereinfihumung des Wilend. Alle Religien iſt Liebe, 

ale Riche ſucht Einheit in des Werſchiedenheit, fie mug 



511 

auf ſittiſchen Grumbneflen ruhn, aber ſchen in Ihrem 
irdiſchen Abbildern iſt die Einheit, nach der fie ſtrebt, 

zwar fern von aller Aufhehung der Eigenthuͤmlichkeit, 

dennoch auch mehr als bios fittliche Achtung und über⸗ 
einfiimmung. Diele unter den Beitgenofien, Tauſende in 

der Vorwelt achte ich hoch wegen ihrer ſi ttlichen Wuͤrde, 

aber, wie ihr mich, fo hab' ich euch aus Tauſenden min 

ermählt: dich mein Ferdinand, du Erſter und Liebſter, 

der du, mit der Wahrheit in der treuen Bruſt, uners 
mdlich nach der Wahrheit in den Schulen der Welt 

weifen und Gottesgelehrten umherziehſt; und bich, du 

wildes, edles Herz, das nicht nach der Luſt, aber nach 

dem Ruhme ber Welt fo. ſtuͤrmiſch verlangte, — wig 

bofften dich einſt umter den Helden bes Vaterlandes zu 

begrüßen, — ruhmlos bift du wohl lange fhon In ein 
ferne® unbekanntes Grab verfunken, du biſt verſchollen 
in der Welt, aber wie Ihrer elgnen Jugend und ihrer 

Hoffnungen denken deiner die Freunde; und auch did, 

du zarter, kuͤhner, kuͤnſtleriſcher Geiſt! wir fanden uns 

erft, als ih den Heiligen Kreis der Jugendfreunde 

ſchon gefchloffen dachte, wir haben den erſten Fruͤhling 

der Jugend nicht mit einander durchlebt, aber Hand In 

Hand fichn wir treuverbunden vor einer ſchoͤnen Bukunft, 

bie als ein ewiger Srühling in unfern Herzen fortleben 

wid. Und fo weiß es jeber, ber irgend etwas mehr als 

Ich feibft, und uͤber alles Hebt, oder doch die Kraft. und 

Sehnſucht einer ſolchen Liebe in ſich trägt, daß die gel⸗ 
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ſtige ESuhelt biefed Lebens, ba man zum andern fall 
nicht mehr Du, ſondern Ih fagen möchte, durch das 

Maß einer bios fittlichen Übereinftimmmung nicht ausge⸗ 

meffen wird. Selbſt Eeine Schwachhelten tunen uns 

in diefem Gefühle an Freunden überaus theuer werden, 

als die Zeichen und Erinnerungen Ihrer Eigenthuͤmlich⸗ 

kelt, — wie vielmehr die unendlihen Bolllommenbeiten 

Gottes. Aber ebendeßhalb iſt die Einigung auch geheim⸗ 

nißvoll, fie fteht noch als ein Gehelmniß über uns, das 

zuwellen, an den Lichtpunkten des Leben, fich zu offenba- 
den firebt: denn es iſt etwas Unendliches, ald That und 

als Seligkelt, das als Ideal bed rellgiöfen Lebens uns 

vorſchwebt, Bott über altes zu lieben, und eins mit ihm 

zu ſeyn, wie Chriſtus eins iſt mit dem Kater. , 

Befhluß. 

Da8 Symbol der Ghriftenheit, 

\ $. 217 

Lehret alle Voͤlker und tauft fie Im Namen des Va⸗ 

ters und des Sohnes und des H. Geiſtes.“ Dieß 

war das Teſtanent des ſcheldenden Chriftus, unb vollzo⸗ 

gen bei jeder Weihe zum Chriſtenthume, ward es. dad 
Kennzeichen der Chriſtenheit, und erwuchs Allmalig zum 

d 
J 



513 

Apoſtollſchen und Nicaͤniſchen Glaubensbekenntniſſe, als 
die Geumdoefte des Glaubens an bie göttliche Dreiel: 
nigkeit... Die andern Beugniffe bee H. Schrift für 

biefelbe find nur die fchmächeren Nachklaͤnge dieſes Aus⸗ 

ſpruchs, ) deſſen verſtaͤrkter Ausdruck in der Stelle von 

den 3 Zeugen im Himmel?) noch im 4. Jahrhunderte, als 

Athanafius um em ſolches Beugulß viel gegeben haben _ 

würde, nicht vorhanden war, fonbern erſt fpäter durch 

eine myſtiſche, an den Rand gefchriebene und almällg in 

ben Text aufgenommene Deutung des folgenden Verſes 

ſich bildet Daher In die von Luther felbft beforgten 

Ausgaben feiner Bibelüberfegung dieſe Stelle nicht aufge⸗ 

nommen iſt, und in Gottes Namen ein jeder fie aus 
feines Bibel. ſtreichen mag; bemn, auch das, was man für 

Wahrheit achtet, fol nicht durch falſche Zeugniſſe unter⸗ 

ſtuͤzt werden, 

Durch die Entwicklung des Glaubens an die Goit⸗ 
heit Chriſti und an bie, NPerjoͤnlichkeit des H. Geiſtes, 

innerhalb. des Glaubens an einen ‚einigen Sort, entſtand 
ein Widerſpruch, ber fi ch ‚nur, in der Behauptung eines | 

dreieinigen Gottes ausgleichen konnte. Nach diefem {he 

rem Bildungsgrunde iſt bie Gheiftiche Trlnitaͤt durchaus 

verſchieden von andern Spuren elnes drelfachen Verhaͤle⸗ 

niſſes der Gottheit, welche in indiſcher, ägyptifchee und 

2%) s Ror, x, amd 65 % Kor. xiu, 180 4 Petr. — 2 

Ya Vır 

Bafe, Giaubensishen, ILL. Theu. ‚83 

! ) 
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oltnorbifcher Mythologie und in Platoniſcher Philoſophie 

aufgefunden worden find. Denn in diefen wird bie Bott: 

heit entweder. nach det dreifachen Äußerung: des Erſchaf: 

fens, Erhaltens und Zerſtoͤtens, oder als Goͤttererzeugung 

theils als Geſchichte, theils als Sinnbild dargeſtellt, bi 

in ſich felbſt verſchloßne Urgrund aller Dinge, ber ſich 

offenbarende und ber In ſich ſelbſt zurlickkehrende oder ve 

flectivende Gott. Die Vorſtellung der chriſtlichen Zrint 

tät aber entſtand nicht durch irgenb eine Speculatloͤr 

über das unergruͤndliche Weſen Gottes, fondern praktifch 

mitten im chriſtlichen Leben, durch die ſeltſame Wilfchung 

von Wahrheit und Jrrthum, die wir darzuftellen ſuchten, 

war unwillkuͤrlich ber Sohn und der Geiſt zum Gott 

worden , bie Reflexion daruͤbet, als fie durch den Gegen 

fa geweckt wurde, fand den Glauben an ihre Gottheit 

als eine Thatfache vor, und jest erſt In der nothmendi 

gen Wereinigung mit dem Monotheismus twurde bat 

. Dogma der Trinitaͤt wie ein wunderbarer geheimmißve: 

tet Dom aufgerichtet, deffen Grundriß Augustinus 

zuerſt wiſſenſchaftlich aufſtellte, folgendermaßen: „Die $ 

Trinitaͤt iſt ein Inneres Verhaͤltniß Gottes, dadurch H 

einem göttlichen Tiefen drel göttliche Perfonen enthalte 

find, Das göttliche Wefen iſt die unendliche Kraft, durh 
die Bote iſt. Eine goͤttliche Derfon iſt das im göttliche 
Weſen enthaltene vollkommen freie Selbſtbewußtſeyn Got 

te6, Jede göttliche Perfon iſt Gott durch ſich felbft, abe 

eine beftimmte Perſon in der Trinitaͤt me durch bei 
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andere Derfonen, mit denen fie vollkommen gleichen gött: 
lichen Weſens iſt. Die 8 Perfonen werden unterfchles 

den durch Ihren perfönlichen Charakter, der ſich theils 

auf ihr inneres Verhaͤltniß, theils auf ihre aͤußere Wirk⸗ 

ſamkeit bezieht. Nach dem Erſtern nehmlich erzeugt der 

Vater den Sohn und haucht den H. Geiſt, der Sohn 

wird erzeugt vom Water und haut (nach der im 9. 

Jahrhunderte aufgekommenen Lehre des Abendlandes) zu: 

gleich mit dem Vater den H. Geiſt, dieſer aber geht her⸗ 

vor aus dem Vater, und (nach derſelben Neuerung) aus 

dem Sohne. Nach dem Zweiten aber ſendet der Vater 

den Sohn zur Erloͤſung, den H. Geiſt zur Heillgung 
der Menſchheit, der Sohn erloͤſt die Menſchheit und ſen⸗ 

det den Geiſt, der H. Geiſt wird geſandt in die Geiſter 

der Menſchen, und macht fie des durch Chtiſtum erwor⸗ 

benen Heiles theilhaft.“ Unsre alten Kirchenlehrer dach⸗ 

ten nicht, das unergruͤndliche Geheimniß durch dieſe Auss 

einanderſetzung der menfchlichen Einficht zu eröffnen, ſon⸗ 

dern nur es auf feſte Begriffe zu flelen und tiber ein⸗ 

dringende Gegenfäge zu verwahren. ‚Sie bargen nicht, 

daß die Ausdruͤcke des Beugens und Hauchens, des Soh⸗ | | 

ned und Vaters, menfchliche Bilder feyen, durch welche 

nach dem Vorbilde der H. Schrift nur diefes ausgedruͤckt 

‚ werden folle, daß bie Perfonen verſchieden und gegenfels 

tig als beftimmte Perfonen durch einander bebingt, den⸗ 

noch in Ihrem Wefen eins ſeyn. Endlich geftanden fie 

zu, daß diefe Lehre In diefer Ihren verftändigen Auffaſſung 

33 ? 
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nit für die Froͤmmigkeit, ſondern nur für bie Wiſſen 

ſchaft gehöre; wohl aber die nothwendige wifſenſchaftlich 

Rechtfertigung des weſentlich chriſtchen · Glaubenẽ fen 

daß Gott die abgefallne Welt nur durch ſich ſelbſt mit 

ſich ſelbſt verſoͤhnen konnte, Indem er ſich offendarte als 

Vater, der die Verſoͤhnung beſchloſſen hat, als Som, 

der fie vollbrachte, und ale H. Geift, der Ihre Folge, das 

neue göttliche Leben, ben Gläubigen mitthellt, 
Je weniger diefe Lehre mit den Mißbraͤuchen be 

Eatholifchen Kirche zufammenhing , und je mehr ber evan⸗ 

gelifchen Kirche daran gelegen war, ihre Übereinfiimmung 

mit der Älteren Kirche nachzuweiſen, deſto entſchiedner 

wurde in der Trinitaͤt das Zeugniß alter Rechtglaͤubigkeit 

unverlezt erhalten. Die neuern Umgeſtaltungen gingen 

aus der veränderten Anſicht über die Gottheit Ehrifl 

nothmendig hervor. Indem daher die kirchlichen Super 

naturalisten nur dasjenige von diefer Lehre zu entfernen 

meinten, was fie ſcholaſtiſche Formeln nannten‘, um zur 

Einfachheit dee H. Schrift zurüd zu gehn, haben fie fn 

der That die Trinftät verworfen.*) Dagegen die Ratio 

nalisten ihr's offen vorwarfen, daß fie mit ber Vernunft 

und dem gefunden Menfchenverffande unvereinbar fen: 

theils twiderfpreche bem Denkgefetze, daß ein Theil gleich 

dem Ganzen, und wiederum das Ganze gleich jedem 
Theile ſey, daher den Glauben an die Trinitaͤt nichts 

*) ©. DI. 6, 98 f. 
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mehrt bebrohe, als bas Einmaleint, da⸗ fehle unvorſich⸗ 
&ig. auf bie lezte Seite eluiger neuen Catechismen ge⸗ 

druckt ſeyr helle wlbeefpieche bie Derfonmoerfehiebenheit 
der Idee des unbedingt Vollkommnen, denn bas unter: 

[cheidende Merkmal jeder Perfon ſey entweder etwas Un⸗ 

vollkommnes, dlieſes koͤnne nicht gedacht werden in Gott, 

oder etwas Vollkommnes, dann wuͤrde dieſe Vollkommen⸗ 

heit den andern Perſonen fehlen; und ſo ſey uͤberhaupt 

ein Seyn durch einander nic ohne gegenſeitige Beſchraͤn⸗ 

kung und Abhaͤngigkelt denkbar. Unſern Vorfahren ſind 

dieſe Einwendungen nicht unbekannt geweſen, aber ſie 

achteten dafuͤr, daß, da die Gottheit des Sohnes und des 

Geiſtes ertolefen, bie Einheit Gottes gleichfalls ausge⸗ 

macht fep,- eben nicht anderd übrig bleibe, und auch 

nicht gerade zu verwundern fey, wenn bie Vernunft mit 

ihren für menfchliche Dinge gemachten Gefegen die Une 

ergruͤndlichkeit des goͤttlichen Weſens zu ergruͤnden nicht 

vermoͤge. 

Aber auch der menſchliche Geiſt, angezogen durch 

die geheimnißvolle Tiefe, befreundete ſich dem Dogma da⸗ 

durch, daß er ein verwandtes Maß und Geſetz in ſich 

ſelbſt auffuchte. Hierdurch entſtand eine Mannigfaltigkeit 

philoſophiſcher Deutungen, denen das logiſche Geſetz des 

Satzes, des Gegenſatzes und ihrer Vereinigung zu Grunde 

liegt. Sie laſſen entweder die Kirchenlehre unverlezt 

und dienen nur als Gleichungen, durch welche ſich der 

menſchliche Geiſt angemeßner, als durch die Begriffe des 
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Zeugens und Hauchens, das Werhältniß ber göttlichen 
Derfonen vorftellt; oder. fle betrachten bie Klrchenlehre 

nur ale Sinnbild der Ihe zu Grunde llegenden Ideen. 

Die erftere Art hlelt ſich gemöhnli an den urſpruͤng⸗ 

Uchen Begriff des Logos, fo daß der Sohn die zu einer 

wirklichen Perſon gewordene Gelbftanfhautung Gottes iſt, 
der Geiſt aber das Verhaͤltniß zwiſchen beiden, meift ats 

gegenſeitige ehe dargeſtellt. So beſonders die mit Pla: 
toniſcher Weisheit vertrauten Kirchenvaͤter und Melanch⸗ 

then zur Verſtaͤndigung bee Kirchenlehre, fo wie bie gleich⸗ 

fox althertömmliche Vergleichung mit Feuer, Licht und 

Wärme eine Werfinnlichung derfelben If. Oder wie Aus 

gustinus ben Gedanken, daß Gott die Liebe fey, mit dem 

dreifachen Worte, das die roͤmiſche Sprache für biefen Bes 

griff nach feinen verfchiebnen Schattirungen hat, ausdrüdte: 

Der Vater iſt die Liebe (charitas), der Sohn iſt die Liebe 
(dilectio), der H. Geift iſt die Liebe (amor) des Vaters 

und des Sohnes. In der zweiten Beziehung haben unter 

den Zeitgenoffen vornehmlich die Pantheisten die Trinltaͤt 

gerähmt, indem ihnen ber Vater als der noch In fich vers 
borgne Urgrund allee Dinge erfchlen, ber Sobn als 
der in felner Offenbarung durch bie Welt fich ſelbſt ans 

ſchauende Gott, der H. Geift der aus diefem Gegenſatze 
in fich ſelbſt zuruͤckkehrende Gott. 

Wenn wir aber dieſe Maßregel, nur das Sinnblld 
einer Idee in der Trinltaͤt zu erkennen, nach Ihrer gefchicht: 
lichen Bildung nicht verwerfen koͤnnen, fo enthaͤlt dleſe 
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| fett body den Harften Bewels, daß weber die H. Schrift 

| noch die Kiche In demjenigen, woraus bie Trinitaͤt ſich 

entwicelte, die fernfte Ahnung von diefen ſpeculativen 

Ideen über das göttliche Weſen und über feine Saͤkula⸗ 

riſirung in der Weltgeſchichte hatte. 

| ls muͤſſen uns daher allerbing® zur 8. Schrift 

zurlickwenden, um-am Quelle jenes Lehrbegriffs feine ur⸗ 

| ſpruͤngliche Meinheit wiederzufinden, und bas iſt das 

| Wahre In der Forderung bet Supernaturaliöten; banıs 

aber auch zum Praktifchen, zum chriſtilchen Leben ſelbſt, 

da durchaus keine Speculatlon über die Innere Beſchaf⸗ 

fenheit des göttlichen Weſend In der’ ganzen Bildung dies 

fer Lehre bemerkbar If. Wenn aber Ehriſtus jenen Aute 

ſpruch, von dem die Lehre ber Trinitaͤt ausging, als 

Verpflichtung und Glaubensbekenntniß der Einzuweihenden 

aufſtellte, ſo laͤßt ſich erwarten, daß in Ihm auf bebeus 

tungsvolle, und, wie bei ſolchen 
Bunbesformeln gewöhnlich 

iſt, auf geheinmißvone Weiſe das Eigenthuͤmllche und 

die GSumma des Chriſtenthums ausgeſprochen ſey· Und fo 

iſt's, das ganze Ehriſtenthum ruht parin, als in einer 

verſchloßnen Knodpe, und mie achten baber die heilige 

Dreleinigkelt für da® Symbol der GhHriftenheit in zwei⸗ 

fachem Sinne: einestheils, wiefern ſie nicht als Dos⸗ 

ma, wofuͤr ſie von der Kirche genommen wurde, fons 

dern nur als Sinnbild chriſtllcher Ideen Wahrheit hat, 

anderntheils ale das unterſcheidende Kennzeichen der Chri⸗ 

ſtenhelt. Denn der Sinn des Ausſpruches Chriſti und 
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ſomlt bie wahre Bedentung des Glaubens an die Trini⸗ 
tät kann nad) ber rechten Lehre von der Gottheit Ehrifti 

und von ber Natur des H. Geiſtes ten andter fern, als 
biefer: Bott ein’ Vater fiber alles, mit ihm die Menſch⸗ 

heit durch den Menfchenfohn, der ein Gottesfohn wurde, 
In neuer Liebe vereint, auf daß wie alle Söhne‘ werben 
durch der Kirche freien und heillgen Gemehrgef ‚ and 

Gott alles in allem. 
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Drigenes.) 

Alkeſte Il, 201. 
Allegorifhsmyftifhe Auslegungsmwelfe I, 114 f. 

: Alleinfeligmadende Kirche Ill, 321. 449- 
Allgegenmwart Gottes 11, 159. — deö Körpers Chriſti 

im le 82. i Eqhrit nn 
gemeinheit der H. II, 279: — der Kirche, 

in der Zukunft gehofft 439 . ! | 
Allmadt Gottes Il, 160. 162. 
Altdofis ber veformirten Kicche IM, 34 
Allwifenbeit Gottes Il, 162. 
Altes Teftament nad feinen Beſtandthellen I, 84 ff. 

Seine Inſpiration 11, 367. Seine Geltung in der chriſti. Kirche 
271 ff. 2 . 
? 8; Afius, Anficht vom Weltgerichte 11, Go. Ueber bie 

Raͤhe Gottes 154. Er begünftigt die Verehrung der Engel 295. 
Amerika 11, 241. Seine kirchliche Verfaffung 392. 
y. Ammon, @inwenbungen gegen bie Wunder Il, 275. 

Bam bie Inſpiration 1, 274 f. Ueber die Freiheit im Chriſten⸗ 
ume 411 f. 
Amis borf, Schäblichkeit der guten Werke III, 489. 
Amt der Shlöäffet I, 336 — 345. Bedeutung und 
rung 336. In der proteſt. Kirche 344. 
Amt, breifahhes Ehriſti II, 196. 
Anabaptiften ſ. Wiedertäufer. 
Anamartafie f. Sänbenlofigteitt. 
Anaragoras, ber erſte Zeuge ber Unſterblichkeit unter 

den Griechen 11, 37. ' 
Andadt |], 7. . , | 

Anfepn der Schrift ſ. Auctorität. 
Anfelm von Ganterbury über Unfterblickeit II, 20. Ueber 

die Rothwendigkeit ber boppelten Natur Ehriſti II, 94. Seine 

Theorie von ber Verſoͤhnung 189- \ 
Anthropomorphbismud und Anthropopatpis- 

mus 1, 112. Im U. Teſt. 14 
Antichriſt, — ber —8 — III, 362. 
Antiochian, Patriarch von, Il, 555. 

urſp 
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Aphrodita in den Schoͤpfungsſagen Bet Gricchen N, 174. 
Apokryphen, ber altteſtamentlichen Entftehung I, 87. 

Ihre Lehre vom goͤttlichen Ebenbilde 196. — vom Suͤndenfalie 
233. — von den Dämonen 247. — von ber Erbſuͤnde 284 ff— 
Keateftamentlihe 1, gr. IN, 205. 119 . 

Apollinaris, vor ben Naturen in Chriſto IN, 72. 17x, 
Apologie der Augsburg. Gonfefiion 1, 128 f. Ihre Ers 

klaͤrung über das göftl. Ebenbild. 202. — Über die Biſchoͤfe 
1il, 361. — Über bie Kirchengewalt 385. 

Apoftel, der, Wahl MI, 243. Ob fie Jeſu Auferftehun 
erdichtet 156 ff. Warum fie von ber Himmelfahrt ſchweigen or 
Ihr Wirken nach ChHrifti Scheiden ı67ff. Ihre Verfammiung 
zu Serufalem 21% 398. Ihr Wirken in ber Schattenwelt nad) 
den Alerandrinern 11, 79. Ihre Lehre von der Bedeutung des 
Todes Jeſu II 184 f. Ihre: Glaube an bie Infpiration des A. T. 
269. Sie hielten fich nicht für unfehlbar 275. Ihre Herrſchaft in 
der Kirche 348. | 

Apoſtoliſche Kirche in, 213 f. Verfaſſung 348]. Glau⸗ 
bene bekenntniß 398. | i 

Apoftolifhes Symbolum, Werth 1, rı2. Geſchichte 
224. Es galt ald Quell der. Tradition N, 216. Ueber die Höls 
lenfahrt Chriſti ızn 

Apotheoſe dem Abendlande eigenthuͤmlich 111, 16. 
Appellation an Jeſum Chriſtum 11, 386. 

Arius, Irrthuͤmer und Schickſale M, 66 ff. 
Arminianer, der, Lehre vom goͤttlichen Ebenbilbe], 208. — 

von ber Erbfünde 311. — von der Goͤttlichkeit Chriſti Ni. 8. — 
von der Praͤdeſtination 442. " ” 

Artikel, Schmaltaldifhe I, 129 ff. bie neununddreißig bew 
engl. Kirche 13% ' 

Athanafins Kampf gegen Arius 11, 66 ff. Seine Meis 
nung von der Verföhnung 189. 

Atheismus ift blos Srreligtöfität 11, 1017. Falſche Be⸗ 
ſchuldigung deffelben 102 f. ' 

Auctorität der H. Schrift, vorzüglich gegen Katholiken 
und Myſtiker gelehrt 111, 281 ff. Sie iſt nicht unbedingt zu 
verftehen 286. 

Auferftehung ber Todten, zuerft bei Daniel gelehet 11, 
42. Verbreitung bes Glaubens daran 42 ff. Bon den Sadbucäs 
ern geleugnet 44 f. Eehrbegriff des N. &. 51. Anſichten darüber 
in Mittelalter 58. — in ber evangel, Kirche 64 Ihre Beftreitung 
in neuerer Zeit 69 f. Anfiht des Berf. 75. — Jeſu, nad 
ihrem Dergange 111, 252 ff. Verfchiebene Vermuthungen darüber 
153. Gewißpeit derfelben ı61 f. Ihre Beweiskraft für die Uns 
ſterblichkeit des Menſchen 11, 48. 
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Auferivhungstnoden U, Be - 
Aufreibung der Verbammten 1, 6, 
Augsburgifhe-Gonfeffion J, 127 f. Sie erkennt die 

Zrennung der Kirchen: und Staatsgewalt ald Hothwendig an IL, 
363. — gegen den Ghiliadmus 435. Aubentung zu ihrer Jubel⸗ 
feier 309: 398: 

Augustinismus ll, 467 ff. | 
Augustinus, Streit mit Pelagtus über die Erbfünde 1, 

300 fi- Seine Unter[beibung —8 buͤrgerlicher Rechtſchaffen⸗ 
eit und geiſtigem keben 300. Er nimmt die Möglichkeit eines 

Reinigungdfesers an 11, 56. Seine Anſicht von der Weltfchöpfung 
179 — Über ben Zweck der Welt 280. — über die Wunder 
in ber Ratur 270. 272. Ex vollendet bie Lehre von der Drei: 
einigleit 11, 70. Seine Meinung von der Rotdiwendigkeit ber 
Erſcheinung Chrifti 94 — über bie jungfräulihe Geburt Jeſu 
113. — über bie Höllenfahrt 171. — Über Jeſu Opfertöb 189. — 
über die Unfehlbarkeit der Concilten 218. — Über die Auctorität 
der Bifhöfe 231. — Über die Rothwendigkeit bee Sakramente 
311. 314. — Über Erbfchaften der Kirche 334 Ginfluß feiner 
Lehre auf die Kindertaufe 313 f. Seine Lehre von der Borher: 
beftimmung 467 ff. | 

Auslegung der H. Schrift 1, 114. allegorifch = mapflifähe 
214 ff. kirchliche, moraliſche, hiſtoriſchkritiſche 119 ff. Sie muß 
frei ſeyn Mil, 401. 

Baden, union Il, 445. | 
Baiern, der proteſt. Kirche in, Verſuch zur Wiederher⸗ 

ung der Kiegenzußt ul. 380. Union 445. 
Balbur Ill, 52. 
Bann der Paͤpſte 111, 339. 
Barmperzigkteit Gottes, nad Hollaz 11, 161. — 163. 
Bafel, Concilium zu, Ill, 361 395. 
Bafilius ber Gr., für Athanafius Ill, 69, 
Ba a kunſt in ber chriſtl. Kirche Il, 308, — in ber pro⸗ 
Kir 

er Beder, Baltkı, der erſte Gegner bes Glaubens an bi: 
moniſche Beflgung 1, 267. 
BegierdbsTaufe 1, 313. 
Beihte, Bedeutung und Werth II, 344 fı 
Beichtſiegel in der fath. Kirche 111, 339 in derprot. 343. 

Belehrung als Urfache der Reue 11, 497. 
Bengel 30. Alb., fiber die Wiederkunft Sheiftt 111, 456. 
VBergpredigt, Sonftitution der hriftl. Kirche. III, 212. 

- Bernhard _v. Glairveaur, Über feine religiöfe Bildung 
1, 31. Seine Anfiht von bes Weltregierung Il, 228, Wie er 

ſtell 
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fefhte unrfälften Welßagungen rechtfettigte oro. Watum er 
Myftiter wurde 242. 
Berufung zur Seligkeit 111, 465 ff. 478. Berſchiedene 
Arten 463. Allgemeinbeit 464- Verhaͤltniß zum Menfchen 464 
fi- — der Setiſtlichen 1, 377. 391. 

Befeffene, im N. T. 1, 250 f. ab ‚Bippocrated don 
ihnen hielt 253. — was bie fpätern- griechiſchen Aerzte 263 — 
was die Iuther. Theologen 267. — Semier 268. R 

Bethlehemitiſcher Kindermorb Il, 115, 
Beweife für bie Unſterblichkeit ll, 3 ff. Ob fie erfhättert 

werden bürfen ı5 f. Es giebt Feine finnlihen 16. Sie können 
nur im religiöfen Leben felbft ‚gefunden. werden 18. 20. — für 
bad Daſeyn Böttes Yo ff. Werth derfelben 97 ſſ. ' ’ 

Bibel, Bedeutung des Worts 1, 83. — ohne Erklärung 
verbreitet 111, 289. ( Heilige Schrift.) 
a © pelans; üge, gerechtfertigt, beſonbers hinſichtlich des 

. T. Ul, 290. 

Bibelgefſellſchaft, N, 28% 
Bibelverhote ber kath. Kirche UI, 287 ff. 
Bild Gottes , 198. 
Biſchoͤfe in den erften Jahthunderten IH, 216. 222. 349. ' 

Ihr erhöhtes Anfehn nah Sonftantin 357 ff. Rangverfchiedens 
heit 352 ff. Ihe Verhaͤltniß zum, Staate unter den Deutſchen 
356 #. Ihe Verhättniß zum Papfte 360. Ihre Verwerfung und 
Zuläfiigfeit ih der prot. Kirche 362 f. 421 f. Ob der Landes⸗ 
here Biſchof ſey, 388 f. Ihr Cölibat in der griechiſchen Kirche 
417. Ihre Stellung in der engliſchen Kirche “ar. 

Bluttaufe 111.313. 
Böhmer, Vertdeidiger des Territorialſyſtems M, 565. 
Brahminen, Repräfentanten der Gottheit HI, 18. 
Bretfohneider Aber das Evang. Joh. I 92. Ueber bie 

Kortpflanzung der Sünde 313. Ueber die religiöfe Bedeutung 
der Gngellehre 11, 502. — der Lehre von zwei Naturen in 
Chriſto II, 95. 96: Ueber Heintoth 153. 

Briefe, apoftolifihe I, 90. Der an bie Hebräet, eine 
Allegorie 115. Deffen Lehre von Ghrifti Yerfon IL, Go. Ge iſt 
für das Volk nit paffend agı. 

Brot im Abendmaple, geſaͤuert und ungefäuert III, 329 f. 
u Brotverwandlung, Lehre von ber, in dee kath. 8. 

. » 323. n 
Behbergemeinte, der, Anbetung Jeſu, ber teinen 

Gottesidee zuwider 11, 1258. Il, 246. 
Buße 11, 490: — grofe, täglihe 492 f. 

Gäfareopapie 111, 588. 
Calberon's Heilige Poeſie 11, 807. 
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Galvin 'Abee ten Bwed der Weit 11, 177. Warum er 
gegen bie Liebe zur Welt eiferte 192 f, Ueber die Gegenwart 
Ehriſti im Abendmahle II, 82. 326. Ueber Präbeftination 469. 
> 

/ Carpzov, Begränder bes Episcopalſyſtems Ill, 565. 
Gartefius H, 194. 
Catechtſmus, ber grofe 1, 126. Der feine 126. 111, 398- 

Der des Calvin 1, 133. Der Heidelberger ebd. Der Römifche 138. 
Senfur, in der proteftantiihen Kirche 111, 404 ff. 
GhHalcedon, Contilium zu, fegt zwei Raturen inCprifto 
IN, 175 
Ehardätfhe Chriften, Neftorianer IN, 74 
Chaos Il, 175 
Cherubim II, 284 
SHiliasmus, Name und Begriff mM, 432 f. — in bet 

erften qhrifil. Kirche 433. — in den fpätern Zeiten 434. — 
in dee evangelifhen Kirde 435 f. 

Ehlodo wich fihert der orthoboren Lehre den Sieg unter 
den Deutſchen 111, 70. 

Sporal, der, in ber proteſt. 8. IM 306. 
Ehriftenheit, Lehre von der, 111, Ginthellung bie: 

fer Lehre 13. Begriff II, 2. 13: Bedingung der Aufnahme in 
ihre Gemeinſchaft 8 ff. Parteien derfelben ır. 

CEhriſtenthum, doppelte Art es darzuftellen NT, 3. 
.Wahrer Begriff 4 ff. Es muß mit Cyhriſto zufammenhängen 6. 

Ob es eine übernatürlidhe Offenbarung fey I, 65 f. Es ift eine 
Erſcheinung des relig. Beiftes in der Weltgefhidte 142. — 

keine äftbetifhe, fondern eine ethifche Religion Ill, 505. Sein 
Urquell if das NR. 2. I, 82. Seine Perfectibitität 105. Locales 

- and Zemporelles in demfelben 109. Ob aud) Mythen darin 
feyen 13 Sein Berhältnig zum Judenthume II, 296. — 

‚ Rotpiwendigkeit feiner allgemeinm Verbreitung 437. 
EChriſtus in der Geſchichte im, 14 — 210. 

ı .&etne Religtiofität 14— 104 Chriftus als Gott: 
menſch nach ber orthodoren Lehre 19 ff. — nad) ber Anficht des 
Bf. 24 fi — — — der Rationalisten 26 f. in den meſſianlſchen 
Boffnungen der Juden 28 ff. — nad) feinen eigenen Erklärungen 
38 ff. — ob ihm vorweitlihee Dafeyn zulomme 45. — — ob 
Unfünbtihkeit 47 ff. — — ob Demuth 50 f. — bei Johennes 
als Logos 52 ff. — bei den brei erſten Goangeliften 56 ff. — 
bei Paulus 58 f. — bei dem Vf. des Hebrärrbriefs 60. Seine 
göttliche und menfhlihe Natur nach den Meinungen der Kirs 
chenlehrer u. der einzelnen chriftl. Parteien bis zur Reformation 
62 ffe — — in der evangelifhen Kirche 79 fi. — — nach den 
Unfihten der Reuern 97 ff» ' 

feſt 
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-  &ein Leben‘ 105 — 177- Wieviel man bavon als Chriſt 
wiffen müffe 105 ff. Es iſt menſchlich aufzufaflen 108. Gagen 
von feinee Geburt und erften Kindheit 113 ff. Seine Jugend 
und Ausbildung 122 ff. 140 f. Schilderung feiner Zeit ı29 ff. 
Sein Plan 156 ff. Seine Wunderkraft 137. Sein öffentliches 
Auftreten 143 ff. Ob er in einem geheimen Bunde geftanden 
145 f. Nothwendigkeit feined Todes 146 f. Vorgefühl deffelben 
147 ff. Wahrheit deffelben 150 f. Auferſtehung 152 ff. Gewiß⸗ 
beit derfelben 161 f. Himmelfahrt 162 ff. Höllenfahrt 170 f. 
Doppelter Stand 175 fi. 

Seine religiöfe Einwirkung ober bie Verſoͤh⸗ 
nung 177 — 210. Sein dreifaches Amt 196 ff. 

Chriftus in der Kirche 210 — 460. Gr if 
das ‚Haupt der Kirche, inwiefern? 245 ff. Seine Verehrung 
248 f. Seine Weiffagung von der Zukunft der Kirche 427 ff. 

Chriſtus im Gemüthe 460 — 512 
- Berufung 463 — 477. Wiedergeburt 477 — 
502. Ehriſtliches Leben 503 — 512. 

Ghryfoftomus hat b. Wort Bibel eingeführt I, 83. — 
über die Hölle 11, 66. — vom Glauben IIl, 500. 

Cicero über Apotheofen III, 166. 
Clemens v. Xlerandrien 1, 199. Seine Anſicht von ber 

Unfterblähteit. 1, 57. — von der Ewigkeit der Welt 181. — 
vom Logos 11, 54. — von der Snfpiration 271. 

Gdleftius, ber Freund des Pelagius I, 208. 
Goöͤlibat, Urfprung II, 416. — in der Fatholifhen und 

griechiſchen Kirche 417. — in der protefl. Kirche aufgehoben 418; 
Eollegialfyftem in der protefl. Kirche Il, 366. Cs 

rechtfertigt die Gewalt der Fürften 386 f. . 
Commnpnicatio idiomatum Ill, 8», 
Goncilien ber, Urfprung und Geltung Ill, 216 ff. 394 

Oekumeniſche TIL, 217. 394. Ihre Unfehlbarkeit 11, aıg ff. Ans 
theil des Volks daran 349. ' 

GSoncordate Mil, 583. 396. 
Concordienbuch der Iutherifhen Kirche 1, 132. 
Soncordienformel, Entſtehung und Werth 1, 13r. 

Ihre Erklaͤrung über die Nähe Gottes IE, 155. — Über bie 
Vorherbeſtimmung 224. — über bie doppelte Natur in Chriſto 
111, 80 ff. — über bie Höllenfahrt 172. — Über ben thärigen 
Gehorfam 196. — über Gefetz und Evangelium 299. — 
über Prädeflination und Synergismus 471 f. ' 

Gonfirmation, ein Sakrament in ber kathol. Kirche 
1, Sır. 318. — in der protefl. Kirche eine Vollendung der 
Zaufe 318 f. | 

Sonfiftorien 111, 364. 391. 420 . 
Safe, Glaubenslehre. ILL. Theil. 84 
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Gultus, in ber proteft. Kirche vernachlaͤſſigt TEL, 301. 
Gr muß aus dem innern Leben der Kitche heraus gebilbet 3o&. 
durch die Kunſt verſchoͤnert werben 305 ff.- 

Gurialiften in ber römifhen Kirche III, 36:. 
Eyprian über die alleinfeliguiachende Kirche Il, 222. — 

gegen äußere XAuctorität 231. — gegen bie Tradition 283. — 
das Anfehn ber Wifchäfe 350. 
Syril lus v. Zerufalem über die Ruͤckkehr der gefallenen 

@ngel LI, 294. 

Dimonifhes Ne 1, 343. (ſ. Zeufelw. Befef: 
fene) — in feinem Zuſammenhange mit dem Mefflasglauben 
Ul, 35 . — führt zum Doletismus 71. _ 

Dalai:tama, Verehrung HI, ı8. Mythus von ber 
Veltſchoͤpfung in feiner Religion IL, 173. 

Daniel, lehrt eine Auferfkehung des Leibes II, 42. Wie 
er einem heidn. Könige die Gühden vergeben. konsite ILL, 207. 

Danneder’s Chriftus I, 63. III, 90. 308. 
Dante’s göttlide Komödie Ill, 507. Die Kreife In ber 

Unterwelt 11, 57 f. Chriſti Wunder Hl, 317. \ 
David's meffianifhe Boffnungen MI, 30. 
Dekretalen bes falfhen Iſidor II, 355 f. 
Demotrasie in der apoſtoliſchen Mirde Hi, 348. — 

ber chriſtlichen Kirche weſentlich 368. 0 
Deutlichleit bee H. Schrift 111, 585 fü 
Deutfde, der alten, Selbſtrache U, 201. — — Sagen 

von einer beffeen Zukunft II, 28. — — Arianismus 70. 
Deutſchlands protefl. Kirchen zu vereinzeltill, 392. Na: 

tionalſynode derſelben 393. 
ER enſt am goͤttlichen Worte Ul, 415 — 426. (f. Geiſt⸗ 

e. 
BSe Wette's Syſtem 1, 278. Ueber ben Prediger Sal. II, 
243. über die Gottheit Chrifti II, 102. . 

Dio Ehryſoſtomus Aber Bilder der Gottheit I, zo f. 
Doͤderlein Über ben Unglauben der Sadducder 11, 286. 

Dobketen, ber, Meinung von Ehriftus IH, 71. 
Dordrecht, Synode zu, Ill, 472. 
Dreieinigfeit, Lehre von der, 11, 153. ll, 612 ff. — 

Entſtehung 513. — außerhalb bes Chriftentyums 514. — 
fpeculative, practifche Auffaffung 513 fe — dogmatifche Ausein- 
anderfegung 514. — neuere Supranaturaliften 516. — Rätiona= 
liften 516 — pbilofophifhe Verſtaͤndigung der Kirchenwäter 
518. — pantheiftifhe Auffaffung 518. — urchriſtliche Lehre 519f. 

Dualismusl,5 
Durchbruch ber vMnyſtiker ul, 405 f. 

/ 
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Ebenbitd, Has göttliche am Menſchen I, 154 — os: 
Bibliſche Lehre 195 ff. Geſchichte 198 ff. Ein —8X u, uͤber⸗ 
natuͤrliches zu Trient unterſchieden 200. Im engern it. weitern 
Sinne von den evang. Theologen unterſchieden So2. Bebeutuig 
a aut religidfe Leben 204: — Es wird den Frauen abye: 
pro 240. | 

Ebioniten ber, Urfpruig und Meinung 111, 65 f. Ige 
Gegenfaf gegen bie Eath. Kirche aı5. ag ui, 65 fe 30 

Eden li; sh _ no, . J 
m Ezeregt/ dem Städte unb der Kirche gieich wichtig 

78: | ’ rn 
" EhHeserböte, nach bemi moſaiſchen Gefetze II, ag7 f. 
Ehre Gottes, als hoͤchſter Zweck der Schöpfung III, 233; 
Eid auf die Symb. Buͤcher III, 400: 409: 

Eigenfſchaften, Gottes, Il; 158 ff. Gie find immer ver 
eint zu denken 160. 164: Ihre Eintpeitung 162. Ihre Bedeu⸗ 
tung im religiöfen &eben 166. — im Jugendbunterrichte 167: 
—* 8 Sgrin⸗ im Gegenfage gegen Katholilen und 

i ‚ I. 
ingehune f. Infpiration. u 
Einheit Gotfes 1); 88, 124; = bee Kirche, in ber Büs 

kunft gebofft , 111, 456: Bemuͤhungen dafks in ber neusten 
Zeit 444 ff Eingeit mit Gott nad Johanues 485. _ 

„ „‚ginigufig,; geheimnißvolle mit, Gott Ill, 461. Eng ff 
Verirrungen des Pantheismus u: Myſticiemus 510. 

Eintrachtsöföormel fe Gontorbienformel: 
Elobim, über den Namen, Il, 158; 140. 
Empedotles, Syftem I; 167; . on 

Engel, überdie, 11; 279 — 306: ürfprung bed Glaubenẽ 
at fie 280: Begriff und Name im 4: T. 281 ff. Anſicht das 
Dei us dem Gäite aM Inte Befariningn im N. Z: aus 

rungeverſuche derſelben 286 ff. — is der Kite 294 ff· — 
dei ben Dogmatikern 356. Anſicht bes Bf. 300 ff. ‘ - 
England, bei biſchöͤflichen Kirche Symbol 1; 134; Vers 

faffung 111; 388. Bifhöfe 421. Independenten daſelbſt 592. 
Enkratiten, über das Ebenbild Gottes I, 14: 
Entpufisemus ber Myſtiker vom bei Kirche verworfen 

„62: _ . 
Ephefus, Synode zu, verdammt bei Pelagianismus Iy 

Sog Bezuͤnſtigt die Monophyſiten IIl, 75: | 

Epikur's Meinung von ber Worfehüng 11, 20%; 
Epipharius über bie, Ebioniten 11; 64 f: 
Episcopaliſt en in ber roͤm. Kirche Al, 361. 

Bpiscöpalfyfiem in dei proteſt. Kiche I; 565: 

34 3 
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Erasmus von Notterbam über ben freien Willen ge: 
gen Zuther III, 469 f. 

Erbfünde, von ber, 1, 280 — 322. Db fie im A. 
Z. gelehrt werde, 281 f. Wnfihten davon im Ipäten Iaben: | 
thume 284 f. Ob fie aus den Worten bes Paulus bervorgehe 
287 f. Beweiöftellen dafür geprüft 289 ff. Anſichten in ber 
&riftlichen Kirche vor Auguftin 296. Streit zwiſchen Pelagius 
u. Auguftin 298. Annahme derfelben auf Synoden 305. Semi: 
prlagianismus 305 f. Umgebung in den Zrientiner Beſchluͤſſen 

f. Erneuerung in ber kath. Kirche durch Janſenius 307. 
bre Annahme in ber evangel. Kirdye 307 ff. Ihre Rechtferti⸗ 

gung durd die Theologen Zıı. Ihre Verw g bei den So: 
dinianern und NArminianern 311. Ihre Ummwahblung bei den 
neuern Theologen 312. Ihre Wiederbegrüntung durch Harms 
gı5. Anſicht des Bf. 318. Ihre Bedeutung im chriſtl. Eeben 
322. — Gie fand in Ehriftus nit Statt IN, 85. — Grund: 
dogma ber proteft. Kirche 233. 

Erhaltung der Welt 11, 333. ' 
Erhöhung, Stand ber, 111, 173 ff- 
Erfenntniß, ſinnliche, geiflige 1, 19. Freiheit berfel: 

ben 160. In welchen Religionen u. philofophifchen Schulen fie 
vorherrſche 177. 180. — Gottes 11, 163. 165. 

Erlenntnifpermögen, Sünden des, |, 217. 
Erleuchtung 1, 497. 
Eridfung ſ. Verſoͤhnung. 
Erneſti, Befoͤrderer der hiſtoriſch-kritiſchen Interpreta⸗ 

tion ), 119. 
Grniebrigung, Stand der, Ill, ıy3. ff. . 

Erwäblung ill, 472. 
Esra’s Abfihten und Wirkfamkeit 1, 85. 
Effener, ber, angebliche Verbindung mit Sefulll, 145 ff. 

Euhemerus, über die Goͤtter und ihren Urfprung 1, 16. 
Eufebius, Über das Nicänifche Goncilium UI, 218. 

. . Evangelien, ber vier, Entſtehung 1, gg. — der brei 
erſten Berhältnig zu dem des Sohannes Sg f. Ihre Berichte 
von Sefu 11, 56. Ihre Nachrichten von Jeſu Kindheit wider: 
fprehend 114. Ihre Widerfprühe in der Auferftehungsgefchichte 
158. — ber apocryphiſchen Sagen von Jeſu Hi, 104. 119. 

Evangelifdhe Kirdhe ber, Symbole 1, 126 ff. 398 ff. 
Khre Lehre vom göttl. Ebenbilde I, 201. — vom Sündenfalle 
235. — von ber Erbfünde 307 ff. — von den legten Dingen 
1, 61 f. — von der Idee Gottes 154. — von ber Schöpfung 
178. — von ber doppelten Natur in Ghriftus I, 79: ff. — von 
ber Berföhnung 190 f. — von den Snabenmitteln 260 f. Gie 
giebt den Laien den Kelch zuruͤck zab. — Sie iſt mehr fu: 
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pranaturaliftifäh als bie katholifhel, 307. Ahr Verhaͤltniß zu ber 
proteftantifhen Kirche (f. ie Teiß ı 

Evangelium als Theil vom Worte Gottes II, 205. " 
Ewigkeit Gottes 1, 163. — ber Welt 181. — ber 

Hoͤllenſtrafen 52 f. 
Erorcismus bei der Taufe 111, 314 f. 
Grorciften, ber, Gefhäft 1, 262. 

Fall ber erfien Menfchen f. Sünbenfall. 
Banatismußl, 179. 
Fatum bei ben Alten U, 199. 

Fegefeuer, Urfprung und Geſchichte 11, 55. — in dev 
nung Fa verworfen 62. Idealiſirung in neuerer Zeit 

’ . ‘ 

Ferguſon über bie Religion der Wilden II, 156. 
Fetiſchismus J, 2. 
Fichte's Pantheismus 1, 174. Sein Syſtem 11, 93. — 

über den moraliſchen Beweis für dad Daſeyn Gottes 106. — 
über die Verehrung Jeſu 11, 247 f. 

Fichte, der jüngere, über die Idee Gottes 11, 157, 
Florenz, Kirchenverfammlung zu, heiligt die Lehre vom 

Zegefeuer II, 57. 
Fortdauer, perfönliche, ded Geiftes im Tode II, al. 

— — iſt unmöglih ohne Rüderinnerung 26. 
Franken, treten zur orthoboren Kirche über III, 70% 
Freiheit, des Menfhen, muß angenommen werben 1, 

156 f. Begriff 156f- Befchränfung 158. 163. Ihre Aeußerungen in 
den Grundkraͤften des Geiftes 160. Wie ihre Widerfprüce ger 
Löft werden 166 f. — bie gefchaffene ift nur duch Willkür 
möglid 207. Sie kann durch die Sünde nit aufgehoben werben 
2a1 fr Aus ihr, in Verbindung mit der Abbängigleit, muß 
die Idee Gottes entwidelt werden II, 105. Die Annahme einer 
unbedingten war ber Irrthum in Fichteſs Syſteme 106. Sie 
ift, in Verbindung mit ber Abhängigkeit, die Bedingung des 
Glaubens an Schöpfung und Vorfehung Il, 126 f. Wie fie mit 
ber Vorſehung zu vereinen fey 235 ff. Ihr Gebraud allein bes 
rehtigt zum Vertrauen auf die Vorfehung 241. Ihr Verhälte 
niß zur Berufung III, 465 ff. 

Freundſchaft, Unterfhieb von bloßer Achtung und filte 
licher Uebereinflimmung II, 511. 

Froͤmmigkeit ift Liebe zum Unendlichen I, 169 fe — 
muß allen drei Grundkraͤften angehören 177 fı Was in ihr 
zerftört werben Kann und was nicht 221 ff. Sie ift der Grund 
des Staubens an Unfterblichfeit 11, 20 f. und des Gl. an Gott 
200 f. Sie beftimmt die Art der Unfterblichleit 11, 23 f. Sie 
ift das Wefen des Chriftentfumg III, 5 ff. 412. 
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Beopnteiänamsfeft, Einfrtung Im 9 m. 
der tn h 375 

en nen Se Telhengennte wc Benrdh 306. ie Binden 
migentich niht Bifhöfe deijen 388, Gefahren ihrer Herefihaft 
in ber Kirche 389- 

Sallicaniſche Kiche befirdert das Pibelleſen LIT, 

"Banefa, Gott der Ganapatya’s III, 18- 
Gebet, vermeinte und einentlihe Kraft MI, 215 ff. Lu: 

thers Anfiht darüber 223. Anficht des Bf. — J 

Gebote, der zehn, Anfenn in ber quiſtj. Kicche HIT, 

Gefüpt, mie fih in bemfelben bie Freiheit äußere I, 
160, Im welhen Religionen und philofophifhen Schulen es 
vorperrfhe 177. Seine Ausartung 178 f Sünden deffelben 
217. — Gottes IE, 163. 165. 
77 Sehpeimniffe der Offenbarung I, 58°f- 66, 
aeherten Chriſti, leidender unp thäthgen M, 

29 
Geiſt, ber heſlige, als Perfon ber Dueleinigfeit IF 252 ff. 

515. — — if der Gemeingeift ber Kirche 255. Beine Wer: 
wechfelung mit dem Logos 252 — Sein Beugniß , 67 f- 
— Ihm wird bie Infpiration der d. Chr. zugefhrkbeh 265. 
271. Inwiefeen dieß gilt 277 fr eine Aprufung_ bet Gone 
eilien II, 219. Ghriftus vegiert Dusch ihm die Kirche 250 ff. 
Gteichniffe feiner Wirkfamfeit 271. Cinwohnen beffelben "503 f- 
— hebt weder die menfchliche Beſchraͤnkung mod Freiheit auf 
504 ff. Berhättnig zur gött. Natur Chrifts 508. SPerfönlicz 
Reit. in ber Liturgie 508 f. “ 

— bes Menfchen, Quell ber Religion 1,22, 82, Geine 
Grundfräfte 160. nad, ihren vorherrſchenden Aeußerungen in 
ben veufchiebenen Religionen 177 f pie in ihnen die Sünde 
ſich fund giebt 217. ” “ 

Geiftes: Taufe II, 313. 
Seift iskeit Gottes U, 148 ff, (ſ. Immateria li— 

Beiſt liche , Wahl FIT, 391: Verpfliätung auf Me Sym⸗ 
bel. Bäder gıo ff. Die der proteantifhen Kirde 
find Beine Priefter 417 f Ihre Nothrormdigkeit.418 f. Ihr 
Beruf_4ıq f, Ihr Berum 420. Ihre Kangorbnung 420 ff. 
Ihre Würde 23 k . . J 

Seneralfuperintendenten in Preußen I, gar, 
Gennabius, Confeſſion l, 137. 

Genugtpuung f Beuföhnung 
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Gerechtigkeit Gottes, ald Beweis für die Unſterblich⸗ 
keit 11, 6 f. Ihr Verhaͤltniß zur Güte 160 f. 

Gerhard über bie Zahl der Engel II, 299. 
Gericht, jüngftes, II, 51. 60. 64. 76 f- | 
Gerichtsbarkeit der Bifchöfe IL, 352. — Über bie 

Eeiftlihen 420. 
Gerfon?’s Myſticismus II, 241. 
Geſchlecht s⸗-Unterſchied in der andern Welt II, 59- 

Geſeſntz, als Theil vom Worte Gottes III, 294. — dei 
mofaifhen, Geltung in der hriftl. Kirche 296. 481. — — be 
fonders in Bezug auf Eheverbote 298. 
Geſpenſter I, 266. _ 

Glaube, Begriff I, 7. — ſeligmachender III, 478 f. 
Wortbebeutung 478 f. — im N. T. 479. — — Lehre des 
Paulus, Jacobus und Johannes 480 ff. — Lehre ber kath. 
Kirche 486 ff. — unentwidelter 486 f. — Lehre der evang. 
Kiche 488 ff. — allgemeiner u. fpeciellee 490. — Inhalt 
492. — entwidelter 492. — fupernaturaliftifihe Beziehung 

499 fo  fittlihe Beziehung 500 ff. 

Glaubensbekenntniſſe, in der Kirche II, 398 — 414- 
J, 134. ff. Die der evang. Kirche nad) ihrer Bedeutung III, 398 f- 
— ihre Geltung angegriffen 399. Eid darauf 400. 409 ff. 
Wie fie felbft ihren Werth beflimmen 401. Reinhard's Urs 
theil darüber 4oı f. Sie müffen weiter gebildet werben 403. 
Ob fie gänzlich, zu verwerfen find 413 f. (ſ. Symbole) 

Gjaubenslehre, Begriff I, 10. Der evangeli:- 
fhen Quellen ı2 f. Inhalt und Bwed ı3 f. Form 138 f. 
Theile 148 f. 

Glaubensfäge, ob fie bloß aus dem N. 3. herzulei⸗ 
ten I, ı21 f. 

Glaubenszwang III, 378 f. 
Gleichniß Gottes I, 198. 
Gnade, Begriff III, 466. 
Gngabdengaben III, 4066. 
Snodenmittel in ber chriſtl. Kirche IIT, 258 ff. Ihre 

übernatürt. Wirkfamkeit beftritten 259 f- Ihre Zahl 261. 

Shre wahre Bedeutung 264. . 
Gnoftiler, Anfiht der, von der Schöpfung des Den: 

fhen I, 187. Sie leugnen die Auferftehung Il, 58. — Geg—⸗ 
ner ber chriftlihen Gottesibee 152. Ihre Verwandtſchaft mit 

\der Kantifhen Schule 155. Ihre Anfidt von Chriſtus IL, 

71. Ihr Gegenfag gegen die kathol. Kirche 215 f- 

Goͤthe's Zeufel T, 270. 279 f. Urtheil über Stilling 
1I, 260. Fauft, über den Logos III, 53. 

GBoldfmith über die. Landpfarrer III, 197. 427. 
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‚® ot t, Eehre von, II, 85 — 306. 

Philoſophiſche Darftellung 86 — 135. — Erkenntniß Übers 
haupt 86 ff. — als das Abfolute 88f. Beweiſe für fein Da⸗ 
ſeyn 90 ff. Der Glaube an ihn hat feinen einzigen Grund in 
der Liebe 100. Wie fein Wefen aud der Freiheit und Ab⸗ 
böngigleit zu entwideln fen 105. Zrrthümer Fihte’s unb 
Spinoza’s darüber 106. 8 muß volllommne Perfönlidhe 
keit fen 110. Ob es im Menfchen mangelhaft erfcheine 1117 f. 
Dorftellung deffelden nah Schelling 113 fi. Sein Irrtfum 
117 fe — abfolute Perföntidhlteit, thätig in der 
freieften Liebe ıry fe — Einheit 88 f- 12. — als 
Schöpfer und Erhalter 124 ff. — Begriff 133 f. 

Hiftorifche Darftellung von der Idee Gottes 15. — 
169 Seine Erkenntniß u. Berebrung bei den Heiden 135 f. 
— bei den Juden 138. Seine Namen 139 f. Xebrbegriff bes 
A. 2. 140 fe — des R. T. 142 fie — Gegenfäge 152. — 
Suthers u. der Spmbol. Bücher 154. — ber neueren Theologen 
155 ſff. Cigenfchaften 158. Bedingung aller Kenntniß von 
ibm 168. — von der Weltfhöpfung 169 — 106. Sa: 
ge bei ben Hebräern, Indern, Perfern 21. 171 ff. Lehrbegriff 
es %. und R. 2. 175 ff. — der Symbol. Büdher 178. — 

ber Kirchenlehrer 179. — von ber Vorſehung 197 — 
278: — von ben Dienern Gottes, ben Engeln 
279 — 306. 

BSottesdtenft ſ. Cultus. 
Gottesliebe im Menſchen I, 209. Abfall davon zur 

Selbſtſucht 214 f. Ihre Störung durch die Selbſtſucht ift 
Sünde 216. (f. Liebe.) 

GSottesreich III, 198. 
Gottesſohn, Name bed Meffiad, III, 40. 
Sottmenfdh, Ehriftus ale, IL, 14 fi. Begriff 19 ff. 

ortbobore Anfiht 20 fr Widerfpruch derfelben 22 ff. Ihre 
Feſtſtellung nad) vielen Kämpfen 76. Anſicht bes Bf. 24 f. 102. 

Gregor von Nazianz für Atbanaflus III, 69. 
Gregor von Ryffa, Beweis für bie Unfterblichleit IT, 

54. Weber das Gebet 261. : Kür Athanafius 11T, 69. Ueber 
die tbeologifche Kampfluſt feiner Zeitgenoffen 76 f. 

G r der Groſe fuͤhrt die Lehre vom Fegefeuer in 
der abendlaͤnd. Kirche ein IL, 57. Sein Meßritual 111, 324. 

Gregor Vil. 11T, 358 f. — führt den Eölibat allge: 
mein ein 417. 

Gregorius, Patriarch von Konflantinopel, ermorbet 
I, 353. 

Greiling, Eeben Jeſu III, 100. 
Griechen, der, Religion, I, 177. Warum ſich Feine Bor: 
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fielung vom Teufel bei ihnen findet a44.. Ihre Sagen von 
der Weltfhöpfung II, 173. Ihre Meinungen von ber Borfes 
Hung 198 f. Ihre Fabeln von Götterföhnen ILL, 17. Ihre 
allgemeine Bekanntſchaft mit Homer 291. 

Sriehifhe Kirche, Symbole I, 137. Ihre Lehre vom 
göttlihen Ebenbilde 201. — vom Zuftande nach dem Tode II, 
87. — von Chriftus dem Gottmenfchen III, 20 ff. — von der 
Verſoͤhnung durch Ehriftum 191 f. Ihre Verfaffung unter der 
türkifhen Oberherrſchaft 352. Coͤlibat 417. 

Srotius, Hugo, Theorie ber Werföhnung durch Chri⸗ 
ſtum III, 191. 

Güte Gottes, als Beweis für bie unſterblichkeit IN, 8. 
Ihr Verpältnig zur Gerechtigkeit 160 f. 

Gütergemeinfhaft ber erften Chriſten III, 63 f. 

Babes IT, 54 
Hamann, über bie Vereinigung bes Göttlihen unb 

Menfclichen 11, 113. Ueber Socrates 137. Ueber die Roth: 
wendigkeit eines Gottmenfden III, 25. nn 

Barmonie der götel. Eigenfhaften IJ, 160. 164 
Harms Shefenftreit I, 315 - 
Deidelberger Gatehismus IT, 133. 
peident hum, durch das Chriſtenthum geſtuͤrzt II, 

150 f. 
‚ Heiben, Eeligkeit, I, 309. 

Heilige Schrift, Begriff, Name, Theile I, 83 f. 
Aechtheit 92 f. Glaubmwürbigkeit 94 f. Verſchiedene Ausles 
nungsiweife ı14 ff. Eigenfhaften, im Gegenfage der Katholi: 
Een und Myſtiker JIL, 279 ff. Ihr Leſen in der proteft. Kirche 
fletö empfohlen 287. Inwiefern ed in der kath. verboten ift 
288. Segen ihrer Kenntniß für alle Stände 291. Eid auf 
biefelbe, anſtatt des Eides auf die Symb. Buͤch. 413. 

Beiligenbienft, fchadet der chriftl. Gottesidee II, 153. 
Idealiſirung in neuerer Beit II, 453. Wahre Bedeutung 

54- 
: Heiligkeit, angeborne, gehört nicht zum goͤttl. Eben: 
bilde I, 204. — Gottes, im A. T. 11, 142. Begriff 159- . 

Deiligung Ill, 461. 509 f. 
Heilmittel f. Gnadenmittel. 
Deilsordnung, Begriff III, 460 f. Gtufen 463. 
Deinroth, über die Gottheit Chrifti III, 103. 
Senke, über die Engel II, 301. 
Herder über bie Ewigkeit der Liebe IT, 31. Über bie 

von Jeſus gelehrte Geiſtigkeit Gottes 149. über die moſaiſche 
Schoͤpſungsgefchichte 172. 183. über die Sprache 298. über 
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In aaec ves Zienfien Sns. über bie Sbttlichteit Ghri⸗ 
‚ IOI- 

Derobes der Grofe III, 115. 118. 132. 
Herrnhuter f. Beidergemeinde 
Derenproceffe I, 264 f. 
Dierardie III, 221 f 
Hierarchiſche Stände III, 395 
Dieronymus über die Ebioniten If, 64- 
Hilarius über das Weltgericht II, 60, über bie Schoͤ⸗ 

pfang der Welt 181, 
Bimmelfabrt Jeſu II, 162 ff. 
Hiob, bed Ruches, Anfict von der Fortdauer Im Tode 

It, 39. — von der Borfehung g 205.. 
Dippel über ben Werth bes Catechismus I, 127. Ueber 

bie Seligkeit II, 130. 
Dippokrate, Anfiht von ben Befeffenen L, 252. 
Hiskia, ein Beifpiel ber altteftamentt. Anfiht von der 

Weltregierung II, 207. 
Hiftorifdyer Beweis für die Unſterblichkeit II, 10 fi 

— für dad Dafeyn Gottes 95 f. 
Hiſtoriſch⸗ keitifhe Auslegungsweife I, 119. 
Hölle II, 51 f. 58. 65 f. 78. 
Öötlenfatet Soc II, 58. 79. III, 170 ff. Deu: 

tung berfelben 172 f. 20 
Höllenftrafen.. Ft und Dauer II, 52. — nad ben 

Sichmoätern und Scholaftitern 60. — in det evangel. Kirche 
5 — in ber neuern Zeit 71. IL, 286. — nach des Bf. 

nſicht II, 78. 
Hogel beſtimmt den Tag der Weltſchoͤpfung II, 183. 
Dodentobe, bes Fuͤrſten von, MWunderbeilungen Il, 

3. 264. 
Dohedprieflerthum Ehriſti III, 197 fı 
Hollaz über den Sündenfall I, 240. über bie göttliche 

Barnpejigti II, 161. über den Papft ale Antichriſt IL, 
2. 

3° Homer, Volksbuch ber Griechen III, 291, 
Domoufie bei den vornicänifhen Vätern verworfen III, 

65. von Athanafius in bie Kirchenlehre eingeführt 67- 

Doftien III, 330. 

‚Hume gegen die Wunder II, 274. über Jeſu Auferfte: 
hung III, 155, 

Huffiten, fordern den Kelch im Abenkmaple ILL, 324 

Sacobi über feine eigne Philofophie IE, gr. dp 
Beweiſe für Gottes Daſeyn 99. uͤber ml. Saum an * 
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19. über das Uebel in der Welt 231. über bie Liebe Deich 
fens zu Abaͤlard 304. Sein Verhältniß zu Spinoza ILL, 249 
em a objten, die Rachkommen der monopppftifchen Shri: 

7 
Zaradus, Brief des, nach Luthers Urtheil III, 272 

— über ben Blauben 482 ff. 
Iapfenius, Erneuerer des Augufinismus jn ber Tas 

thelifhen Kirche I, 307. ' 
Ideal, Begriff I, 15% , 
Sdenlifisung er Dogwen in ber Fathol. Kirche, ZIL, 

453 I: 
Idealismus JE, 208. 11. u 
dee Gottes II, 87. Wie weit bie Entwidelung berfde 

ben geben fönne 88. 90. — mgeborne nach Pete or. — 
aus ber Liebe Gottes entwidelt 105 ff. 119. 123. 134 f. 
Idee Gottes, Hiftorifche Darftellung 135 -- 169, 
—Jehovah, Bebeutung des Namens II, ı 

Serufglem, erfte Verfammlung der Apoſtel 118, arg. 
394. Sie hebt die Geltung des mof. Geſetzes auf IL, 27: 

Sefaias fteht über Socrates und Platp II, 137. Seine 
meffianifchen Weiffagungen 11, 31. Ä | 

Iefuiten, die, unterbrüdten ben Sanfenismus I, 307. 
—* Wirken gegen die proteſt. Kirche III, 403 f. Ihre DRtfe 
fonen 440. | 

Gefus über den Werth ber Vernunft I, 41. Ob er au 
Übernatürliche Weife gebildet fey_65 fe Ueber fein Beug 
von ſich felbft 69 f. Seine Anfiht von dem Werthe feiner 
Wunder 73 f. — von dem Zeufel 250. — über Unfterblichleit 
II, 46 f. -— von Gott ale einem Geifte 149. — von der goͤtt⸗ 
fihen Vorſehung 210, — von ber Geltung bed A. 2. II, 296. 
Sein Leben III, 105,— 177. Wichtigkeit deffeiben für die 
Erbguung 168 f, Jeſus ald Knabe im Zempel 122. Gein 
Sefpräh mit. Rieodemus 42 f. 477: ‚Seine Parabeln 87. 
Seine äußere Erfcheinung 88. (f. Chriftus.) ’ 

Smmateriolität Gottes JI 112. — inwiefern im %. 
F. 140 f. — im R. T. 1 8. — der Seele 11, 3. ’ 

Incarnationen, dem Morgenlande eigenthuͤmlich 
Io. 

Inbependenten in England und Rordamerika III, 
392. 
“  SImbier, der, Sage von ber Schöpfung 1, 173. Ihre 
Incarnationen III, 18. 
“  &nnocenz II, Bibeloerbot III, 287. 

Inſpiration, Begriff im Altertfume TI, 265. — in 
der nıeuern Beit ebd. Inſp. des A. 3. 267 ff. — ei N. J. 
275. — ber Goncilien 219.278. Glauben daran ja dep psptıfl. 
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Erasmus von Rotterdam über ben freien Willen ge: 
gen Zuther IN, 469 f. | 

Erbfünde, von der, 1, 280 — 322. Ob fie im 9. 
T. gelehrt werbe, 281 f. Unfihten davon im fpätern Juden⸗ 
thume 284 f. Ob fie au& den Worten bes Paulus hervorgehe 
287 f. Beweisftellen dafür geprüft 289 ff. Anfichten in ber 
chriſtlichen Kirche vor Auguflin 296. Streit zwiſchen Pelagius | 
u. Auguftin 298. Annahme derfelben auf Synoden 305. Semi: 
pelagianismus 305 f. Umgebung in den Zrientiner Beſchluͤſſen 
06 f. Erneuerung in ber kath. Kirdye durch Janſenius 307. 
Are Annahme in der evangel. Kirche 307 ff. Ihre Rechtferti⸗ 
gung duch bie Theologen Zı1. Ihre Werwerfung bei den Go: 
einianern und Arminianern 311. Ihre Ummandlung bei den 
neuern Theologen Zı2. Ihre Wiederbegrüntung durch Harms 
315. Anſicht des Bf. 318. Ihre Bedeutung im cpriftl. Leben 
332. — Gie fand in Ehriftus nicht Statt 1, 85. — Grund⸗ 
dogma ber proteft. Kirche 233. 

Erpaltung der Welt I, 233. ‘ 
Erhöhung, Stand der, 111, 173 ff. 
Ertenntniß, finnlihe, geiflige 1, 19. Freiheit berfel: 

ben 160. In welchen Religionen u. philofophifchen Schulen fie 
sorherrfche 177. 180. — Gottes 1, 163. 165. 

Ertenntnißvermögen, Sünden bes, |, 217% 
Erleuchtung II, 497. 
Erloͤſung f. Verſoͤhnung. 

’ Ernefi, Beförderer ber hiftorifch = Eritifchen Interpreta⸗ 
on ), 119 

Erniebrigung, Stand ber, Al, ıy3. ff. 
Erwaäblung ll, 472. 
Esra’s Abfihten und Wirkſamkeit 1, 85. 
Effener, ber, angebliche Verbindung mit Sefu il, 145 ff- 

Euhemerus, Aber bieGötter und ihren Urfprung Ul, 16. 
Eufebius, über das Nicäntfhe Goneilium UI, 218. 
Goangelien, der vier, Entſtehung 1, 89. — der brei 

erſten Berhältniß zu dem des Sohannes gg f. vhr⸗ Berichte 
von Jeſu 111, 56. Ihre Nachrichten von Jeſu Kindheit wider: 
fprehend 114. Ihre Widerfprüce in der Auferftehungsgefchichte 
158. — der apocenphifchen Sagen von Jeſu Hi, 104. 179. 

Evangelifdhe Kirche der, Symbole 1, 126 ff. 398 ff. 
Fhre Lehre vom göttl. Ebenbilde I, 201. — von Sündenfalle 
235. — von der Erbfünde 307 ff. — von ben letzten Dingen 
1, 61 f. — von der Idee Gottes 154. — von ber Schöpfung 
178. — von ber doppelten Natur in Chriftus 111, 79, ff. — von 
ber Berföhnung 190 f. — von din. Snabenmitteln 260 f. Sie 
giebt den Laien den Kelch zuruͤck ab. — Sie iſt mehr fus 
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pranaturaliſtiſch als bie katholifhel, 307. Ihr Verhaͤltniß zu ber 
proteſtantiſchen Kirche (f. ae TniP 

Evangelium als Theil vom Worte Gottes II, 295. " 
Ewigkeit Gottes 11, 163. — ber Welt 181. — ber 

Böllenftrafen ga f. 
Erorcismus bei der Zaufe 111, 314 f. 
Grorciften, ber, Gefhäft 1, 262. 

Fall der erfien Menfchen ſ. Suͤndenfall. 
Banatismusl, 179 
Fatum bei den Alten 11, 199. 

Fesgefeuer, Urfprung und Geſchichte 11, 55. — in ber 
wonael. mirche verworfen 62. Idealiſirung in neuerer Zeit 

® v 

Ferguſon über bie Religion der Wilden 1, 136. 
Ketifhismusl, 2. 
Fichte's Pantheismus 1, 174. Sein Syſtem 11, 93. — 

über den moralifhen Beweis für dad Dafeyn Gottes 106. — 
über die Verehrung Sefu II, 247 f- 

Fichte, ber jüngere, über die Idee Gottes 11, 157, 
Flor enz, Kirchenverfammlung zu, heiligt die Lehre vom 

Zegefeuer II, 57. 
Fortdauer, perfönlihe, des Geiſtes im Tode Il, 25. 

— — it unmöglid) ohne Rüderinnerung 26. 
Franken, treten zur orthodoxen Kirche über III, 70 

. Sreiheit, des Menfhen, muß angenommen werben 1, 
156 f. Begriff 156. Befchränfung 158. 163. Ihre Ueußerungen in 
den Grundkräften des Geiftes 160. Wie ihre Widerfprüche ger 
1öft werden 166 f. — die geſchaffene ift nur durch Willkuͤr 
möglich 207. Sie kann durch die Sünde nicht aufgehoben werben 
2aı fi Aus ihr, in Verbindung mit der Abhängigfeit, muß 
bie Idee Gottes entwidelt werden 11, 105. Die Annahme einer 
unbedingten war ber Irrthum in Kichte’s Syſteme 106. Sie 
ift, in Verbindung mit ber Abhängigkeit, die Bedingung des 
Glaubens an Schöpfung und Vorfehung Il, 126 f. Wie fie mit 
der Vorfehung zu vereinen fey 235 ff. Ihr Gebrauch allein be: 
rehtigt zum Vertrauen auf bie Vorſehung 241. Ihr Verhälte 
niß zur Berufung III, 465 ff. 

Freundſchaft, Unterfhieb von bloßer Achtung und ſitt⸗ 
licher Uebereinftimmung III, 5ıı. 

Frömmigkeit ift Liebe zum Unendlichen I, 169 f. — 
muß allen drei Grundfräften angehören 177 fı Was in ihr 
zerftört werden kann und was nicht 221 ff. Sie ift der Grund 
des Gtaubens an Unfterblichkeit 11, 20 f. und des Gl. an Gott 
200 f. Sie beftimmt bie Art der Unfterblichleit 11, 23 f. Sie 
ift das Wefen des Chriftenthumg III, 5 ff. 412. 
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tetumphlemde 
emeinbeit unb wr\ 

a liıhee Ratsalifge, Betesiihe Bvanıe 
Ufhe, Brotefkantifde Kick.) 
eh engetang, vierſtimmiger ITL, 306. 
Kithengewalt, ruht in ber Gemeinde HI, — 

vurd) A zu vermälter 988. 389 ff- Wem zu 
übertragent fen 386. Die dee Fuͤrſten als Wifhöfe ruht auf 

a 8. 
Kirgengut, zur Beit der Reformation beeittträchtigt 

rl, 364 382. — gehört zur Selbſtaͤndigkeit der Kirche 38: ff. 
— bedingt die Landſtandſchaft der Beiftlihen 382. Ob es zu 
den Staatslaften beigutragen habe 382 f. — ift durch Fromme 

ngen gu vermehren 383 f. 
Kirhenicehre, Quellen ber, I, 134: 
Kirdhenlieher in der proteſt. Kirde III, 906 f. 
gizaenmanit in her re ee ® 

rchenordnun 397. es 
ſchicht⸗ 346 ff. Wie * dh zum ante en möäfe 

se7 irchenrecht, evangeliſches, II, 366 ff. 
Klchenvereinigung 'zwifden Lutperafieri und Ne: 

forhirten möglich III, 442 fi Bemaͤhungen dafür und Erfolg 
443 fie Inwiefern Einwendungen dagegen zu beachten find 

fi — ber proteft. und kathol. Kitche 447 fl. | 
Kiehenzuct in Altern Selten Ill, 337: Mißbrauch 

berfelben 338 ff: Ob fie ber Kirche zuftehe 379: Sie fcheint 
jegt nicht wiederhergeftellt werden zu koͤnnen 380. 

Kirchliche Auslegungsweiſe I 219. 
xı 4 —F über bie erehtigkeit a ak 

Klopfod’ atait I, 279. — veuige e 
nn. efote 11, 347 ff. ? 8 206 

Köplergläubße III, 487; i 
Kölin, Dom zu, II, 308. _ - 
Königlihes Amt Ehriſti Mi 
Konftanfin macht das Chriſtenthum zur Stäntereligion 

nl; 351: — auf der Synode zu Nickd 67: Seine Schenkung 
an ben Papft 358. | 

Konſtantinspel, erfle Synode zu, I. 60. — — 
verbammt der Apollinarismus 72: — — ſett bie Gottheit 
des H. Geiftes fefl 252. 

— Patriarch zu, unter den griehifhen Kälfern III, 353; 
== — unter den Tuͤrken 355 ff: 

Kopten, Monophöfiten, III, 75s | 

Kosmiſcher Beweis für die Unſterblichkeit U, ı1@: 
Kosniggbnie ff Schöpfung und Welt 
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„gormotosifäer Beweis für has Dafepn Gottes II, 
94 * 

Koſtnitz, Goncilium zu, uͤber den Kelch im Abendmahle 
324. — über den Papit 360 f; 395 
Krankenheilungen dur Gebet II, 262 f. Beiſpiel⸗ 

von wunderbaren — 263 fi “ 
Krifhna, Symbol des Erlöfers in ber indiſchen Gage 

I, 240, III. 32. Geine ſiebenfache Menfhwerdung Ill, 18. 
Kriterien ber Offenbarung 1, 62 ff. 
Krug über die Perfectibilität des Ehriſtenthums I, 1ay 
Kryptocalvinismus II, 32. 
Kündhl Über Apoſtelgeſch. 17, 27. II, 145 
«Künftler, der, Hinneigung zum Katholicismus III; 302 
Kunft muß ben Cultus verfhönern IL, 305 ff. Sie ift 

mit dem Proteflantismus vereinbar 3054 

Lactantius, Beweis für die Unſterblichkeit Il, 54. Aue 
fit von der Schöpfung 179. 

£aien in ber Kirche III, 222. 
Landpfarrer nad Goldfmith IH, 197. Ihre Würde 

und Wirkſawkeit 4: _ |,. 
Lendftandöreht ber Geiftlihen II, 3 - 
Laodicea, Synode zu, verbietet die Anbetung ber Engel 

H, 4 , . . 

reran Synode im, ſpricht den Engels ben Körper 
ab 1, 29. — — fanstionist die Transſubſtantiation Ul⸗ 

I anater ti, 25 | 
Leben Gottes 1, 113. 
Lebensziel des Menſchen II, 333. 
Leibnit Theobicee II, 230- 
Lefen ber H: Schrift, von ben Kirchenvoͤtern empfohlen 

UI, 288. — in ber proteft. Kirche ſtets begünftigt 287. in deu 
kathol. Kirche verboten 288. 

Leſſer Zeftaceotheologie II, 229. 
Leffing über Öffendarung 1, 60: — über bie neuere 

Orthodoxie 315: — Über bie ewige Seligkeit Il, 23. — über 
das Ehriftentyum als Unfterblichleitälchre 50. 

kette Dinge II, 35 — 84 
Liehe zum Unendlihen im Menſchen I, 167 ff. — wird 

zur Gotteöliebe 169. (f. diefe.) — Unterſchied vom Pantheigs 
"mus 174 f. — begtündet den Glauben an Unſterblichkeit IT, 
18 ff. — ift der lezte Grund unfers Glaubens an Gott 100 f. 
Ihr Biel I, 510 ff. 

Lim bus der Kinder II, 68. 
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Liturgie, Annahme einer Altern, tft nicht rathſam TIL, 
04. Ihre Anorbnung fleht der Kirche zu 377. ' 

Locales und Zemporelles m N. T. I, ı 
% 0908 bed Plato III, 36. — bei den Aleranbrinern 36. 

= Verbindung mit dem Meſſias 37. — bei Johannes 52. — 
nad) Glemens Alex. und Drigenes 54. — nad Sabellius 65. 
— nad Arius 66. — nah Athanafius und buch ihn in der 
Kirche 66 ff. — nach ben Seniarianern 68. — nad) Apolli- 
naris 72. Seine Verwechſelung mit bem Pneuma 252. Beine 
Gegenwart im Abendmahle 322. 

Lucas Beriht von Jeſu Kindheit TII, 113 ff. — — von 
Jeſu Himmelfahrt 163. 164. — beruft ſich auf menſchliche 
Rachrichten 270 f. 
Luther ald Reformator III, 227. 234. Sein Antheil an 

ben Symb. Büchern I, 126 fe Sein Kampf gegen den Papfl 
III, 361. Seine Verdienfte um den Kirchengefang 306 f. Seine 
Mibelüberfegung 285. — über Bibelerätärung I, ııof. — über 
das päpftlihe Soncilium 130 fe — über die Nothwendigkeit 
ber Sündenvergebung 227. — über bie Schlange im Yaradiefe 
235. — Über den Teufel 265 f. — über bie Erbfünde 309. 
10. — über den rechten Glauben an Bott IE, 103. — über 
ie Idee Gottes 154 f. — über die Schöpfung der Welt 180. 

Antwort auf unzeitige Fragen 183. — von der Siebe zur Welt 
192. — von ber Weltregierung und Gebetserhörung 220 ff- 
— von: Wundern 272. — von der Menſchwerdung Got: 
tes 11, 15. — Über die doppelte Natur in Ghrifto 8ı. 
— über Zwingli's Alldofid 84. — über Infpiration 9272. 
278. — über den Brief des Jacobus 272. — über bie Deutz 
She Theologie 272. — gegen das Anfehn bed U. T. 205. — 
von den Sakramenten 312. — vom Abendmahle 325. — über 
Buße 342. — Über Glaubenszwang 378 f. — über Gleichheit 
im der Kirche 384 fe — Über Kirhhengewalt 385 fe — Über 
das Wahre in ber Fathol. Kirche 449. — über die Unfreiheit 
des Willens gegen Erasmus 469 f. 

Matcabäer und ihre Beit I, 87. II, 131. 
Märtyrer III, 207. 
Maillard, Marie, wunberbare Heilung II, 163. 
Maleret in ber chriftt. Kirche III, 37: | . 
Manihäer, der Secte der, gehörte Auguſtin eine Zeit⸗ 

lang an I, 304. Ihr Gegenfag gegen die chriſtl. Schöpfungs: 
lehre II, 178. 

Marcus Evangelium TI, 89. 98. 
Marheinecke über den Teufel I, 275. — über die. Höls 
lenfahrt Chriſti III, 172. 

Maria von Bethanien Il, 148 
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"Maria, bie Mutter Iefu, HL, 113 116. 119. — als 
Himmelskoͤnigin 286. 

Marfeille, Hauptfig bes GSemipelagianismus TI, 308: 
Matthäus Evangelium I, 89. 98. III, 255. Bein Bes 

riht von Jeſu Kindheit 113 ff. Sein Schweigen über bie 
Dimmelfahrt 164. 167. 

Melanchthon's Antheil an ben Symb. Büchern I, 
127 f. 128f. 131. — Hinneigung zum Galoinismus 111, 326. 
— Anſicht von ber Sündenvergebung J, 226 f. — über bie 
Erxbfünde Z11. — Über bie Idee Gottes II, 134. — über die 
Zurüdziehung von ber Welt 191. — über bie doppelte Natur 
in Eprifto III, 830. — über die Opfer der Vorzeit 179. — 
über Danield Recht, bie Sünde zu vergeben 207. — über bie 
Tatholifche. Kirche 230. — Über die Zahl ber Sacramente 311. 
— über Privatbeichte 344. — Über eine mögliche Anerfennung 
des Papftes I, 131. 11], 361f. — Erzählung von Taufe und 
Asfolution durch einen Laien 418. — über Vorherbeſtimmung 
uud menſchliche Kreiheit (Spnergismus) 471. 

Menfhenfohn, Name des Meffias III, gr. - 

Menſchheit, Lehre von der, I, 151 — 322 II, 
1— 84 Einleitung und Gintheilung ı51 ff. | 

Da religiöfe Leben nach dem Ideale I, 155—nos. 
Philoſophiſche Unterfuhung 155 — 184. Freiheit des 
Menfhen 156. Seine Beſchraͤnkung 158. Widerſpruͤche in 
feinem Weſen 163. Seine Liebe zum Unenblihen 167. — zu 
Gott 169. Hiftorifhe Darftellung 184— 205. CSchös _ 
pfung des Menfchen 186f. Göttlihes Ebenbild 193 ff. 

Das religiöfe Leben nach der Wirklichkeit 206322: 
Philoſophiſche Unterfuhung 206—229. Abfall von 
der Sotteöliebe zur Selbſtſucht 209 ff. Allgemeinheit deffelben 
214 ff. Sünde 216 ff. Unverlegte Freiheit 221 ff. Ruͤckkehr 
zur Gottesliebe 224 ff. Hiftorifhe Darftellung 29 — 
322. Sündenfall 231 — 243. Dämonifdhes Reid 
243 — 280. Erbfünde 280 — 322. , 

Das religidfe Leben nach der Grundbedingung. bes 
Strebend der Wirklichkeit zum Sdeale I, 1-84. Ppis 
loſophiſche Unterfudhung über die Unſterblichkeit 1-35. 
Veriangen des Menſchen nach Unfterblichleit ı1f. Hiſtoriſche 
Darflellung 35 —84 (©. die einzelnen Theile: reis. 
beit, Liebe, Ebenbitd, Sünde u.f.w.) 

Meffe, dem katholiſchen Gultus eigenthuͤmlich III, 304. 
Ihre Entftehung und Bedeutung 306. 454. Sie begünftigt 
vorzüglih die Muſik 306. Ihre Idealiſirung in der neuern 
Beit 453. 

Safe, Glaubeuslehre. III. Theil. 55 
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Meffias, Rame II, 31 f. Seine Erwartung bei ben 
Juden 29 ff. — bei ben Samaritern 34. — bei den Sabdu⸗ 
cdern 35. — bei ben Pharifäern 354. — bei ben Alexandrini⸗ 
fhen Juden 36 ff. Seine jungfräulihe Bebust 118. — der 
leidende und flerbende 150. Sagen von ihm unter ben Heiben 
133 ff. — Seine Wiederkunft und Herrfhaft 431 ff- 

Metaphyſiſcher Beweis für die unfterblihleit II, 3. 
Metropolitan=Bifhöfe, Entftehung Il, 352. 
Milton’s Satan I, 279. 
Mifftonswert, vertheibigt III, 437 f. Behler, bie 

feinen Erfolg hindern 438 ff. Vorſchlaͤge zue Verbeſſerung 
of 

* Mitwirkung Gottes II, 227 f. 
Mitwirkungslehre Melanchthons III, 471. 
Monarchie in der Kirche verwerflich III, 368. 
Monophyſiten, Meinungen und Schidfale III, 74 f- 

. Monotheismus I 5. Philofophifhe Gründe dafür 
I, 89. 104. Verhaͤltniß ber jübifchen zur beibnifchen Philoſo⸗ 
phie 138. 

onotheleten, Meinungen III, 74- 
Moralifche Auslegungsmweife I, 119. 
Moralifher Beweis für bie Unfterblihleit II, 13 f. 

— für das Dafein Gottes 92 f. 
Morus Über die mofaifhe Schöpfungsgefhichte I, 183- 
Mofes, wie er die. Selbftändigkeit feines Volles bes 

gründete 11, 267. Sein Grab 166. Seine Schriften 1, 85. 
ill, 267. Seine Erzählung von der Schöpfung des Menfchen 
I, 186° ff. Warum er die Unfterblichleit nicht gelehrt habe II, 
38 f. Sein Beriht von der Schöpfung der Welt 171. 175. 
— — in ber neuern Beit angegriffen und vertheibigt 183 f- 
Heipeit barüber 185 ff. Seine mefflanifhen Hoffnungen 

,„ 29. Ä 
Müller, Johannes, über die Weltgefchidhte II, 229. 

..„ Mupamed unſterblichkeitslehre II, 50. Ob ex ber An: 
tichriſt fey III, 362. 

Mufit im riftliden Gultus III, 304 ff. 
Myfticismus, Begriff I, 127 f. Merkmale III, 262. 

Ob er in allen Religionen fey I, 178. Schilderung bed neue: 
ften nad} feinen verfchiebenen Erſcheinungen Il, 241 fi. Wie 
tom bie Lehre von ber H. Schrift in der proteft. Kirche ent: 
gegentritt III, 279. 284. 

"Mythologie, Gemeinfames II, 89. 
Myythus Begriff I, 143 f. Urſprung 144 f. Ob ein 

folder im R. T. feyn Eönne 147. - 

. 

Raffau, Union II, 445 ꝓ 

— d we 
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a⸗ ationalconeitten | der dentſchen proteſtantiſchen Kir⸗ 
392 

.  Ratur, goͤttliche und menſchliche, in Ghrifto III, 18 
Widerſpruch ber orthodoxen Lehre 2a ff. Jeſu eigne Erklaͤ⸗ 
rung 24 ff. Anfichten der bibliſchen Schriftſteller 52 ff. Mei: 
nungen in der chriſtl. Kirche 62 ff. Meligiöfe Bedeutung 

92 
Nazarener ‚ Urfprung und Meinung III, 63. 
Nemefis bei den Griechen II, 200. 
Neftorius, Meinungen und "Schicfale III, 73. . 
Neues Zeftament, Urquell bes Shriftentpums I, 83. 

Entftehung und Beftandtpeile 88 fe Kanon 91. Auctorit t 
123. Ob es Mythen enthalte 147. Glaube an feine Inſpi⸗ 
ration II, 271 ff, ° 

.  Reuplatoniter, Gegner der riftlichen Gottesibee II, 
152. — Verwandtfehaft mit Schelling 156. 

Nicäa, der erften Synode zu, Beftimmung übe 
GShriſti Perfon II, 67 f. Ihre Schilderung nah Euſebius 
318, — — ber zweiten Beftimmung über die Körper und 
Berehrun ber Engel II, 294. 2 

Nicaͤniſches Symbolum [> 125. 
Niemeyer, X. D., III, 107, 
Nitzſch über” Gottwerbung Il, 25. 
—666 ll, 319, 
Rothwendigkeit ber H. Sarife 1 1, 29 . — der 

guten Werke 480 ff. 

Oedipus auf Kolonos II, 201 f. 
Dffenbarung, in ber Katur I, 28. — äußere und 

innere 31. — mittelbare und unmittelbare 32 fe — — ihre 
Uebereinſtimmung und Abweichung 32 f. Die Nothwendig 
keit einer Übernatürlichen nach ben Supernaturaliften verthei⸗ 
digt 50 fe Die Möglichkeit einer folchen von den R 
naliften geläugnet 57 f. Db fie erkannt werden Tönne 62 f. 
Ob vos A enegum eine folhe fey 65 fı — des Wortet Got: 
tes 265 

Dffenbarung bes Johannes, nicht für das Kor ul, 
291. — eine Dauptquelle des Chiliasmus 433. 435 

Ohrenbeichte, Entftebung und Mabrauch in der —* 
tholiſchen Kirche ILL, 339 ff. Ihre Abſchaffung in ber proteſt. 
Kirche II, 341 ff. 

Dlevionus Mitarbeiter am Heidelberger Gätehiemus 
133. 
DOntologifder Beweis für das Dafeyn Gottes II, 91 
Opfer, Sühnungsmittel der alten Welt ILL, 177 w— 

‘ im Abendmahle 323. 
35 2. r 
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Optimismus IL 120, - 
Dreftes II, oor. 
Drigenes Hauptbefärherer ber allegoriſch⸗ myflifchen 

Auslegungsweife I, 117. eine Anfiht vom göttl. Ebenbilde 
1, 199. — von einer Beleprung des Teufelö 272. IL, 475. 
— vom Günbdenfalle 234. — von dee Auferftehung IL. 59. — 
vom Weltgeriht 60. — von ber Ewigkeit der Welt 181. — 
vom Logos Hl, ft 72. — über Plato's Abflammung vom 
Apollo 117. — über Infpiration 278. — Gegner bes Chili: 
asſsmus 434. 

Drtbobdore Kirche ſ. Griech iſche Kirche. 
Oſchanderbami HI, 32. 
Dftiris Zob III, 179. 
Dftindien, Miffionswerk bafelbft III, 438. 
Dttfried, allegorifch = myſtiſche Interpretation I, 117. 

Deutung ber Sage von den drei Weifen IL, 118. 

Papſte, Entſtehung und Ausbildung ihrer Macht III, 
354 ff. Schisma im ı4ten Jahrh. 360. Ihre Belämpfung 
urd die Reformatoren 361 fj- Ihr Kampf gegen bie Refor- 

mation. 226. 228. Ihre Unfehlbarkeit 220. 225. Ihr Bann 
und Interdict 339. Ihre Wahl 219. 

Yantheismus I, 5. — in ber Lehre vom Menſchen 
173. — in Perſiſcher Dichtung 175. — Hriftliher 176. — ges 
gen perfönlihe Fortdauer II, 23. — Db im R. 2. 144 f. — 
wie er bie Lehre von der Gottheit Chriſti auffaßt IH, 99. 

Parabeln Zefu III, 84 
ı Paradies, Lage, I, 187 f. 
Yascal Über die Gotteserfenntniß II, 168. 

m Paſchaſius Radbertus über die Brotverwandlung 
323. 
Paſchahmahl der Jéraeliten II, 320. Wie es Jeſus 

mit ſeinen Juͤngern feierte 320 f. 
Pathen Il, 316. ‘ 
Patriarchen, bie vier, In ber ältern chriſtl. Kirche, 

353. . 
’ Blinue veranlaßt die Pelagianiſchen Streitigkeiten 
298. 
Paulus, des Apoſtels, Umwandlung durch Chriſtus III, 

247 f. Seine Geſtalt nad ber Legende 89. Seine Individua⸗ 
litaͤt 255. Seine Herrſchaft in ber Kirche 348. Seine Lehre 
vom Bernunftgebrauche I, 33f. — von ber Sünde 287 ff. — 
von Gott I, 145 on von Chrifti Perfog II, 58 ff. — über 
Unfehlbarkeit ber . 270. — über das Geſetz 297. — über 
a manhenden Glauben 480 ff. — über die Rechtfertigung- 

[4 

— 
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Hanins, bei Gifältigen, Bit um Klug eines 
Kranken II, 217. 

HOrlag ius, Geſchichte und Bebre T, ae ff. - 
 Pelagianismus verdammt I, 305. — in ber kathol. 

Kirche I, 306. III. a0. 
ı Perfectibilität bes Chriftenthums I, 1oS. 

Perſer, der alten, Religion und Einfluß derfelben auf“ 
das Judenthum 1, 247 fe — befonders hinſtchtlich des Unſterb⸗ 
lichkeitsalaubens II, 41 f.” Ihr Gebet 257. 

Perſien nimmt die Nefkorianer auf III, 74. Zn 
Perfoͤnlichkeit, abfolute der Gottheit, nah Schelling 

U, 113 ff. Gründe dagegen 117f. — — thätig in freie: 
fer Liebe, bie wahre Idee Gottes 119 f. 

Perfon in der Zrinität III, 514 ff 
Peterskirche zu Rom II, 310. ae 
Petrus, bes Apoftels, Indivibuantãt III, 255. — von 

der Hoͤllenfahrt Chriſti II, 58. 79. UN, 170 ff. Ob Vorfah⸗ 
ve bes Papftes Mil, 358. 

Petrus Lombardus Über bie Verbienfte der Engel‘ 

1I, 298. 
Petrus Mogilas Glaubensbrtenntniß I, 137. 
Peyreye über die Präadamiten I, 189. 
Dfaff, Urheber des Gollegialfyftems III, 366. 
DHhantafiaften, Meinung von Ehriflo 1, 71. 

- Bharifäer befördern den Glauben an unſterblichkeit uns. 

tes den. Zuden II, 43. Ihre Anfiht von der Vorſehung 209- 
Ihre Mefftaspoffnungen III, 35 f. 

Philo, allegorifh:myflifher Interpret I, 115. — vom’ 

an 234. —5 * Sröfünde 251. — von ben En«. 

‚285 — Meffiashoffnung II, 37- 

 Phitofophie, Begriff I, 139. Ihr ſchoͤpferiſches Prins, 
cip 139 fe Zwei Reiche derfelben 172. 
Phodnicier, der, Sage von der Weltfpfung II, 174- 

en moafisotheotontfäer Beweis für das Daſeyn @otd 

931. oo " j - 

Pietiften, gegen bie Weltliebe E, 193. — bie erſten 

Gegner der Symb. Buͤcher II, 399. Ihre Anſicht von ber 
Heilsordnung, 461. 

Pindar I, 146 
Pius VII. Bibelverbot II, 283 f. 7 
Dlan Jefu IH, 136 ff. 
Band über Zefu Lehrer II, 141. 

Yıiat.o foll von Apollo abftammen III, 117. — wird von. 

Clenens Rex. für infpleirt gehalten 277. — vom Doppelmen: 

fen 1, 991. — von ber Suͤndhaftigkeit des Menſchen 284. 

— von, dee Unfterdlicleit 1, 37. 4 — vom Reini⸗ 
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tie 272 ff. 275. Aufgebung in der neuetn Belt 2731. Ei⸗ 
gentlihe Bebeutung 277 f- 

Interdict der Päpfte II, 339. 
Sohannes, Evangelium 1, 89 f. II, 255. Seine 

Schriften für unächt gehalten J, 92. Geine Staubwärdigkeit 
a; Ob er Zefum ibealifirt Habe Tor. — über ben Logos 

2 ff. — gegen bie Doleten 71 f. Sein Schweigen über 
Sehr Kindheit 117. — — Über bie Himmelfahrt 164. 167- 
Seine Umwandlung durch Jeſus 247. Geine Lehre von der 
Liebe 478. Verſchiedenheit von Paulus 483 f. vom Glauben 

u Iohannes Damascenus, über bie Beit ber Schöpfung 
‚ 182. 

Johannes der Täufer III, 143. 312. 4 
Jonas als Beiſpiel für bie altteftamentl. ent von ber 

Borfehung Il, 207. 
Joſephus, Erzählung von ber Heilungsart eines Be- 

ſeſſenen I, 251. Seine Anfiht vom Sündenfaoll 2355. Sein 
Schweigen von den meffianifchen Hoffnungen IL, 37. 
Iſidor, ber falfhe II, 355. 

Judas Gaulonites, ein falfher Meffias III, 13% 
Zuden, der, Religion, auf Sittlichleit gegründet I, 

177: — Erwartungen von den ewigen Freuden II, 30. — 
Begriff von Sott 138. 140 fe — Sagen von Theophanieen 
111, ı7 f. MReffianifche Hoffnungen 29 — Zuftand zu Chriſti 
Beit 131 ff. 

Süngfter Tag II, 53. 80. 
Julianus der Abtrännige II, 69. 
Juſtinian bewirkt die Anerkennung ber Schöpfung aus 

Richts II, 181. Seine Einmifhung in die Kicchenangelegens 
beiten Ill, 375. 

Kanne’s Erzählungen yon Gebetserhoͤrung II, 216, 
von überfpannten Srommen 244. 245: 256. 

Kanon, Begriff I, 87. — des A. I. 87 ff. — des N. 
T. 91 ff. Glauben an feine Heiligkeit bei Zuben und Chris 
ſten m, 269 ff- 

Kant über Storr I, 49. eine moralifhe Interpretas 
tion 119. Seine Religionslepre 180. — über den Sternen 
himmel II, 12. — moralifcher Beweis für das Dafeyn Gottes 
9% 93» 99. Seine Anſicht von Gott, der anoftifhen verwandt 155- 

ber die Bedingung der Gotteserkenntniß 168. — über die 
Kraft des Willens 262, 

Katholiſch, eigentlihe Bedeutung 1, 216. 
Katholifche Kirche, der, Entwickelung aus ber apos 

ftolifgen, Ausbildung, Entartung u, 214 fi- Ihre heilfamen 
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and nachtdeiligen Wirkungen 223 ff. Ihre Kraft in ber Eins 
beit gegründet 303. Ihre Symbole I, 137. ‚Ihre Lehre vom 
göttlihen Ebenbilde 200 f. — von ber Grbfünde 306. — von 
den letzten Dingen Il, 55 ff. — von der Gegenwart Ehrifti im 
Abendmahle Ill, 82. — von ber Berfähnung 190. 2II. — von 
den Gnabenmitteln 261 f. — von der AInfpiration 272. — vom 
der Nothwendigkeit der H. Schrift 279. — von der. Trabition 
280 ff. Ihre Verbote gegen das Lefen der Bibel. 297 f. Ahr 
Suitus überfhägt 302 fe Sie begänftigt vorzugsweife bie 
Kunft 305 fe Ihre Sakramente 310 f. Ihre Lehre vom 
Abenbmahle 322 f. Sie braucht gemifchten Wein 328. Ihre 
Giündenvergebung -339 ff. Ihe Prieftertyum und Edlibat 416 ff. 
Ihre Vereinigung mit der proteftantifhen Kirche 447 ff. Ihe 
Grundſatz von ber .alleinfeligmadhenden Kirche 221.449 f. Ihre 
Reftauration in neuerer Zeit 452 f. Gefahren, bie ihr drohen 

3 ff. Idealiſirung ihrer Dogmen 453 ff. Beſtrebungen ber 
atholiſchen Univerfitäten in Deutſchland 455 ff. Zukunft der 

kathol. Kirche 457 fi. Ihre Lehre von ber Vorherbeflimmung 
469. Ihre Lehre vom Glauben und Nothwendigkeit der Werte 
486 

elch im Abendmahle, ben Laien entzogen 111, 323 f. 
— — in ber proteft. Kirche zurüdgegeben 325. . 

. Kindertaufe, Gedichte und Rechtfertigung LIE, 313. 
Ob fie verfhoben werden dürfe 316 ff. . 

Kindheit, die des Menfchen, ohne Freiheit und Sünde 
J, a T Zefu, in Legenden entftellt III, 109. 

ircye, Lehre von ber, III, 210— 460. 
Des Wortes Etymologie III, 210 f. 

Kirche als Gemeinfchaft der Gläubigen aır — 345. 
Bom Wefen berfelben 212 — 258. Ihre drei Hauptformen 
2312. Ob Chriftus fie beabfidhtigt habe 212. — apoftolifhe 
213 f. — Eatbolifhe 214 ff}. — proteftantifhhe 227 ff. — ſicht⸗ 
bare und unfihtbare, reale und ideale 228 ff. Gegen ihrer 
Gemeinfhaft 240 ff. Ihr Haupt Chriftus 245 ff. Ihr Res 
ierer der H. Geiſt 250 fe Von den Miteln derfels 
en 258 — 345. /Ob fie die Zaufe der Kinder erzwingen koͤn⸗ 

ne 317. Ihre Macıt die Sünde zu vergeben 336 ff. 
Kirche in Gemeinfchaft mit der Welt 345 — 426. 

Ihre Ordnung 346 —397. Ihr rechtes Verhältniß zum 
Staate 366 ff. Ihrer Rechte Umfang 377 ff. Ihre Mittel 
blos geiflig 378. Ihre Glieder unter fi gleih 384. Ihe 
Glaubensbetenntniß 398 — 414. Ob ſie der Genfur 
bebürfe 404 ff. Ihre Diener 415 — 426. 

Die Zukunft der Kirche 426 — 460. Weiffagung Chris 
fi 427 ff. Mißverflänbnig derſelben 43: ff. kaͤmpfende und - 
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tetumphlembe Mipemeinpeit unb Euheit s3öf. (S. uch 
a he Rattalifäe, Sriechiſche, Evange 
liſche, Proteſtantifche Kirche.) 

Kirchengeſang, vierſtimmiger III, 306. 
Kirchengewalt, ruht id ber Gemeinde HI, 385: — 

durch Repräfentdtion zu verwalten 388. 389 ff. Wem fie zu 
übertrageit ſey 386. Die der — als Biſchoͤſe ruht auf 

a9 388. ; n 
Kirhengut, zur Zeit der Reformation beeittträchtigt 

ni, 364 382. — gehört zur Selbſtaͤndigkeit der Kirche 381 ff. 
— bedingt die Landſtandſchaft der Beiftlihen 332. Ob es zu 
den Staatslaſten beizutragen habe 382 f. — ift durch Fromme 

et zu vermehren 383 f. 
Kirchenlehre, Quellen ber, 1, 13%; 
Kirhenlieder in der protefl. Kirde IT, 906 f. 
3132 e n m it in br peotefl Kirche Ein FR 

chenorbnun — 2397. 
ſchichte 346 ff. Wie * —2 — —28 möfe 

Kirchenrecht, evangelifches, II, 366 ff. 
Kirchenvereinigung zwiſchen Lutheraßerü und Re 

formirten moͤglich UI, 442 f. Bemaͤhungen dafuͤr und Erfolg 
243 fi Inwiefern Einwendungen dagegen zu beachten find 

fi — der proteſt. und kathol. Kitche a7 . 
Kichenzugt in ältern Zeiten Ill, 337: Mißbrauch 

berfelben 338 ff: Ob fie ber Kirche zuſtehe 379: @ie ſchein 
jent nicht wiederhergeflellt werden zu koͤnnen 380. 

Kirchliche Auslegungsweiſe 1 210 
&ı di —XF über, bie veectigkeit Wi 

Klopftod’ atau ], 279. — reuige el 1,2 
= effiade 111, 342 ff. 05 

Köblergläuße II, 487; 
Kölin, Dom zu, III, 308. _ - 
Königlihes Amt Chi H,O — 5.5 
Konſtantin macht das Chriſtenthum zur Staatsreligion 

tl; 351: — auf der Synode zu Nichd 67: Seine Schenkung 
an ben Papft 358. 

Konftantindpel, erſte Synode zu, I. 6: — — 
verbammt den Apollinarismus 72 — — ſett die Goftheit 
bes H. Geiſtes ff 25 OO, BE 

— Patriarch zu, unter den griehifhen Kaiſern III, 353; 
== — unter bei Türken 355 ff: 

Kopten, Monophöfiten, III, 75: . 

Kosmiſcher Beweis für bie Unſterblichkeit U, 12. 
Kosmogbuie fi Schöpfung und Welt 

. 
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KToomologiſcher Veweis für had Dafepn Gottes IT, 

_ Koftnig, Goncilium zu, über ben Kelch im Abendmahle 
. — über den Papft 360 f; 395. 

Krankenheilungen durch Gebet II, 262f. KBeifpiele 
von wunderbaren — 263 f. . 

Krifhna, Symbol des Erlöfers in der inbifchen Gage 
I, 240. 111, 32. Seine fiebenfahe Menfhwerbung 11, 18. 

Kriterien der Offenbarung 1, 62 ff. 
Krug über die Perfectibilität des Gpriftentfums J, zaz 
Kreyptocalvinismus Il, 3226 - 
KündHL Über Apofelgefh. 17, 27. II, 145 _ 
«Künftler, der, Hinneigung zum Katholicismus III, 303% 
Kunſt muß ben Gultus verfhönern IL, 305 ff. Gie ift 

mit dem Proteflantismus vereinbar Z0G4 

Lactauntins, Beweis für bie Unſterblichkeit Il, 54. An⸗ 
ſicht von ber Schöpfung 179. 

Laien in ber Kirde HI, 222. . 
tanbpfarrer nad Goldfmith IH, 197. Ihre Würbe 

und Wirkſamkeit 424 ff: ws 
Landftandöreht der Geiftlihen III, 380. | 

A Laodicea, Synode zu, verbietet die Anbetung ber Engel 
„ 205: ; 0. 

Lateran, Synode im, ſpricht den Engels ben Körper 
ab 11, 29. — — fanstionist Die Transſubſtantiation Lil; 

2. näter 1, 256 
Leben Gottes II, 113. 
Lebengziel bes Menfchen II, 333. 
Leibnig Theobicee II, 230. on 
tefen der H: Schrift, von den Kirchenvaͤtern empfohlen 

HI, 2388. — in der proteft. Kirche flets begünftigt 287. in der 
kathol. Kirche verboten 288. _ 

Leſſer Zeftaceotheologie II, 220. 
geffing über Offenbarung I, 60: — über bie neuere 

Orthodoxie 315: — über die ewige Seligkeit Il, 28. — über 
dad Ehriſtenthum als Unfterblichkeitslehre 50. 

Letzte Dinge II, 35— 84: 
Liebe zum Unendlihen im Menfchen I, 167 ff. — wirb 

zur Gotteöliebe 169. (f. diefe.) — Unterfhieb vom Yantheiss 
“mus 174 fi; — begründet den Glauben an Unfterbligkeit IT, 
18 fi. — ifl ber legte Grund unſers Glaubens an Gott 100 fi 
Ihr Biel 1, 510 ff. . \ 

£imbus der Kindes II, 68. 
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Geyaratismws TE, 243. — oft mit Shiliadmus befreun⸗ 

er erapbim I, 282. 
Simonibes über Gott I, 86 f. III, 107. oo. 
Sinnlichkeit, Mittel der Selbftiuht I, 209, — iſt au 

fh gut 209 f. Ihr Verhaͤltniß zum Geifte 210. Ihre frühe 
Ausbildung, die Urfache der allgemeinen Sünbhaftigkeit 215. 

Sitt lich keit im-Verhältniß zur: Religiofität I, 182 f. 
‚510. 
Socinianer, Lehre vom Ebenbilde Gottes I, 205. Sie 

berwerfen die Erbfünde 311. Lehre von ber Gottheit Ehrifli 
’ 98. ’ _ 

Socrates Unfterblihleitöglaube II, 37. — Gebet 49. — 
Schutseiſt 216. 304. — uͤber das wahre Vaterland III, 143. — 
Moralität 48. | 

Sohn, ®ott, II, gı5. 
Sophokles, Schidfah Il, aor, | 
Spinoza, Spftem I,167- f. Il. 107. Urfache feines Jrr⸗ 

thums II, 109. Seine Anerkennung durch Sacobi III, 242. 
Sein religiöfes Leben 201. — Über Unfterblichkeit II, 24 f. 
gegen Wunder 274. , 

Staat, Begriff 1IL 368 f. — im Verhaͤltniß ber Kirche - 
346 f bef. 367 ff. 

taatszmweck III, 369. 
Stammverfhiebenheit ber Menſchen I, 188. | 
Steudel über die Beweife von Gottes Dafein II, 99- f. 
Stilling’s Myfticismus II, 243. — Erfahrungen von 

Gebetserhörung 260. Goͤthe's Urtheil-über ihn ebd. 
oriftu ngen, fromme, zum Beſten der Kirche zu empfeh⸗ 

‚ 383- 
Stoifer, ber, Lehre von ber Vorfehung II, 203, 
Stollberg, Fr. v., III, 453 f. 
Storr, Vertheidiger des Supranaturalismus J, 49. — 

vertheibigt die gefchichtliche Wahrheit des Sündenfalls 235 — — 
der Schoͤpfungsgeſchichte Il, 184. — — der Engelserſcheinungen 
im N. Fx. 289. — Über bie relig. Bedeutung der "Engels 
lehre 302. , 

Strauß Glodentöne III, 425- 
Suͤhnopfer der alten Welt II, 177 ff. 

| Sünde, Wefen I, 216. 222. — in den brei Grunbfräfs 
‚ten des menſchl. Geiftes 217. — eine unendlihe giebt es 

nit 218. — kann die Freiheit des Menſchen nicht aufheben 
221. — Lehre nach der H, Schrift 229 ff. — Urſache bes Goͤ⸗ 
tzendienſtes II, 137. er 

Sündenfall ı, ar. 243. — Gefcichte “und Kolgen: 

% 
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nad der H. Schrift 232. — Anficht in ben Apokryphen und dem 
N. T. 233.— bei den Kirchenvätern 234. — ih der evangel. 
Kirche 255. — bei ben neuern Theologen 235. — Würdigung 
als Sage 236 f. — als Geſchichte 243. — iſt nicht Urſache ber 

. Erxrbfünde 281 ff. 
Sündenvergebung, das Heilmittel der Zerfallenheit- 

des Menfhen mit Gott I, 224. — kann nit von den Mens 
Shen ausgehen 224 ff. — wird in der Kirche dur das Amt 
der Schluͤſſel ausgeſprochen III, 336. — in der katholiſchen 8, 
on Beichte und Büßungen geknüpft 339 ff. — in der proteft. 
K. nur angefündigt im Namen Gottes 343. 345. ' 

Suͤndfluth, ald Act der göttlichen Borfehung II, 204. 
Suͤndhaftigkeit, Allgemeinheit I, 214 fe — nad ber 

H. Schrift 230 ff. (f. Erbfünde) 
Sünbdentlofigfeit Chrifti IN, 47 ff. — ber Engel IL, 

293. 297°: 
Suetonius von ber Meffiashoffnung bed Morgenlan⸗ 

des III, 133. 
Supernaturalismus Begriff I, 36 f. 80. Haupt⸗ 

grundfag 45 fe Nationaler 46 f. Sein Einfluß auf kirchliches 
Leben 47 f. — Wiffenfchaftlihe Darftellung feines Streites 
mit dem Rationalismus 5o ff. Entfheidung 80 -ff. 
'  &upernaturaliften I, 37 ff. Urtheil über die Wer: 
nunft 44. — wollen die Noth wendigkeit einer übernatür: 
lihen Offenbarung beweifen so ff. — vertheibigen die Moͤg⸗ 
lichk eit derfelben 57 ff. — weiſen die Wirklichkeit derfels 
ben im Ghriftentpume nad 65 f. — vertheidigen die Exiſtenz 
bes Teufels 269. — beweifen aus bem R. 2. die Erbfünde 
292. — Umwandlung der Lehre von ber Erbfünde 312. — 
über die religiöfe Bedeutung der Lehre von der doppelten Nas 
tur Chriſti tl, 94. — von ber Verföhnung 202. — von den 
Gnabdenmitteln 259. | 

Symbol, verfchiebene Bedeutung I, 123 f. — der Chri⸗ 
ftenheit IH, 512 ff. 

Symbole der ganzen chriſtlichen Kirche I, 124 f. — 
der lutherifchen K. 126 fj. — der reformirten 8, 132 f. — ber 
englifch = bifchöfl. K. 134. — der griechifchsorthodoren K. 137. — 
he y miſch:lathor K. 137. (ſ. auch Glaubensbekennt⸗ 

i 
Synergismus III, 471. 
Synodalverfaſſung, ber proteſtant. Kirche am an⸗ 

gemeſſenſten III, 389 ff. — iſt die aͤlteſte in der Kirche 394. — 
von den Reformatoren vorausgeſezt 395. 
Synoden, allgemeine Geſchichte III, 216. 395. — erfle 

zu Nicka III, 67 ff. — zweite zu Nicda 294 — erſte zu 
Konſtantinopel 69. — zu Epheſus 75. — zu Chalcedon ebb. 
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Zacitus Erzaͤhlungf einer wunderbaren Kraukenheilung 
durch Beſpaſian II, 265. — von ber Meſſiashoffnung des Mor: 
genlandes Il, 134. 

Zaufe, Kraft über bie Dämonen I, 263. Sacrament III, 311. 
Einfegung 312. Hohe Meinung von ihrer Wirkfamfeit 312 f. 
Die der Kinder 11, 58. III, 313. Wiederbolung ſtets verwor⸗ 

. fen II, 314. -Aeußere Formen zı5. Db fie ſogleich vollzogen 
werben möüfle 316 f. Ob fie erzwungen werben koͤnne 317. Sie 
erhält ihre Vollendung durch bie Gonfirmation 318. 

Zeleologifcder Beweis für bie Unſterblichkeit II, 5. — 
für das Dafeyn Gottes 9%. 

Zemporelles und Locales in ber H. Schrift I, 109. 
Zerrirorialfyfiem in ber protefl. Kirche III, 365. 

88. 389. 
3 Zertultfan von ber Erbfünde I, 297. — Fegefeuer 
II, 56. — Auferftehung 59. — über die vierte Bitte 259. — 
don ber menfhlihen Ratur in Ghrifto II, 72. — von der 
Snfpiration 278. — Über Repräfentation der Kirche 385. 
— Teſtament, Bedeutung bes Wortö I, 83. (ſ. Altes 
und Neues Teftament.) 

Teufel ale Urſache des Sündenfalls I, 233 ff. Urfprung 
der Lehre von ihm 243 ff. Warum die Griechen nicht an ihn 
glaubten 244. Spuren im 9. 2. 245 f. Einfluß des Parfismus 
auf dad Judenthum 246 f. — in den Apokryphen 247. — im 
M. 8. 248 .— bei Sefus fetbft 250: f. Verſuchungsgeſchichte 
253 ff. Anſichten der Kirhenväter 262. — beiden Scholaſti⸗ 
fern 263. — bei ben Völkern des Mittelalters, befonders den 
Deutfhen 263 f. — Bündniffe mit ihm 264. — in der evan- 
el. Kirche 265 ff. Erfte Veftreiter 267 f. Gründe gegen fein 
afeyn 268 fi. Wiberlegung berfelben 271 ff. Refultat 274. 

Des Glaubens an ihn Schaden und Nuten 276 fe — Behand: 
Yung im Volksunterrichte 277 f. 
Tbeodiceen II, 229 f. 248. 

Theodoſius der Grofe unterdrädt ben Artanismus 
II, 69. 34 

Theologie, die deutſche, von Luther herausgegeben 
II, 272. \ , 
- . &hpeologifcher Beweis für bie Unfterblichleit UI, 6. 

Theoſophie I, 179. 
Tholuck über die Gottheit Chriſti IIT, 21. 
Thomas von Aquino Über das Weltgericht II, 60. 

Thomaschriſten II, 74 . 

Thomafius, Gegner der Hefenproceffe I, 263. Begräns 
der des Territorialſyſtems Ill, 365. ' 

Ziel, 237. 1, 2% 
STiedge Il, 34 

pe. 
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Siter der Beftlihen I, ze ff. © 
. Tod bed Menſchen, eine. Folge ber Sünbe 1, 286. — Der 
erfte 11, 2. — Sefu ti, 151 ff. — — in feinem Zuſammen⸗ 
hange wit ber. Berföhnung 181 ff. 

Zodtenerfheinnungen II, 1o ff. 
Zodtenmeffe Il, 57. 62. 
Zrabdition, Urfprung IH, 216. Xusartung 225. — in 

der Fathol. Kirche 280 ff. 454. Beftreitung derſelben 282. Ide⸗ 
alifirung derſelben in neuerer Zeit 453. 
“ » Siragdbien der Griehen EI, 200 f. II, 468. | 

Zransfubftantiation in ber Fath. Kirche III, 32% 
Zrient, Goncilium III, 221. 447. 
Trientifhe Beſchluͤſſe I, 137 f. Lehre von der Erbe 

fände 306 f. — von ber Bulgata II, 288. 
Zrinitätf. Dreieinigleit 
Typen, VBebeutung und wahrer Sinn III, 298. 
Typologie II, 298. 
Zyfhisner 1, 237 ff. 

Uebel in der Welt f. Borfehung. 
Unenblide, das, ift Gott I, 173. Liebe zu demſelben 

167 ff. Streben nad) demfelben 173 ff. 
Unfehlbarkeit durch Snfpiration III, 266. — ber ß. 

Särift 272. — der Apoftela75. — der Goncilien 219 ff. — des 
Dapfıed 220. 225. — ber Fatholifhen Kirche, ihr ſelbſt gefährlich 

fl. | 
unglaube IIl, 480. 
Union f. Kirchenvereinigung. 
Univerfit äten, katholiſche in Deutſchland II, 456 ff. 
UnfterbligkeitdesMenfhenu, ı — 34. 

ahitofoph ifhe Unterfudgungı — 35. Verlangen bars 
nah im enfhen ı ff. Beweiſe der Schule dafür 3 ff. _ 
kann nicht ſinnlich bewiefen werben 19. — hat ihren Beweis⸗ 
grund im religiöfen Leben felbft 18. 20 f. Ihre Art wird von 
ber Froͤmmigkeit beflimmt 23. — ift perfönlihe Fortdauer 
23 fe — ift nothwendig mit Rüderinnerung verbunden 26 f. 
Ihre Sreuden 28 f. — 0b mit Wiederfehn verbunden 30 f. — 
08 fie eine fortwährende Verbindung mit der Erde geftatte 3a 
fe — 0b fie eine Vereinigung aller guten und grofen Dinner 
gneifübee 33 fe — Die, der mit. Gott Zerfallenen 34 f. Hi⸗ 
orifhe Darftellung 35 — 84. Anfihten davon im Alters 

fhume 35 f. Ob fie im X. T. gelehrt werde 39 f. Dev Glaube 
daran von den Perfern zuden Zuden übergegangen 4ı f- — im 

‚ den Apokryphen und unter den Zuden- bis. auf Jefus 43 f. Lehre 
davon im Ghriftentyume 46 ff. — bei ben. Kirchenvaͤtern und 
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Scholaſtikern 53 ff. — In der evangel. KArche 61 ff. Bergeiſti⸗ 
gang derſelben durch die in neuerer Fe erfolgten ee 
Anſicht des Bf. 8 ff. 

Urſinus, Mitarbeiter am Heidelberger Catechismus E, 133. 
Urevangelium Ill, 29. 

Vater, Gott I, 514. fl. j 
Benturini, Geſchichte Zefu IN, 151. 
—— 1, —8 65. * 77. 
ergeltung, ewige, nach der chriſtlichen Lehre II, 51. — 

nach des Bf. Anſicht 76 f. 5 
Vernunft ale Offenbarung Gottes 1, 37. Ob fie in ber 

&, Schrift bee übernatürlihen Offenbarung untergeorbnet 
werde 38 f. Ihre Würdigung in ber driftlihen Kiche 43 ff. 
1ll, 200 ff. 208. Sie ift Quell ber Religion I, 82. 

ernunftreligion, warum fie keine Kirche gründe 
], 142. — kennt Feine Gündenvergebung 226. 

Verföhnung von ber, I, 177 — 210. — Wie fie 
bie Menfhen fuhten 177 f. — durch Ehriftum bewirkt 179. — 
durch Ehriſti Tod, nach feinen eigenen Erklärungen 180 fi. — 
nach den Ausfprühen ber Apoftel 184 ff. — bei den Kirchens 
vaͤtern 187 fe — nad Anfelmus 189. — in der Tathol, und 
evangel. Kirche 199. — nad) Hugo Grotius 191. — nad den 
verfchiedenen Theorien der neuern Theologen 193 f. — nad 
dem gellepelicmue 199 ff. nach dem wahren Supernaturalis⸗ 
mus 202 ff. 

Verfiorbene, ob wir fie wieberfehn U, 30 f. Ob fie 
noch in Verbindung mit und flehn 32 f. 

Verſuchung Jeſu I, 253 ff. 
Verwerfung ll, 472. 
Bespafian’s Wunder U, 265. 
Volksunterricht, der Kirhe und dem Staate gleid 

Vollkommene, das, Gott 11, 88. u 
Boltaire Über das Dafeyn Gottes 11, 97« 
Vorbilder f. Typen. . 
Vorherbeftimmung f. Präbdeflination. 

Vorſehung über, II, 125 ff. Der Glaube an fie beruht 
auf dem Gefühle der Freiheit und Abhängigkeit 126. Von der 
göttlihen —, hiſtoör iſchle Darftellung il, 197 — 278. 
Anfichten von derſelben bei. den Alten, befonderö den Griechen 
197 f. — — bei ihren Dichtern 198 ff. — — bei ihren Phi⸗ 
Iofophen 201. — — beim Volle 203. — im X. 2. 204 fi-— 
im R. T. 210 f. 215. — — Durch Chriſti Beifpiel erläutert 

dr. — in. ber heiftlichen. Kirche, heſonders in ben Symb., 
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Bädern 218 fi. Erklaͤrung und Eintheilung in der Degma⸗ 
tik 225 ff. Lehrbegriff des Verf. 235 ff. Das Vertrauen a 
Diefelbe hebt die Selbſtthaͤtigkeit nicht auf 241 f. Ob fie au 

‚im Kleinften walte 248 f. Ob fie uns in befondern Källen 
unmittelbar berathe 250 ff. Einfluß des Gebets 257 fi. Ob 
der Glaube. an fie aud) an Wunder glaube 267 ff. 

Bulgata in ber Fathol. Kirche ILL, 288. 

Waldenſer II, 23r. | 
Wein im Abendmahle III, 328. Ob er mit andern Kläfs 

ſigkeiten vertauſcht werben bürfe 329. 
Weiſe aus dem Morgenlande II, 114. 120. 

Weis bheit Gottes II, 163. — als Beweis für bie Un: 
ferblichleit II, 6. 
—WBeisheit Salomonis, beſonders hinſichtlich ihrer Uns 
ſterblichkeitslehre II, 45. | 

Weiſſagungen, ald Wunder, ob mit ber menfäl. 
Breiheit vereinbar 11, 276. 

Welt, Schöpfung II, 127. 169 ff. Bwed 128. 174 f. 
180. Ob fie die befte fey 130. Saepfung aus Nichts 175- 
79: 180 ff. Zeit derfelben 182: Liebe zur Welt in der 
Kirche bald beftritten, bald begünftigt,, in der Lehre von der 
Weltfhöpfung durch Gott geheiligt 188 ff. Megierung 248 ff. 
— im Gegenfaße der Rirce II, 345 f. 

- mei rand nad) Petrus II, 53. 57: 
eltgericht nad den Vorftellungen ber Xpoftel I, sr. 

— bei ben Kirchenvätern und Scholaftilern 60 fi. — in ber 
evangel. Kirche 64 f. 

Werke, im Gegenfat bes Glaubens, nad Paulus III, 
481. — nothwendig zur Seligkeit 487: — unnöthig, ſchaͤdlich 

ff. 
Werkheiligkeit III, 488: 
Werner, 3ad., II, 452 f. 
Wiederbringung allee Dinge II, 475. 

. Wiedergeburt IH, 477 — 502. — Begriff 477. Be 
ftandtheile 478. — täglihe Wieberholung der Zaufe III, 314- 

Wiedertunft Chrifti II, 427 ff. — mit Chiliasmus 
verbunden 433 f. 

Wiederſehn nah dem Tode II, 30 f. 
Wiebertäufer, Grund ihrer Anfiht von ber Laufe 

I, 314. Sie verwerfen die Exbfünde I, 311. Ihr Glaube 
an übernatürliche Erleuchtung IIL, 262. Ihre Chiliasmus 434. 

Wieland’s Anſicht von dee Unſterblichkeit nad ber Eu: 
thanafia II, 10. 

Witlefiten II, 23:1. j 
Wille, Freiheit deſſelben I, 160. — in manden Reli⸗ 

Safe, Btaubensiehee. LI. Täeil. 86 
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207 f. — dei Menſchen — s 
Wirkſamkent ser H. Schrift äh, 287. 
Wiſſenſchaft muß religiös ſeyn I, 182. 
Wittenberg, theol. Facultaͤt zu, gegen das Episcopal- 

loſten er Geſchichte von bee Erſchei feiner verſtor el’ e eimmg s 
denen Gattin HU, a1 4. > . . 

Wort f. Logos. — Gottes als Suabenmittel IT, 
265— 300. Wlanbe an feine Infpiration in verſchiedenen Zei⸗ 

wu sh f — iſt vom Gemeingeift der Kische inſpirirt 277 I 
— — ift Inhalt ber H. Schrift 294. — — Eintheilung in 

Bıfry uub Evangelium 24  — — wahre Bedeutung 
und Kraft 299 fe — Dienft am göttlihen, Bedentung 
At Yen Symb. Buöchern IE, 417 q. (f. Geiffliche.) 

Wunder, Beweiskraft I, 72. — Sefu 72 ff. II, 137. 

Wahre Wedentung derſelben 75 4. Weber ben Begriff des 
WBunders IL, 267 — 278. Philoſophifche Begründung 267 ff- 

——* Fü ff. Einwendungen dagegm und beren Beurtheie 

9 274 1. 

3ebaoth, Rame IL, 140. . 
Zeit, der, Formen in ihrer Einheit I, 219 f. 
3eno’& Sehre von ber Vorſchung II, 202 f. 

Zeugaiß des H. Geiſtes I, 64 f- 
Ziel ber Gnabe III, 492. 498- 
Bigenner, ber, Benennung Gottes. II, 135- 
Sproaftes über die legten Dinge Il, gr. I, 475 

Keinigungäfeuer 55. Mythus von ber Schöpfung 173. 

Zülpich, Schlaht bei, HI, 70. 

Bureihend ift die H. Schrift UL sBofe 

Zwingii’s Antheil an den Symb. Büchern feiner Kirche 

1, 138 Yufict von ber Seligkeit der Heiden, von Luther ges 

tabelt 309. Alldoſis III, 84- Abmbmahlöfeier 395 f. 
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